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    1. KAPITEL


    Sechs Tage bis Weihnachten


    „Was du brauchst, ist etwas Warmes und Kuscheliges zu Weihnachten.“


    Violet Summerlin runzelte die Stirn, während sie das Handy zwischen Kinn und Schulter klemmte. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich viel zu beschäftigt bin, um mich um ein Haustier zu kümmern.“ Sie schaute auf den flauschigen karamellfarbenen Pekinesen hinunter, den sie im Park ausführte. „Um ein eigenes jedenfalls.“


    Nan seufzte. „Ich sprach eher von einem Mann.“


    „Auch dafür habe ich keine Zeit.“


    „Du arbeitest zu hart. Wann gibst du endlich ein paar Aufgaben an deine neue Assistentin ab? Hast du sie nicht deshalb eingestellt?“


    Violet kaute auf ihrer Unterlippe. „Ich weiß immer noch nicht genau, was ich von ihr halten soll. Sie ist nett, aber sie hat einen ganz anderen Arbeitsstil als ich.“


    „Du meinst, sie ist nicht so pingelig wie du? Vielleicht wird diese Lillian dir helfen, ein bisschen lockerer zu werden.“


    „Weihnachten gehört nun mal zu den Zeiten im Jahr, an denen am meisten los ist. Da kann ich es mir nicht leisten, ausgerechnet jetzt lockerer zu werden.“


    „Violet“, meinte Nan nachsichtig, „es ist vielleicht gar keine schlechte Idee, ein bisschen Tempo herauszunehmen. Seit dem Tod deiner Großeltern wirkst du noch angespannter als sonst.“


    „Ich vermisse sie schrecklich“, gestand Violet. „Obwohl Mom und Dad wieder in der Stadt wohnen, fühle ich mich manchmal so verloren.“


    „Ich weiß, Süße, aber dein Arbeitspensum ist ungesund. Eines Tages wirst du deiner vergeudeten Jugend nachtrauern.“


    Weil der Pekinese stehen blieb und anfing zu kläffen, blieb Violet ebenfalls stehen. „Danke für den Rat. Aber jetzt muss ich mich beeilen. Winslow will nicht weitergehen, solange ich telefoniere.“


    „Du machst Witze, oder?“


    „Nein, er ist ein verwöhnter kleiner Kerl und braucht meine volle Aufmerksamkeit, damit er … na, du weißt schon.“


    „Ich würde ja lachen, wenn ich nicht wüsste, dass die alte Lady Kingsbury dir wahrscheinlich ein Vermögen zahlt, damit du nach ihrer Pfeife tanzt.“


    „Ich bin eine persönliche Concierge, ich tue, was meine Kunden mir auftragen.“


    „Besonders dieser tolle Dominick Burns.“


    Nans Lieblingsthema war Violets bester Kunde, der außerdem ein stadtbekannter Playboy in Atlanta war. Bei dem Gedanken an ihn beschleunigte sich Violets Puls, weil sie seit fast einem Jahr heimlich in diesen Mann verknallt war. „Bis ich erfolgreich genug bin, um mir meine Kunden auszusuchen, muss ich mich eben um alle möglichen Tiere kümmern“, sagte sie fröhlich.


    „Ja, aber diesen Mann nimmt keiner an die Leine“, entgegnete Nan und hechelte schneller als Winslow. „Der Kerl ist wirklich heiß.“


    „Du meine Güte, geh kalt duschen.“ Am anderen Ende der Leitung war Nans Lachen zu hören, bevor Violet auflegte und vor dem Hund in die Hocke ging. „So, jetzt bin ich ganz für dich da. Würdest du also bitte dein Geschäft erledigen?“


    Winslow kläffte und legte den Kopf schräg.


    Seufzend gab Violet nach. Zeit war schließlich Geld. „Du bist ein braver Junge“, sagte sie und tätschelte den Kopf des arroganten kleinen Kerls. „Braver Junge, ja das bist du.“


    Zufrieden nahm Winslow seine Position ein, während Violet das Gesicht verzog und sich abwandte.


    Manchmal stellte sie ihre Entscheidung, „Summerlin at Your Service“ zu gründen, infrage, besonders nach einem Tag wie diesem, am dem sie zahllose Fahrten zur Reinigung und zum Kurierdienst hinter sich hatte, um zur Krönung mit Patricia Kingsburys Hund Gassi zu gehen.


    Zum Glück bezahlten die meisten Kunden Höchstpreise für produktivere Dinge, wie zum Beispiel für das Einrichten eines Computers oder das Schmücken des Hauses für die Festtage. Aufgewachsen bei einem Großvater, der in technischen und elektronischen Dingen ein wahrer Zauberer gewesen war, und bei einer Großmutter, die Amerikas Küchenkönigin Martha Steward Konkurrenz gemacht hatte, hatte sie ihren verschiedenen Fähigkeiten mit einem Studium der Betriebswirtschaft und fünf Jahren Praxis in der Hotelbranche den letzten Schliff gegeben. Dass sie seit der Gründung ihres Concierge-Unternehmens vor drei Jahren jeden Kundenwunsch erfüllen konnte, erfüllte sie mit Stolz.


    Violet hielt inne. Mit Ausnahme von Dominick Burns, der angedeutet hatte, dass er nichts gegen ein wenig mehr persönliche Aufmerksamkeit hätte.


    Dieser teuflisch gut aussehende Bad Boy, der ein Vermögen mit dem Entwerfen und Herstellen von Extremsportausrüstung gemacht hatte, war zu beschäftigt, um sich um Alltagskleinigkeiten zu kümmern. Trotzdem gefiel ihm offenbar der Gedanke nicht, Leute fest anzustellen, die sich um seine Belange kümmerten. Also fuhr Violet einmal in der Woche zu seinem Büro, wo sie eine To-do-Liste abholte, die alle möglichen Aufgaben enthielt – von der Auswahl eines Anzugs für einen besonderen Anlass, der Auswahl von persönlichem Briefpapier bis zum Kauf eines Geschenks für die aktuelle Freundin.


    Was seine Freundinnen wohl denken würden, wenn sie wüssten, dass er gar nicht selbst in den Boutiquen gestöbert hatte, um ein Geschenk für sie zu finden, das ohnehin nur dazu diente, sie ins Bett zu bekommen?


    Allerdings war Dominick Burns großzügig, das musste sie zugeben, und er beauftragte sie meistens mit interessanten und relativ anspruchsvollen Dingen. Sie fragte sich, was sie wohl heute auf seiner Liste finden würde. Da es nur noch eine Woche bis Weihnachten war, handelte es sich wahrscheinlich um eine Geschenkeliste. Violet erinnerte sich an all die Frauen, für die sie im Laufe des Jahres kleine Aufmerksamkeiten besorgt hatte. Es waren schätzungsweise zwanzig gewesen.


    Eine hübsche runde Zahl, dachte sie spöttisch.


    Sie bückte sich, um Winslows Geschäft in einer dafür vorgesehenen Tüte verschwinden zu lassen, die sie in den nächsten Mülleimer warf, und zerrte ihn in Richtung seines Zuhauses. Die Luft war kühl, und Violet überlegte, ob es dieses Jahr wohl ausnahmsweise Schnee zu Weihnachten geben würde. Selbst im tiefsten Winter schneite es in Atlanta nur selten. Aber hoffen konnte man ja.


    Leider würde dies das erste Weihnachtsfest ohne ihre Großeltern werden. Wenigstens hatten ihre Eltern ihre Weltreise unterbrochen, um eine Weile im Haus der Großeltern zu wohnen und Weihnachten mit Violet zu verbringen. Natürlich vermisste sie Granny und Grandpa sehr, doch andererseits hatte sie sich immer sehnlich gewünscht, Weihnachten einmal mit ihren Eltern feiern zu können. Jahrelang blieb es bei dem Wunsch, denn ihre Eltern waren einfach zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um an ihre Tochter zu denken.


    Jetzt, da sie die Feiertage selbst gestalten konnte, freute sie sich darauf, mit den beiden vor dem geschmückten Baum zu sitzen und heißen Apfelwein zu trinken, während es aus dem Ofen nach Braten duftete und im Hintergrund Weihnachtsmusik spielte. Sie würden sich gegenseitig Geschenke machen, die ehrlich von Herzen kamen. Für ihre Mutter hatte sie einen Quilt gemacht, und ihrem Vater hatte sie einen Werkzeugkasten für die Werkstatt gekauft, die er in der Garage einrichten wollte. Nachdem sie wegen ihres Vaters, der als Dolmetscher für Diplomaten arbeitete, jahrelang um die Welt gereist waren, schienen ihre Eltern endlich sesshaft zu werden.


    Violet seufzte zufrieden. Es würde ein wundervolles Weihnachtsfest werden.


    Als sie noch einen halben Block vom Kingsbury-Haus entfernt waren, einem alles überragenden Backsteingebäude mit Weihnachtsbeleuchtung, setzte Winslow sich trotzig hin und wollte nicht weitergehen.


    Genervt hob Violet ihn auf den Arm und trug ihn den restlichen Weg. Dass das genau das war, was das kleine Biest beabsichtigt hatte, wurde ihr klar, als Winslow seine kalte Nase an ihre Schulter drückte.


    „Du bist unverbesserlich“, sagte sie tadelnd, bevor sie das Haus betrat.


    Patricia Kingsbury nahm ihren Liebling an der Tür in Empfang. Ihre mit Edelsteinen besetzten Armreifen klimperten, als sie die Hände nach ihm ausstreckte.


    „Hat er Aa gemacht?“ Patricia klang besorgt, ihrem Gesicht war das jedoch nicht anzusehen, was Violet auf die regelmäßigen Botox-Injektionen schob.


    „Ja, hat er.“


    Patricia knuddelte ihren Hund. „Sie scheinen genau zu wissen, wie man mit ihm umgehen muss.“


    „Das ist eine Gabe“, stimmte Violet zu. „Falls nichts weiter ist, Miss Kingsbury …“


    „Violet, Sie arbeiten seit zwei Jahren für mich. Nennen Sie mich bitte Patricia.“


    „Patricia“, verbesserte sie sich wunschgemäß, „falls nichts mehr …“


    „Ich habe meine Einkaufsliste auf den Tisch gelegt. Und würde es Ihnen etwas ausmachen, ein paar Sachen für mich in die Einkaufspassage zu bringen?“ Dabei zeigte sie auf einen Berg Tüten auf dem Sofa.


    „Überhaupt nicht.“


    „Hier ist meine Kreditkarte. Tauschen Sie alles um, und wenn es Probleme gibt, rufen Sie mich an.“


    „Ich bin sicher, es wird keine Probleme geben.“ Violet nahm die Liste und die Tüten und ging zur Tür. „Ich bringe Ihnen Ihre Kreditkarte morgen früh vorbei.“


    „Morgen Nachmittag reicht völlig, meine Liebe, wenn Sie ohnehin kommen und Winslow abholen.“


    „Fein. Bis dann.“


    Zum Hundesitter degradiert zu werden ist gar nicht so schlecht, dachte Violet wenig später, als sie ihren Hybrid-Geländewagen auf die I-75 Richtung Norden lenkte. Miss Kingsbury stellte sie selten vor schwierige Aufgaben, außerdem hatte sie schon viele Empfehlungsschreiben von ihr bekommen.


    Nachdem sie sich dreißig Minuten durch den sechsspurigen Verkehr gekämpft hatte, erreichte sie eine Vorortsiedlung, in der drei Häuser zum Verkauf standen. Ihr Auftrag lautete, Spinnweben zu entfernen, Vasen mit frischen Blumen aufzustellen und ganz allgemein dafür zu sorgen, dass es keine unliebsamen Überraschungen gab, wenn der Makler mit einem Interessenten auftauchte. Überraschungen wie zum Beispiel die, dass der bankrotte frühere Besitzer des Hauses noch in einem der Kleiderschränke hauste oder ein Waschbär in der Küche saß. Oder ein umgestürzter Baum durch die Schlafzimmerdecke ins Haus ragte. Das hatte sie alles schon erlebt.


    Mit Margeriten, einem Besen und einem Elektroschocker bewaffnet, eilte sie durch die Häuser und schaute in jeden Winkel. Nach ereignislosem Fegen fuhr sie auf der I-75 wieder nach Süden und kämpfte sich abermals durch den Verkehr, um zu einem Tabakladen zu gelangen, wo sie eine Kiste Zigarren für Dominick Burns bestellt hatte. Auf dem Weg in die Innenstadt klingelte ihr Handy. Ihre Assistentin meldete sich. In der Hoffnung, dass nichts passiert war, schaltete Violet die Freisprechanlage ein. „Hallo, Lillian, was gibt’s?“


    „Sie haben einen Besucher. Dominick Burns.“


    „Aber ich bin heute Nachmittag mit ihm in seinem Büro zu unserer wöchentlichen Besprechung verabredet.“


    „Er sagt, er sei gerade in der Gegend gewesen und wolle warten.“ Lillian senkte die Stimme. „Er sieht ziemlich gut aus und hat mich um einen Wodka Tonic gebeten.“


    Violet verdrehte die Augen. „Wir sind ein Büro, keine Bar. Geben Sie ihm eine Tasse Kaffee. Ich bin in fünf Minuten da.“


    Sie überprüfte ihre Frisur und ihr Make-up im Rückspiegel und redete sich ein, dass sie das bei jedem Kunden so machen würde. Dann strich sie sich ein paar Strähnen aus dem Gesicht, die sich aus dem unspektakulären Pferdeschwanz gelöst hatten – mit dem Dominick Burns sie immer aufzog. Ihr schwarzer Hosenanzug war ebenfalls Standard. Dazu trug sie, je nach Jahreszeit, entweder ein weißes T-Shirt oder einen Rollkragenpullover, so wie jetzt. Bequeme schwarze Halbschuhe vervollständigten den neutralen Look. Ihre „Uniform“ war sicher nicht annähernd so glamourös wie das, was Dominicks Freundinnen trugen, aber dafür sah sie professionell aus, und nur darauf kam es an.


    Außerdem wäre Dominick sowieso nie im Leben ernsthaft an ihr interessiert.


    Violet fuhr in die Tiefgarage und hielt auf einem der vier für sie reservierten Parkplätze. Im Erdgeschoss lag ihr Büro, das ein kleines Schaufenster zur Juniper Street hinaus hatte, im ersten Stock befanden sich die Wohnräume. Lillians VW Käfer stand auf einem weiteren der Summerlin-at-Your-Service-Plätze. Auf den verbliebenen zwei Stellplätzen parkte ein schwarzes Porsche-Cabrio, und zwar schräg, so als hätte sein Fahrer sich nicht damit aufhalten können, korrekt einzuparken. Auf dem vorderen Nummernschild stand XTREME. Violet stieg aus und hielt ihren Ärger im Zaum.


    Der Mann war jedenfalls extrem dreist, so viel stand fest.


    Als sie ihr Büro betrat, wusste sie auch wieder, warum: Dominick Burns war, wie ihre Granny sagen würde, so außergewöhnlich wie Froschhaar.


    Lässig lehnte er am Schreibtisch ihrer Assistentin, die langen Beine von sich gestreckt. Sein dunkelbraunes Haar war von der Sonne gebleicht – ungewöhnlich genug im Dezember. Die dunkelblauen Augen wurden umrahmt von den längsten schwarzen Wimpern, die man sich vorstellen konnte. In der löchrigen Jeans und dem grauen Sweatshirt mit dem Logo der Emory-University sah er eher aus wie ein Student und nicht wie der Chef eines millionenschweren Unternehmens.


    Ihrem Lachen nach zu urteilen, amüsierten sich Lillian – eine zierliche Frau in den Vierzigern, die eine pinkfarbene Strähne in ihr stachelkurzes schwarzes Haar gefärbt hatte – und Dominick prächtig. Sie hatten nicht einmal die Türglocke gehört, die erklang, als Violet eintrat. Aus irgendeinem Grund ärgerte sie das, zumal sie das unbehagliche Gefühl hatte, dass die beiden über sie lachten.


    „Hallo, Mr. Burns.“ Als er sie ansah, bekam sie sofort Herzklopfen.


    „Du liebe Zeit, Vee, wie oft habe ich Sie schon gebeten, mich Dominick zu nennen?“


    „Und wie oft habe ich Sie schon gebeten, mich nicht Vee zu nennen?“


    Er zuckte die Schultern. „Ein paar Hundert Mal.“ Dann wandte er sich an Lillian. „Falls Sie es noch nicht bemerkt haben, Ihr Boss ist ein bisschen gereizt.“


    „Hier sind Ihre Zigarren“, unterbrach Violet ihn und hielt ihm die Kiste hin. „Können wir in meinem Büro weitersprechen?“


    Dominick grinste Lillian an. „Ich glaube, ich stecke in Schwierigkeiten – und es gefällt mir.“


    Ohne darauf einzugehen, marschierte Violet in ihr Büro. Dieser Mann war ein großes Kind.


    Er folgte ihr gut gelaunt, und schon kam ihr das Büro, in dem nur ihr Schreibtisch, zwei Stühle und ein Aktenschrank Platz fanden, viel zu klein vor. „Sie arbeiten also hier unten und wohnen oben?“, erkundigte er sich.


    „Stimmt. Es ist klein, aber mir reicht es.“


    „Gute Lage, so dicht am Piedmont Park.“


    „Ein weiterer Pluspunkt“, stimmte sie zu. „Außerdem gibt es vernünftige Parkplätze – solange die Kunden nicht gleich zwei Plätze beanspruchen.“


    „Ich bleibe nicht lange“, versprach er, trank einen Schluck Kaffee und sah sich um. „Hier drin ist alles so ordentlich. Sind Sie sicher, dass Sie hier arbeiten?“


    „Ja.“


    Sie stellte ihre Tasche ab, und als sie sich wieder umdrehte, hatte er den Stapel Aktenordner auf ihrem Schreibtisch durcheinandergebracht. Dominick sah zur Decke und pfiff wie ein unschuldiger Junge.


    „Toll“, bemerkte sie trocken.


    „Ach kommen Sie schon, Vee. Werden Sie locker.“


    „Mr. Burns“, entgegnete sie kühl, „ich bin gut in meinem Job, weil ich auf Details achte. Was kann ich heute für Sie tun?“


    Provozierend hob er eine Braue, was sie ignorierte. Dann seufzte er, zog ein zerknülltes Stück Papier aus der Hosentasche und reichte es Violet. „Na schön, kommen wir zum Geschäftlichen. Es gibt eine Firma in Miami, die ich zu kaufen gedenke. Ich möchte, dass Sie für mich einige Nachforschungen anstellen.“


    „Sunpiper Extreme Sports School?“, las sie laut vor.


    „Genau.“


    „Was für Nachforschungen?“


    „Was immer Sie finden können. Recherchieren Sie im Internet, oder telefonieren Sie herum.“


    „Ich kenne mich mit Extremsportarten nicht besonders gut aus. Möglicherweise bin ich nicht geeignet für diesen Job …“


    „Ich brauche jemanden, dem ich vertrauen kann und der nicht in meiner Firma arbeitet. Sobald sich herumspricht, dass ich Informationen einhole, gibt es Probleme. Die Leute werden gierig, und ich weiß nicht, ob meine Berater wirklich loyal sind.“


    Wenn er ernst wurde wie jetzt und der Ausdruck in seinen Augen Wärme und Intuition verriet, verstand Violet vollkommen, weshalb dieser Mann so erfolgreich war. Hinter der lockeren Fassade verbarg sich ein hochprofessioneller Geschäftsmann. Er konnte einen in seinen Bann ziehen, darum wandte sie den Blick ab und räusperte sich. „Gut, ich werde mich gleich an die Arbeit machen.“


    „Wenn Sie auf etwas Interessantes stoßen, schicken Sie mir die Informationen nach Hause.“


    „Selbstverständlich. Ist das alles, Sir? Brauchen Sie noch Weihnachtsgeschenke?“


    Das Lächeln kehrte auf sein Gesicht zurück, und er verwandelte sich wieder in den großen Jungen. „Sie kennen mich gut. Das steht alles auf der Rückseite des Zettels.“


    Sie drehte den zerknitterten Zettel um und las die handgeschriebene Liste. Bei den meisten Namen handelte es sich um die von Frauen, was nicht überraschend war.


    Er beugte sich über den Schreibtisch und funkelte sie so übermütig an, dass sie instinktiv ein Stück zurückwich. „Was wünschen Sie sich eigentlich zu Weihnachten?“


    Nans Bemerkung, sie brauche etwas Warmes und Kuscheliges, kam ihr in den Sinn, doch das verdrängte sie rasch. Stattdessen sagte sie: „Frieden in der Welt.“


    Dominick lachte. „Ich glaube, Sie könnten das hinbekommen, wenn Sie das Kommando hätten. Danke für die Zigarren.“ Er setzte seine verspiegelte Sonnenbrille auf und ging in Richtung Tür. „Wir sehen uns, Lillian!“, rief er auf dem Weg nach draußen.


    Noch ehe die Türglocke hinter ihm aufgehört hatte zu läuten, stand ihre neue Assistentin bereits in ihrem Büro. „Was für ein Mann!“, seufzte Lillian.


    „Na, wenigstens ist eine von uns seinem Charme erlegen.“


    „Sie etwa nicht?“


    Erst jetzt merkte Violet, dass sie an ihrem Rollkragen zupfte, um sich Luft zu verschaffen. Sofort ließ sie die Hand sinken. „Nein“, erwiderte sie mit mehr Nachdruck als beabsichtigt und nahm Lillian den Stapel Post ab. „Schließlich ist er ein Kunde. Seine Aufträge brauche ich dringender als sein …“


    Lillian wartete gespannt.


    Prompt errötete Violet. „Gab es Anrufe für mich, während ich weg war?“


    Ihre Assistentin reichte ihr einen kleinen Stapel pinkfarbener Notizzettel. „Wenn Sie mich brauchen, sagen Sie Bescheid.“


    „Natürlich.“ Allerdings hatte sie nicht die Absicht, Lillian schon jetzt Kunden anzuvertrauen. Vielleicht konnte sie ihr im neuen Jahr, wenn alles etwas ruhiger lief und sie sich besser kannten, mehr Verantwortung übertragen. „Danke für die Post. Wären Sie denn so freundlich, Mr. Burns’ Kaffeetasse mitzunehmen? Und schließen Sie bitte die Tür, wenn Sie gehen.“


    „Gern“, erwiderte Lillian lächelnd und zog sich zurück.


    Nur Sekunden später schaltete Violet ihren Laptop ein, um mit der Recherche für Dominick zu beginnen. Während sie darauf wartete, dass der Computer hochfuhr, sortierte sie ihre Post. Ein länglicher weißer Umschlag mit dem Absender Jacksonville, Florida, fiel ihr ins Auge. Covington Women’s College. Ihre ehemalige Universität? Wahrscheinlich ging es um irgendeine Wohltätigkeitsveranstaltung. Sie riss den Umschlag auf und zog einen Begleitbrief zu einem pink gepunkteten Umschlag heraus. Irgendetwas rührte sich vage in ihrer Erinnerung. Neugierig las sie den Briefkopf – Dr. Michelle Alexander.


    Violet stutzte. Ihre frühere Dozentin?


    Liebe Miss Summerlin,


    Sie haben in Ihrem letzten Studienjahr an meinem Kurs „Die sexuelle Psyche“ am Covington Women’s College teilgenommen. Vielleicht erinnern Sie sich noch daran, dass eine der freiwilligen Arbeiten darin bestand, die eigenen sexuellen Fantasien niederzuschreiben und in einem Umschlag zu versiegeln, der Ihnen zehn Jahre später zugestellt werden sollte. Beiliegend finden Sie Ihren Umschlag, der, um die Anonymität zu wahren, mit einem Zahlencode versehen katalogisiert wurde. Ich hoffe, sein Inhalt wird Ihnen nützlich sein, wo immer Sie heute sein mögen und wie auch immer Ihre Lebensumstände aussehen. Falls Sie Fragen haben, zögern Sie bitte nicht, Kontakt zu mir aufzunehmen.


    Mit herzlichen Grüßen


    Dr. Michelle Alexander


    Über Jahre vergessene Erinnerungen erwachten in ihr. Der Kurs „Die sexuelle Psyche“ war von allen Studentinnen scherzhaft „Sex für Anfänger“ genannt worden. Violet hatte sich ziemlich verwegen gefühlt, dass sie ihn überhaupt belegt hatte. Ihren Großeltern erzählte sie damals jedenfalls nichts davon, und im Hörsaal setzte sie sich ganz nach hinten – anfangs zumindest. Doch als Dr. Alexander darüber dozierte, wie gesund es sei, eine selbstbewusste Liebhaberin zu sein, war Violet nach und nach weiter nach vorn gewandert. Als Teenager war sie eine Spätentwicklerin gewesen, scheu und unsicher, und hatte die Nase lieber in Bücher gesteckt. Wegen einer ständig abwesenden Mutter und einer sehr altmodischen Großmutter war sie nie richtig aufgeklärt worden, weshalb sie den Kurs geradezu revolutionär fand. Er weckte allerdings auch ganz erstaunliche Empfindungen und Bedürfnisse in ihr … Sie erinnerte sich noch schwach an die Aufgabe, ihre Fantasien niederzuschreiben, und wie sie dabei um die richtigen Worte gerungen hatte, aber was sie geschrieben hatte, wusste sie nicht mehr.


    Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Violet schaute auf ihren Laptop, der gerade einen Virencheck durchführte. Zögernd nahm sie den pinkfarbenen Umschlag in die Hand.

  


  
    2. KAPITEL


    Violet zog zwei gefaltete Blätter aus dem kleineren Umschlag und war plötzlich schrecklich aufgeregt. Gleich würde sie einen Blick in ihre Seele vor zehn Jahren werfen. Damals war sie so ernst gewesen. Der Kurs „Sex für Anfänger“ hatte sie ziemlich aufgewühlt, wenn auch nur für wenige Wochen.


    Sie sah kurz zur geschlossenen Bürotür, dann faltete sie die Blätter auseinander und fing an zu lesen.


    Liebe Violet,


    mir fällt die Aufgabe, meine sexuellen Fantasien aufzuschreiben, sehr schwer, denn mir ist irgendwie immer noch nicht klar, worum es beim Sex eigentlich geht. Ich habe es erst zweimal getan, und beide Male war es vorbei, bevor ich überhaupt die Bluse ausgezogen hatte.


    Ich muss sagen – wenn Sex so ist, dann bin ich nicht sehr beeindruckt. Es kommt mir doch ein bisschen langweilig vor. Zum Beispiel, es in einem Bett zu tun … Kann man nicht an anderen Orten als im Schlafzimmer Sex haben? Ein Bett ist doch quasi eine Einladung zum Einschlafen! (Was dem einen Jungen auch prompt passiert ist …)


    Vielleicht liegt es auch an mir, vielleicht bin ich nicht aufregend genug, um einen Mann lange genug zu interessieren. Ich weiß, dass die meisten Jungs mich für langweilig und verklemmt halten. Manchmal habe ich das Gefühl, dass ich in mir selbst gefangen bin. Ich versuche aus mir herauszukommen, aber es gelingt nicht. Ich will mich ändern, aber ich weiß nicht, wie.


    Dr. Alexander sagt, dass sie uns diese Briefe in zehn Jahren zuschicken wird. Wenn Du das liest, Violet, bist Du hoffentlich nicht mehr so gelangweilt. Ich hoffe, Du hast dann jemanden gefunden, mit dem du aufregenden Sex hast. Ich hoffe, Du hast einen Weg gefunden, um aus Dir herauszukommen.


    Ein Klopfen ließ sie aufschrecken. Hastig schob Violet den Umschlag unter einen Ordner auf ihrem Schreibtisch, als Lillian auch schon den Kopf durch den Türspalt steckte.


    „Violet …“ Sie hielt inne. „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“


    Violet nickte, setzte sich gerader hin und fuhr sich mit der Hand über den geröteten Hals. „Ja, alles … bestens. Was gibt es denn?“


    Lächelnd hielt Lillian eine Dose hoch. „Noch mehr Süßigkeiten. Wenn die weiter in diesen Mengen abgegeben werden, kann ich mein Gewicht nicht halten. Möchten Sie ein paar Karamellbonbons?“


    „Jetzt nicht, danke.“ Violet dachte daran, dass sie noch nicht zu Mittag gegessen hatte. „Wer hat die geschickt?“


    „Gail’s Gourmet Candy.“


    „Oh, die sind bestimmt gut. Das ist ein Laden, in dem ich für meine Kunden einkaufe. Die können Sie mit nach Hause nehmen, wenn Sie wollen.“


    „Danke, das werde ich.“ Die Assistentin wollte die Tür wieder schließen.


    „Lillian?“


    „Ja?“


    Violet schluckte. Dann hob sie das Kinn. „Finden Sie mich eigentlich … langweilig?“


    Lillian wirkte überrascht. „Ich halte Sie für einen der talentiertesten Menschen, denen ich je begegnet bin. Sie können fast alles.“


    „Aber?“


    „Na ja, aber Sie scheinen sich nicht oft zu amüsieren.“


    Sofort hatte Violet das Gefühl, sich rechtfertigen zu müssen. „Es ist auch schwer, sich zu amüsieren, wenn man ein Unternehmen leiten muss.“


    „Ich weiß nicht. Dominick Burns scheint sich doch prächtig zu amüsieren“, erwiderte Lillian und schloss die Tür.


    Violet dachte über die Worte ihrer Assistentin nach. Sie amüsierte sich doch auch und hatte ihren Spaß! Oder? Andererseits wurde das ziemlich überbewertet. Wenn man sich zu sehr amüsierte, vergaß man seine Pflichten und verlor die Kontrolle.


    Dominick Burns’ sexy Lächeln kam ihr in den Sinn und seine Frage: „Was wünschen Sie sich zu Weihnachten, Vee?“


    Dieser Mann hat bestimmt Sex außerhalb des Schlafzimmers, dachte sie und verspürte ein überraschendes Verlangen. Entsetzt von dieser Reaktion widmete sie sich ihrer Aufgabe – der Recherche, um die er sie gebeten hatte. Denn auch wenn er mit ihr flirtete, war er doch mehr an ihrem Verstand als an ihrem Körper interessiert.


    Zwei Stunden arbeitete sie intensiv, druckte die wichtigsten Informationen aus und schrieb eine Notiz an Dominick, in der sie ihm mitteilte, dass sie noch weitere Quellen prüfen werde. Dann steckte sie alles in einen Umschlag. Dabei musste sie wieder an den Brief denken, den sie auf dem College geschrieben hatte. Was wiederum dazu führte, dass sie an Dominicks knackigen Po in seiner lässigen Jeans dachte.


    Himmel! Der Brief war nichts weiter als das naive Geplapper einer behüteten Studentin, deren Dozentin für kurze Zeit ihren Wagemut geweckt hatte. Nach dem College war der Sex außerdem besser geworden …


    Ein bisschen jedenfalls.


    Wenigstens war es nicht mehr ganz so schnell vorbei. Richtig aufregend fand sie es aber leider immer noch nicht.


    Plötzlich wurde ihr klar, dass sie seit Monaten kein ernsthaftes Date mehr gehabt hatte. Sie hatte einfach zu viel zu tun gehabt, und seit ihre Eltern wieder in der Stadt waren … Bei diesem Gedanken kamen ihr sofort Gewissensbisse. Sie sah ihre Eltern nicht oft. Die beiden hatten ein aktives Privatleben, was sie von sich nicht unbedingt behaupten konnte.


    Da sie ihren knurrenden Magen nicht länger ignorieren konnte, beschloss Violet, vor der Rushhour aufzubrechen und sich in der Lenox Square Mall etwas zu essen zu besorgen, bevor sie Miss Kingsburys Einkäufe umtauschte. Außerdem konnte sie schon anfangen, Dominicks Geschenkeliste abzuarbeiten. Die weihnachtliche Atmosphäre würde sie darauf einstimmen, das Fest mit ihren Eltern zu verbringen.


    Die Zettel mit den telefonischen Nachrichten nahm sie mit, um unterwegs Rückrufe zu tätigen. Bevor sie ging, gab sie Lillian den dicken Umschlag. „Ich bin für den Rest des Tages unterwegs. Lassen Sie dieses Päckchen von einem Kurier abholen und zu Mr. Burns nach Hause bringen.“


    „Natürlich. Kann ich sonst noch etwas tun?“


    Nach einem kurzen Zögern warf Violet durch die offene Tür einen Blick auf ihren mit Papieren übersäten Schreibtisch. „Sie können sämtliche Schriftstücke auf meinem Schreibtisch, die nicht eingeordnet sind, wegwerfen.“


    „Gut.“


    Violet suchte drei der Telefonnachrichten heraus. „Und würden Sie sich bitte um diese drei Kunden kümmern? Rufen Sie mich an, falls Sie Fragen haben.“


    „Mach ich“, versprach Lillian, die sich sichtlich über die zusätzliche Verantwortung freute.


    In der Hoffnung, dass ihre Assistentin keinen Fehler machte, der das, was sie sich hart erarbeitet hatte, gefährden würde, verließ Violet das Büro.


    Dominick stellte fest, dass das Eis in seinem Wodka Tonic geschmolzen war. „Du lässt nach, alter Mann“, murmelte er, sich selbst tadelnd, und kippte den Drink in die zur Bar gehörende Spüle.


    Seit Wochen war er unruhig, ohne den Grund dafür zu kennen, abgesehen von der Tatsache, dass ihn die Weihnachtszeit immer unruhig machte. Keine Familie mehr zu haben nagte das ganze Jahr über an ihm, aber Weihnachten allein zu sein fand er am allerschlimmsten.


    Es klopfte an der Tür, und seine Haushälterin Sandy kam herein. „Wenn du mich nicht mehr brauchst, mache ich mich jetzt auf den Heimweg.“


    „Ja, geh nur.“


    Die grauhaarige Frau musterte ihn. „Ist alles in Ordnung mit dir, Dominick? Du bläst jetzt schon seit Monaten Trübsal.“


    Sandy kannte ihn, seit er als Teenager seine Eltern mit seinem Extremsport verrückt gemacht hatte. Ihr entging nicht viel.


    „Keine Sorge, ich bin nur gelangweilt“, wiegelte er ab.


    „Und einsam?“


    „Hm, schon möglich.“


    „Du solltest aufhören, dich aus Flugzeugen zu stürzen, und endlich eine Familie gründen. In den vergangenen Monaten habe ich ein Dutzend Frauen kommen und gehen sehen. War denn wirklich keine zum Heiraten dabei?“


    Lächelnd ging er auf sie zu und legte ihr einen Arm um die Schulter. „Ich bin derjenige, der nicht zum Heiraten taugt.“


    „Du hast keine Angst, von einer Klippe ins Meer zu springen, aber vor den Altar traust du dich nicht.“


    „Sandy, es gibt ein paar Dinge, die sogar mir zu riskant sind.“


    „Eines Tages wirst du jemanden kennenlernen, bei dem du dich lebendiger fühlen wirst als bei irgendeinem deiner Stunts. Versprichst du mir etwas, wenn das passiert?“


    „Was?“


    Sie pikte ihm mit dem Zeigefinger in den Arm. „Dass du springst. Gute Nacht.“


    „Gute Nacht“, erwiderte er und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


    Nachdem Sandy gegangen war, überlegte Dominick, dass er sich eine Auszeit vom Büro und etwas Spaß gönnen sollte. Diese Idee munterte ihn sofort auf. Er hatte den neuen Wingsuit – eine Art Fallschirmspringeranzug –, den die Abteilung für Forschung und Entwicklung geschickt hatte, noch nicht ausprobiert. Das war es schließlich, was ihm am meisten Spaß machte: aus Flugzeugen zu springen und die Luftströmungen meilenweit über der Erde auszunutzen, während der Erdboden mit halsbrecherischer Geschwindigkeit näher raste. Das war fast so gut wie Sex.


    In letzter Zeit sogar besser.


    Ob er Bethany anrufen sollte, seine aktuelle Geliebte? Doch er war der Unterhaltungen mit ihr überdrüssig, da sie vor allem über Reality Shows redete. Vielleicht war er altmodisch, aber er lebte das Leben lieber, als es sich auf einem Flachbildschirm anzusehen.


    Einen Moment lang war er versucht, sich einen neuen Drink einzuschenken, konnte sich aber nicht dazu aufraffen. Er brauchte dringend eine neue Herausforderung. Sein Leben fing an, ein bisschen langweilig zu werden. Wahrscheinlich reizte es ihn deshalb, Sunpiper zu kaufen. Mit dem Erwerb dieses Unternehmens hätte er endlich eine neue Aufgabe, auf die er sich stürzen konnte.


    Als seine Türklingel läutete, war er regelrecht dankbar für die Ablenkung.


    Draußen stand ein Kurier, der ihn von oben bis unten musterte. „Dominick Burns?“


    „Der bin ich“, erklärte er, obwohl er zugeben musste, dass man in dieser Gegend den Hausbesitzer nicht unbedingt barfuß, in Jeans und lässigem T-Shirt an der Tür erwartete.


    Er bestätigte mit seiner Unterschrift den Empfang des Päckchens und gab dem Boten ein Trinkgeld. Erfreut las er den Absender. Violet Summerlin hatte also bereits Material über Sunpiper zusammengetragen. Die Frau steckte voller Energie. Ein paarmal hatte er versucht, sie als persönliche Assistentin anzuwerben, doch sie hatte ihm immer eine Absage erteilt. Und er respektierte ihre Entscheidung, schließlich war er selbst auch lieber sein eigener Chef.


    Außerdem könnte er nicht mehr mit ihr flirten, bis sie errötete, wenn sie auf seiner Gehaltsliste stand.


    Während er das Päckchen öffnete, sah er sie vor sich, stets schwarz und weiß gekleidet und mit strengem Pferdeschwanz. Eine züchtigere Person war ihm noch nie begegnet. Aber er hatte Augen im Kopf und konnte sehen, dass diese Frau eine klassische Schönheit war. Ihr Haar war voll und gewellt, die Farbe beinah rot – erdbeerblond, hatte er seine Sekretärin einmal sagen hören. Sie hatte Sommersprossen, doch er bezweifelte, dass sie jemals einen Tag an der Sonne verbracht hatte.


    Vermutlich, dachte er amüsiert, gibt es Stellen an ihr, die noch nie das Tageslicht gesehen haben.


    Dafür besaß sie faszinierende blaugrüne Augen und volle rote Lippen. Auch hatte er stets mit Genuss bemerkt, wie ihre Brüste sich unter den tristen Jacken abzeichneten. Violet Summerlin hatte eine aufregende Figur – sie wollte nur nicht, dass irgendjemand es wusste. Ob sie wohl einen Freund hatte oder ihre ganze Zeit damit verbrachte, Leute wie ihn zufriedenzustellen?


    Außerdem fragte er sich, ob jemals jemand versucht hatte, sie zufriedenzustellen. Ein Bild, wie er ihre Knie spreizte, um in diese unerforschte Region vorzudringen, erschien vor seinem geistigen Auge und erregte ihn heftig.


    Dominick rieb sich das Gesicht und tadelte sich dafür, solch sündige Fantasien über eine so nette Person zu entwickeln. Eine Frau, die sich zu Weihnachten nichts als den Weltfrieden wünschte.


    Er beschloss, auf Kaffee umzusteigen, um sich auf die Informationen, die sie ihm geschickt hatte, konzentrieren zu können. Während er auf den Kaffee wartete, zog er den Stapel Papiere aus dem Umschlag. Violets handgeschriebene Nachricht war knapp und präzise – sie hatte zunächst eine grobe Recherche betrieben und würde sich nun den Details widmen.


    Weiteres Material folgt, lautete die letzte Zeile. Unterschrieben hatte sie mit ihren Initialen.


    Ihm gefiel ihre Art zu kommunizieren – schnell und auf den Punkt. Doch ihre Handschrift aus großen Buchstaben, mit etlichen Schnörkeln und Schlenkern überraschte ihn. Sie kam ihm sehr … romantisch vor.


    Dieser Gedanke ließ ein neues Bild von Violet Summerlin entstehen, nackt auf pinkfarbenen Seidenlaken, die Haare offen, mit aufgerichteten rosa Brustwarzen auf vollen Brüsten, die Beine lang und schlank. Er spürte, wie er eine Erektion bekam, und tadelte sich erneut für seine Reaktion. Er war schon mit vielen Frauen im Bett gewesen, alle trainiert, gebräunt und körperbetont. Violet hatte absolut nichts mit diesen Frauen gemein. Sie lächelte nicht ständig grundlos, plapperte nicht oder war übertrieben lustig. So verlockend der Versuch auch sein mochte, sie ins Bett zu bekommen, schien sie ihm doch zu den Frauen zu gehören, die beim Sex das Licht löschten.


    Mit dem Kaffee machte er es sich in einem Sessel im Wohnzimmer bequem und ließ im Hintergrund ein Basketballspiel laufen. In den nächsten zwei Stunden las er abwechselnd in den Unterlagen und schielte nach dem Spielstand. Violets Material ergab auf den ersten Blick, dass es sich lohnte, Sunpiper zu kaufen.


    Nur waren die Dinge selten so einfach, wie sie zu sein schienen.


    Beim Umblättern stieß er plötzlich auf einen pink gepunkteten Briefumschlag, der nicht zu den übrigen Dokumenten passte. Ob er aus Versehen zwischen die Unterlagen geraten war?


    Auf dem Umschlag stand ein Code aus Zahlen und Buchstaben. Er zog zwei zusammengefaltete Blatt Papier heraus. Wegen der Anrede hielt er sie zunächst für einen Brief an Violet und wollte das Blatt schon wieder zusammenfalten. Aber dann erkannte er, dass es ihre Handschrift war – die gleichen Schnörkel und Schlenker. Das weckte seine Neugier.


    Als er das Datum las, begriff er, dass Violet den Brief irgendwann vor vielen Jahren an sich selbst geschrieben hatte. Vermutlich zu Collegezeiten. Kaum hatte er die erste Zeile gelesen, stutzte er verblüfft. Violet wollte ihre sexuellen Fantasien aufschreiben? Er las die Stelle über ihre wenigen sexuellen Erfahrungen und schüttelte den Kopf. Die meisten Collegestudenten gehörten nun einmal nicht zur Sorte aufopferungsvoller Liebhaber.


    Dann kam er zu der Stelle, wo sie sich selbst und ihre eigene Attraktivität infrage stellte. Auf eine seltsame Weise schmerzte ihn das. Es waren die Worte eines einsamen Mädchens, das sich unscheinbar und ungeliebt fühlte. Kein Wunder, dass sie ihre Schönheit verborgen hielt. Je mehr Männer sie ignorierten, desto mehr wollte sie wahrscheinlich ignoriert werden. Und dennoch: Aus ihrem Brief ging eindeutig hervor, dass sie sich wünschte, ihre Sinnlichkeit zu entdecken.


    Ich hoffe, Du hast dann jemanden gefunden, mit dem du aufregenden Sex hast. Ich hoffe, Du hast einen Weg gefunden, um aus Dir herauszukommen.


    Dominick stand auf und ging zur Bar. Jetzt brauchte er etwas Stärkeres als Kaffee. Das Blut rauschte ihm in den Ohren und pumpte Adrenalin durch seinen Kreislauf. Gerade noch war er auf der Suche nach einer Herausforderung gewesen, und hier fiel ihm buchstäblich eine in den Schoß.


    Die stille Violet Summerlin mit dem niedlichen Pferdeschwanz fantasierte heimlich von aufregendem Sex?


    Ein Lächeln schlich sich auf sein Gesicht. Das änderte alles.

  


  
    3. KAPITEL


    Fünf Tage bis Weihnachten


    Als der Wecker am nächsten Morgen klingelte, riss er Violet aus tiefstem Schlaf und einem beunruhigenden Traum, an dessen Einzelheiten sie sich nur vage erinnerte. Sie war irgendwohin gegangen – nackt –, und er versprach sie aufzufangen. Ihrem Unterbewusstsein war es offenbar gelungen, ihre Höhenangst ebenso auszutricksen wie ihre Angst davor, sich Dominick auszuliefern. Sie stöhnte und schlug auf den Wecker.


    Dieser verdammte Brief hatte alle möglichen Gedanken in ihr ausgelöst, und die drehten sich nur deshalb um Dominick, weil sie für ihn arbeitete, und nicht etwa, weil sie sich tatsächlich zu ihm hingezogen fühlte!


    Sie stand auf und ging unter die Dusche. Fast wie von selbst begann der Duschschwamm, sie an Stellen zu liebkosen, die kein Mann zuvor berührt hatte … ihre Taille … die Hüften … ihre Kniekehlen. Sosehr sie auch versuchte, Dominick aus ihrem Kopf zu verbannen, es half nichts: Sie war noch immer erregt von den Worten, die sie vor langer Zeit an sich selbst geschrieben hatte. Am Ende folgte sie dem Rat, den sie Nan gegeben hatte, und drehte den Kaltwasserhahn auf. Darauf schnappte sie unter dem eisigen Strahl zwar nach Luft, aber es half, sündige Gedanken zu vertreiben.


    Nach dem Duschen machte sie sich zur Arbeit fertig und klemmte sich den Karton mit Weihnachtsschmuck unter den Arm, um ihn ihrer Mutter zu ihrer Verabredung zum Lunch mitzubringen.


    Unwillkürlich fragte sie sich, wo Dominick wohl Weihnachten feierte. Er hatte nie eine Familie erwähnt, und sie hatte nie gefragt. Allerdings kam er ihr nicht vor wie ein Mann, der gern klassische Weihnachten feierte.


    Bei diesem Gedanken erinnerte sie sich wieder an seine Frage: „Was wünschen Sie sich zu Weihnachten, Vee?“


    Violet schloss die Wohnungstür ab und verdrängte die Erinnerung an Dominicks funkelnde blaue Augen. Sie schleppte den Karton mit dem Weihnachtsschmuck und die Geschenke für ihre Eltern nach unten ins Büro und kämpfte gegen ein Gähnen an. So würde sie den Tag bestimmt nicht überstehen. Eines war sicher – sie konnte es sich nicht erlauben, wegen eines törichten Traums – ausgelöst durch einen albernen Brief aus Collegezeiten – noch mehr Schlaf einzubüßen. Entschlossen betrat sie ihr Büro. Je eher der Brief im Reißwolf landete, desto besser.


    Als sie den ordentlichen Stapel Aktenmappen auf ihrem Schreibtisch sah, geriet sie in Panik. Sie hatte Lillian gebeten, die übrigen Ausdrucke der Recherche für Dominick wegzuwerfen – und zwar alles, bis auf die Aktenmappen. Wenn ihre Assistentin nun den Brief gefunden und gelesen hatte?


    Ihre Wangen glühten. Wenn dem so wäre, könnte sie Lillian nicht mehr unter die Augen treten. Hastig blätterte sie die Mappen durch, ohne den pink gepunkteten Briefumschlag zu finden.


    Die Türglocke und ein fröhliches Summen verkündeten Lillians Ankunft. Violet verließ ihr Büro und begrüßte sie mit einem zögernden Lächeln. „Guten Morgen.“


    „Guten Morgen“, erwiderte Lillian strahlend und hängte ihren Mantel und den bunten Schal auf.


    Nervös biss sich Violet auf die Unterlippe. Sie kannte Lillian nicht sehr gut. Wenn diese Frau ihren Brief tatsächlich gelesen und darüber geredet hatte? Sie hatte so hart an ihrem professionellen Ruf gearbeitet, dieser dumme Brief konnte alles ruinieren.


    „Ich wollte mir gerade Kaffee holen“, bemerkte sie. „Möchten Sie auch welchen?“


    „Gern.“


    Mit zwei Tassen Kaffee kehrte Violet an Lillians Schreibtisch zurück. „Ich habe übrigens einen kleinen pinkfarbenen Umschlag auf meinem Schreibtisch liegen lassen“, bemerkte sie und versuchte, es ganz beiläufig klingen zu lassen. „Haben Sie ihn zufällig gestern beim Aufräumen gesehen?“


    Lillian trank einen Schluck Kaffee. „Nein. Sind Sie sicher, dass er dort war?“


    „Ja. Er war gepunktet“, fügte sie hinzu, in der Hoffnung, dem Gedächtnis ihrer Assistentin auf die Sprünge zu helfen.


    „Ich kann mich nicht daran erinnern, ihn gesehen zu haben. Haben Sie mal unter dem Schreibtisch nachgeschaut? Vielleicht ist er heruntergefallen.“


    Warum war sie noch nicht selbst darauf gekommen? Violet eilte zurück in ihr Büro und ging in die Hocke, konnte den Umschlag jedoch nirgends entdecken.


    „Möglicherweise habe ich ihn zusammen mit anderen Unterlagen weggeworfen. Das täte mir schrecklich leid. Ist der Müll denn schon abgeholt worden?“, fragte Lillian besorgt.


    Violet nickte und stand wieder auf. Eigentlich wollte sie den Brief gar nicht zurückhaben – sie hatte schließlich selbst vorgehabt, ihn zu schreddern. Doch ihn nicht mehr in Händen zu halten war, als sei ihr etwas entglitten. „Schon gut. Schließlich habe ich Sie gebeten, aufzuräumen. Außerdem brauche ich ihn nicht dringend.“


    „Sind Sie sicher?“


    „Absolut.“


    Das Telefon klingelte vorn im Büro, und Lillian verschwand, um das Gespräch entgegenzunehmen. Nach wenigen Sekunden kam sie sichtlich aufgeregt zurück. „Dominick Burns ist am Apparat!“


    Nachdem sie vorhin erst von ihm fantasiert hatte, war Violet nicht besonders erpicht darauf, mit ihm zu sprechen. Leider fiel ihr auch kein guter Grund ein, um ihn abzuwimmeln. „Danke“, murmelte sie und drückte einen Knopf, um den Anruf entgegenzunehmen. „Hier spricht Violet.“


    „Vee, hallo, hier ist Dominick.“


    Er klang verschlafen, daher nahm sie an, dass er noch nicht lange wach war. Als ein quietschendes Geräusch im Hintergrund zu hören war, wurde ihr mit Entsetzen klar, dass er noch im Bett lag. Trug er einen Slip oder Boxershorts? Oder schlief er etwa nackt?


    „Sind Sie noch da?“


    „Äh … ja.“ Sie schluckte. „Was kann ich für Sie tun, Mr. Burns?“


    „Danke für Ihre Recherchen zu Sunpiper.“


    „Gern geschehen. Ich werde noch mehr Material zusammentragen.“


    „Gut. Ich will nämlich nach Miami reisen, um vor Ort einiges in Erfahrung zu bringen. Dabei bräuchte ich Ihre Hilfe. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich zu begleiten?“


    Ihr Puls beschleunigte sich. Eine Geschäftsreise mit Dominick Burns? „Ich … ich kann nicht denken … Ich wollte sagen, ich denke nicht …“


    „Ich zahle Ihnen selbstverständlich den doppelten Stundensatz.“


    Violet stutzte und dachte unwillkürlich an eine zusätzliche Hypothekentilgung. „Und wann wollen Sie reisen?“


    „Ich fliege morgen früh und komme am sechsundzwanzigsten zurück.“


    „Oh, das geht leider nicht.“ Erleichtert atmete sie auf. „Das ist die arbeitsreichste Zeit des Jahres für mich.“


    „Kann Ihre Assistentin die Geschäfte nicht weiterführen?“


    „Nein“, sagte Violet entschieden. Die letzten Tage vor Weihnachten würde sie damit beschäftigt sein, quer durch die Stadt zu fahren, um Geschenke für Leute zu besorgen, die das nicht selbst erledigen konnten. „Außerdem verbringe ich Weihnachten mit meinen Eltern.“


    „Oh.“ Er klang enttäuscht – und ein wenig überrascht, dass sie andere Pläne hatte. „Und wenn wir am ersten Weihnachtstag morgens wieder zurück wären?“


    „Ich glaube trotzdem nicht, dass das möglich ist. Ich habe Verpflichtungen. Aber ich bin sicher, Sie finden jemanden anders, der Ihnen assistiert.“


    „Aber ich will Sie, Vee. Sie haben sich bereit erklärt, mir bei dieser Recherche zu helfen.“


    „Per Internet und Telefon“, erinnerte sie ihn.


    „Wenn es nicht ums Geld geht …“  „Das ist nicht das Problem“, versicherte sie ihm. „Vielleicht Anfang des Jahres …“


    „Dann ist es zu spät. Anfang Januar fliege ich nach Brasilien. Und da sich noch eine andere Firma für Sunpiper interessiert, muss ich schnell handeln. Falls Sie sich wegen der Übernachtungen Sorgen machen, so kann ich Ihnen versichern, dass wir getrennte Zimmer haben werden.“


    Allein bei der Erwähnung verspürte sie ein Kribbeln im Bauch, was nur bewies, dass sie auf gar keinen Fall mit Dominick verreisen konnte. „Ich fürchte, meine Antwort lautet trotzdem nein.“


    „Na schön“, meinte er resigniert. „Es bricht mir das Herz. Wir hätten eine tolle Zeit miteinander gehabt, Vee.“


    „Danke für die Einladung“, brachte sie heraus. „Wiederhören.“ Benommen legte sie auf. Es bricht mir das Herz. Wir hätten eine tolle Zeit miteinander gehabt.


    Offenbar hatte er nicht vor, die Feiertage bei seiner Familie zu verbringen. Er würde in Miami sein und sich mit halb nackten Frauen am Strand amüsieren. Violet wusste, dass Dominick problemlos eine andere finden würde, die ihm an ihrer Stelle half. Wenn man den Gerüchten Glauben schenken durfte, ließ Dominick sich auch gern von mehr als einer Frau gleichzeitig helfen.


    Lillian erschien erneut an der Tür. „Alles in Ordnung?“


    „Bestens“, antwortete sie knapp und griff nach ihrem Kalender, um sich abzulenken. „Haben Ihre Anrufe gestern irgendetwas ergeben?“


    „Einer nicht, aber die anderen beiden Kunden wollen am Nachmittag vorbeikommen, um ihre Geschenke einpacken zu lassen. Ich habe schon das viele Geschenkpapier im Arbeitsraum gesehen“, meinte Lillian und deutete auf den Raum hinter Violets Schreibtisch. „Früher habe ich bei Macy’s Geschenke eingepackt. Ich kann mich also darum kümmern und die Geschenke auch ausliefern, wenn Sie möchten.“


    Während sie aufstand und ihren Mantel anzog, überlegte Violet fieberhaft, wie sie es schaffen konnte, rechtzeitig wieder hier zu sein, um die Kunden persönlich zu begrüßen. „Ich muss noch ein paar Besorgungen machen, bei Miss Kingsbury vorbeischauen und mit meiner Mutter zu Mittag essen. Aber ich müsste vor zwei wieder hier sein.“


    „Soll ich in der Zwischenzeit irgendetwas erledigen?“, fragte Lillian hoffnungsvoll.


    „Nein, halten Sie einfach nur die Stellung, bis ich wieder da bin.“


    „Und wenn ich zufällig den pinkfarbenen Briefumschlag finde, den Sie verloren haben?“


    „Dann verbrennen Sie ihn.“


    Violet schloss die Wagentür auf und balancierte dabei ihre Handtasche und die Schachtel mit der Weihnachtsdekoration und den Geschenken. Wieder einmal ärgerte sie sich über sich selbst. Sie hätte den Brief nicht aufmachen dürfen, denn das hatte nur zur Folge gehabt, dass sie noch verwirrter als sonst war, wenn sie an Dominick dachte. Aber jetzt, wo der Brief unterwegs zur Mülldeponie war, könnte sie die albernen Worte von damals hoffentlich vergessen, die sie aufgeschrieben hatte, als sie noch geglaubt hatte, dass Sex eine wichtige Rolle spielte.


    Das mochte für andere Menschen gelten, doch sie selbst war seit dem College zu der Erkenntnis gelangt, dass sie einfach kein sexueller Mensch war. Nicht so wie Nan zum Beispiel, bei der das Flirten ganz unbeschwert aussah. Sobald sie selbst sich mit einem Mann unterhielt, musste sie unweigerlich an die Katastrophe denken, zu der sich eine mögliche Beziehung entwickeln würde. Und dann bekam sie kein vernünftiges Wort mehr heraus. Außerdem hatte sie gegen die vielen charmanten Südstaatenschönheiten, die in Atlanta lebten, keine Chance.


    Aber du hast dein Unternehmen, sagte sie sich, während sie Wäsche für die Reinigung abholte, fünfundzwanzig perfekte Weihnachtssterne für eine Weihnachtsfeier auswählte und sechs mit den Namen der Enkel eines Kunden bestickte Strumpfhosen besorgte.


    Außerdem, dachte sie, während sie anschließend für Miss Kingsbury Lebensmittel einkaufte, hast du ohnehin mehr Glück bei vierbeinigen männlichen Wesen. Spontan packte sie eine Tüte Hundekuchen für Winslow ein. Wenn der Hund mehr fraß, wäre er vielleicht nicht mehr so wählerisch, was Zeit und Ort seines Geschäfts betraf.


    Als sie das bunt geschmückte Backsteinhaus erreichte, erwartete der Pekinese sie bereits an der Tür, mit der Leine im Maul.


    „Er sitzt schon den ganzen Vormittag hier“, erklärte Miss Kingsbury. „Ich habe mehrmals versucht, mit ihm zu gehen, aber er wollte nicht.“


    Violet gab der alten Dame ihre Kreditkarte zurück und stellte die Tüte mit den Lebensmitteln auf einen Tisch. „Ich werde sehen, was ich tun kann. Darf ich Winslow einen Hundekuchen geben?“


    „Was immer Sie möchten, meine Liebe. Mittlerweile habe ich das Gefühl, dass er mehr Ihr Hund ist als meiner.“


    Nachdem sie die Leine an seinem Halsband befestigt hatte, ließ Violet den Pekinesen einen Hundekuchen aus ihrer Hand fressen. „Wirst du heute ein braver Junge sein?“


    Winslow bellte begeistert. Auf dem kurzen Weg zum Park rief sie ihre Freundin an, um sich zu verabschieden, bevor diese über Weihnachten die Stadt verließ.


    „Nan Wellington.“


    Im Hintergrund ertönte das Klacken einer Computertastatur. Nan war Redakteurin beim Atlanta Journal Constitution. „Bist du gerade beschäftigt?“, fragte sie ihre Freundin.


    „Ich zähle bloß die Stunden, bis ich endlich nach Aruba aufbreche. Ich wünschte, du würdest mitkommen, aber ich weiß ja, wie sehr du dich auf Weihnachten mit deinen Eltern freust.“


    „Ja, das tue ich.“


    „Du klingst niedergeschlagen“, stellte Nan fest.


    „Ach, ignorier es einfach.“


    „Was ist los?“


    „Dominick Burns hat mich gefragt, ob ich mit ihm über Weihnachten nach Miami fliege.“


    Das Klacken hörte auf. „Nimmst du mich auf den Arm?“


    „Weil er meine Hilfe braucht. Eine reine Geschäftsreise also.“


    „Violet, sag mir, dass du zugestimmt hast.“


    „Ich kann nicht, Nan. Ich habe jede Menge Kunden und verbringe Weihnachten bei meinen Eltern, wie du ja weißt.“


    „Hm, kannst du denn nicht rechtzeitig wieder zurück sein?“


    „Er hat mir angeboten, dass wir am ersten Weihnachtstag wieder hier sind. Aber damit ist noch nicht geklärt, wer sich um die ganze Arbeit kümmert.“


    „Wie oft muss ich dir denn noch sagen, dass deine neue Assistentin genau dazu da ist?“, seufzte Nan.


    „Mir ist nicht wohl dabei, alles jemandem anders zu überlassen.“


    „Violet, ich weiß, dass du glaubst, du hättest eine besondere Beziehung zu all deinen Kunden. Aber in Wirklichkeit wollen sie doch bloß, dass man Dinge für sie erledigt, oder?“


    „Stimmt“, räumte Violet ein.


    „Du hättest diese Frau doch nicht eingestellt, wenn sie nicht qualifiziert wäre. Also lass dir von ihr helfen.“


    „So einfach ist das nicht“, widersprach Violet. „Ich habe schon versucht, ihr Aufgaben zu übertragen, aber weil ich es nicht gewohnt bin, mit jemandem zusammenzuarbeiten, gab es bereits ein Missgeschick.“


    „Was für ein Missgeschick?“


    „Ich glaube, sie hat einen wichtigen Brief weggeworfen.“


    „Ruf den Absender an und bitte ihn, den Brief noch einmal zu schicken. Missgeschicke passieren nun mal.“


    „Es handelte sich um einen persönlichen Brief, einen handgeschriebenen.“


    „Von wem?“


    „Von … mir. Ich habe diesen Brief auf dem College an mich selbst geschrieben.“


    „Hört sich cool an. Bist du im Jahrbuch darauf gestoßen?“


    „Nein, die Dozentin hat ihn mir geschickt. Die Aufgabe damals lautete, einige … Gedanken niederzuschreiben. Sie versprach, uns ausfindig zu machen und uns die Briefe zehn Jahre später zukommen zu lassen.“


    „Um herauszufinden, wie sehr sich alles verändert hat?“


    „Oder auch nicht“, murmelte Violet, und zum ersten Mal gestand sie sich ein, dass sie heute möglicherweise immer noch die gleichen Gedanken aufschreiben würde wie damals.


    „Für welchen Kurs war das?“


    Einen Moment zögerte Violet, dann antwortete sie: „‚Sex für Anfänger‘.“


    „Wie bitte?“


    „Der Kurs hieß ‚Die sexuelle Psyche‘, aber alle nannten ihn ‚Sex für Anfänger‘.“


    „So läuft das also auf diesen reinen Mädchenschulen“, zog Nan sie auf.


    „Es war nur ein Kurs von vielen“, erklärte Violet verlegen.


    „Was stand in dem Brief? Deine sexuellen Erfahrungen? Deine Fantasien?“


    Violet schwieg.


    „Du lieber Himmel! Du hast deine sexuellen Fantasien aufgeschrieben! Wie sahen die aus?“


    „Vergiss es“, sagte Violet aufgebracht. „Das war eine alberne Aufgabe.“


    „Ich finde sie faszinierend. Das würde eine tolle Story für die Zeitung abgeben.“


    „Nein, würde es nicht.“ Bei der Vorstellung, ihre Fantasien könnten öffentlich ausgebreitet werden, geriet Violet fast in Panik.


    „Na schön, der Brief ist also aus Versehen in die Müllverbrennungsanlage gewandert?“


    „Sieht ganz so aus.“


    „Konntest du ihn vorher wenigstens lesen?“


    „Ja.“


    „Und?“


    „Wie ich schon sagte, es war eine alberne Aufgabe. Ich habe den Brief auch nur als Beispiel dafür erwähnt, dass es so toll nun auch wieder nicht ist, eine Assistentin zu haben.“


    „Du musst ihr eine Chance geben. Du wirst dein Unternehmen niemals vergrößern können, wenn du nicht Leute einstellst und ihnen Arbeit überlässt.“


    „Ich weiß. Wenn sich Anfang nächsten Jahres alles ein wenig beruhigt hat … Ich werde darüber nachdenken. Aber ich hasse nun einmal die Vorstellung, Verantwortung abzugeben. Dabei hätte ich an diesem Auftrag gut verdient.“


    Am anderen Ende der Leitung gab Nan einen wehmütigen Laut von sich. „Wahrscheinlich ist es ganz gut, dass du Dominicks Angebot nicht angenommen hast.“


    „Warum?“


    „Na ja, er ist ein berüchtigter Playboy. Bestimmt hätte er dich bloß nach Miami geschleppt, um dich ins Bett zu bekommen.“


    Violet schluckte. „Meinst du?“


    „Ganz bestimmt. Wahrscheinlich hättest du dich die ganze Zeit gegen seine Aufdringlichkeiten zur Wehr setzen müssen.“


    „Ja, das wäre wirklich … schrecklich.“ Violet sah zu Winslow hinab, der winselnd zu ihren Füßen auf dem Gehsteig saß. „Ich muss weiter. Die Pflicht ruft. Amüsier dich gut in Aruba.“


    „Das werde ich“, versprach Nan. „Grüß deine Eltern herzlich von mir. Ich rufe dich an, sobald ich wieder in der Stadt bin.“


    Nach dem Telefonat absolvierte Violet mit Winslow das Ritual, das ihn dazu bewog, sein Geschäft zu verrichten. Als er fertig war, trug sie ihn nach Hause, um Zeit zu sparen. Wäre er eine Katze, hätte er vermutlich in ihren Armen geschnurrt.


    „Er war sehr brav“, versicherte sie Patricia, als sie ihr den Hund übergab. „Frohe Weihnachten, Miss Kingsbury. Genießen Sie Ihre Zeit in Birmingham mit Ihrem Sohn und Ihren Enkeln.“


    „Danke, meine Liebe.“ Patricia Kingsbury wuschelte Winslows Fell. „Ich reise morgen früh ab. Aber je mehr ich darüber nachdenke, desto beunruhigter bin ich darüber, Winslow mitnehmen zu müssen. Da ist zum einen seine Weigerung, mit mir Gassi zu gehen, und zum anderen die Allergie eines meiner Enkelkinder …“ Sie seufzte. „Um die Wahrheit zu sagen, Violet, ich hatte gehofft, Sie könnten sich bis zu meiner Rückkehr um ihn kümmern.“


    „Ich … ich?“, stammelte Violet perplex.


    „Sie bleiben doch über Weihnachten in der Stadt, oder?“


    „Das schon, aber …“


    „Selbstverständlich werde ich dafür bezahlen. Aber mir wäre viel wohler, wenn er hier bei Ihnen wäre als irgendwo in einer Tierpension.“


    Violet vermochte nicht zu sagen, wessen Blick flehender war, Patricias oder Winslows. Sie zögerte und überlegte, dass sie ihn tagsüber im Büro lassen und abends nach Feierabend mit nach oben in die Wohnung nehmen könnte. Ihre Eltern hätten sicher nichts dagegen, wenn er Weihnachten mit dabei wäre.


    „Einverstanden“, sagte sie schließlich. „Aber ich kann ihn jetzt noch nicht mitnehmen. Der Wagen ist voller Weihnachtssterne, und ich muss noch ein paar Stopps einlegen.“


    „Ich bringe ihn morgen früh vorbei, bevor ich abreise“, erklärte Patricia rasch, als befürchte sie, Violet könne ihre Meinung doch noch ändern. „Ich liefere ihn mitsamt Transportkäfig, Spielzeug und all seinen Sachen ab.“


    „Gut, bis dann.“ Violet tätschelte Winslow noch einmal, dann eilte sie zurück zu ihrem Wagen und schaute dabei auf die Uhr. Sie freute sich auf das Treffen mit ihrer Mutter, da sie bisher nur sehr wenig Zeit mit ihren Eltern verbracht hatte, seit die beiden wieder in der Stadt waren. Darum hatte sie ihrer Mutter vorgeschlagen, sich einmal pro Woche zum Essen zu treffen, um sich zu sehen und Neuigkeiten auszutauschen. Sie tat, was sie konnte, um eine Mutter-Tochter-Beziehung aufzubauen, und glücklicherweise schien ihre Mutter das anzunehmen.


    Als Violet vor dem Haus ihrer Großeltern hielt, stellte sie enttäuscht fest, dass es weder Weihnachtsbeleuchtung noch sonstigen Weihnachtsschmuck gab. Vermutlich hatten ihre Eltern Weihnachten so oft in fremden Ländern verbracht, dass sie mit dieser Tradition nichts mehr anfangen konnten. Aber nun hatte sie ja den Tannenbaumschmuck und die Geschenke mitgebracht, das würde ihre Eltern schon in weihnachtliche Stimmung versetzen. Jedes Mal, wenn sie die Treppenstufen zum Haus ihrer Kindheit hinaufstieg, wurde ihr warm ums Herz. Zwar hatte sie sich als Kind nach ihren abwesenden Eltern gesehnt, doch dafür hatte sie im Haus ihrer Großeltern viel Liebe und Glück genossen.


    Sie drückte mit dem Ellbogen auf die Türklingel und lehnte sich an den Türrahmen, um all die Sachen, die sie auf dem Arm trug, besser balancieren zu können. Einige Sekunden später öffnete ihre Mutter die Tür.


    „Hallo, Mom“, begrüßte Violet sie fröhlich.


    Diane Summerlin war gerade dabei, einen Ohrring anzulegen, der zu ihrem schicken cremefarbenen Ensemble passte. Violet hatte ihre Mutter schon immer um ihre lässige Eleganz beneidet.


    „Hallo, Violet, komm rein. Was für eine nette Überraschung.“


    Augenblicklich bekam ihre gute Laune einen Dämpfer. Sie trat über die Schwelle und fragte: „Ich dachte, wir sind zum Lunch verabredet?“


    Ihre Mutter verzog das Gesicht. „Sind wir? Oh, Schätzchen, es tut mir schrecklich leid. Ich treffe mich mit ein paar alten Freundinnen im Club.“


    Nur mit Mühe konnte Violet ihre Enttäuschung verbergen. „Macht ja nichts. Dann holen wir es ein andermal nach.“ Sie bemerkte, dass die Möbel im Wohnzimmer umarrangiert worden waren und vor den Fenstern neue Vorhänge hingen. Natürlich war sie davon ausgegangen, dass ihre Eltern das Haus nach und nach ihren Vorstellungen entsprechend einrichten würden. Trotzdem versetzten ihr die Veränderungen einen Stich.


    Dianes Miene hellte sich auf. „Du könntest mitkommen.“


    Aber Violet merkte, dass ihre Mutter diese Einladung nur aus Mitgefühl aussprach. „Danke, ich muss zeitig wieder zurück ins Büro. Ist Dad zu Hause?“


    „Er spielt Golf.“


    „Aha.“ Violet klopfte auf den Karton, den sie mitgebracht hatte. „Na ja, vielleicht bleibe ich ein wenig hier und fange schon mal an, das Haus weihnachtlich zu schmücken.“


    Das Lächeln ihrer Mutter erlosch. „Also, was Weihnachten angeht …“


    „Ja?“, fragte Violet misstrauisch, da der bedauernde Tonfall sie stutzig machte.


    Diane strich sich über das elegant frisierte, frisch blondierte Haar. „Dein Vater und ich sind eingeladen worden, mit den Tollesons eine Kreuzfahrt nach Panama zu unternehmen.“


    „Über Weihnachten?“


    „Es ist eine Gratisreise, da wäre es doch eine Verschwendung, die Tickets verfallen zu lassen, oder?“


    „Natürlich“, murmelte Violet. Sie wollte sich nicht anmerken lassen, wie sehr die Zurückweisung sie schmerzte.


    „Dein Dad und ich dachten, dass wir Silvester zusammen feiern und uns vielleicht die Parade ansehen könnten. Wäre das nicht toll?“, fragte Diane mit übertriebener Fröhlichkeit. „Du hast doch bestimmt ein paar Freunde, mit denen du Weihnachten feiern möchtest.“


    „Klar.“ Violet brachte sogar ein Lächeln zustande. „Wann reist ihr ab?“


    „Morgen.“ Zum ersten Mal sah ihre Mutter zerknirscht aus. „Ich wollte dich heute Nachmittag anrufen.“


    Violet nickte. „Ich wünsche euch viel Spaß.“ Sie stellte die Geschenke neben der Tür ab. Zu schade, dass sie nicht dabei sein würde, wenn ihre Eltern sie auspackten. „Richte Dad einen Gruß aus.“


    Diane gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Mach ich, Liebes. Frohe Weihnachten.“


    „Frohe Weihnachten, Mom.“ Violet verließ das Haus mit dem Karton voller Weihnachtsschmuck und hielt ihre Tränen zurück, bis sie von der Auffahrt gefahren war und sich in den Verkehr eingefädelt hatte. Aber selbst dann genehmigte sie sich nur ein paar Minuten des Selbstmitleids. Im Grunde konnte sie ihren Eltern keinen Vorwurf machen, denn ein klassisches Weihnachtsfest war stets ihr Traum gewesen, nicht der ihrer Eltern. Sie ahnten gar nicht, was es ihr bedeutete, mit ihnen Weihnachten zu feiern. Für die beiden war es ein Tag wie jeder andere.


    Tiefe Einsamkeit überkam sie. Ihre Großeltern waren ihr Halt gewesen, ohne sie schien ihr Leben leerer und einsamer. Zum Ausgleich hatte sie sich noch mehr als sonst in die Arbeit gestürzt. Nan hatte es ihr gesagt, und sie hatte es bisher verdrängt, doch jetzt musste sie der Wahrheit ins Auge sehen: Wenn Nan und ihre Eltern verreisten, blieb niemand mehr, mit dem sie Weihnachten verbringen konnte.


    Während sie über die Interstate fuhr, ging sie in Gedanken ihren Bekanntenkreis durch, doch ihr fiel niemand ein, dem sie nahe genug stand, um mit ihm Weihnachten zu feiern. Hatte Lillian nicht gesagt, dass sie über die Feiertage in der Stadt blieb?


    Das bedeutete, dass ihre Assistentin auf jeden Fall bis Heiligabend arbeiten könnte. Rasch überschlug Violet die Dinge, die noch zu tun waren – ein paar Einkäufe in letzter Minute, das Abholen und Ausliefern einiger maßgeschneiderter Festtagsanzüge. Hauptsächlich aber waren nur Geschenke zu verpacken, im Büro und bei den Kunden. Jede Menge Geschenke.


    Lillian hatte doch gesagt, dass sie Erfahrung im Verpacken von Geschenken habe, und das Unternehmen war gegen eventuelle Schäden versichert. Was konnte schon schiefgehen? Warum sollte sie Lillian die Aufgaben nicht anvertrauen? Die Frage war nur, ob sie den Mut aufbrachte, Dominick Burns’ Angebot anzunehmen.


    Nans Worte kamen ihr in den Sinn: „Wahrscheinlich hätte er dich nur nach Miami geschleppt, um dich ins Bett zu bekommen.“


    Winzige Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Oberlippe. Violet hatte es satt, übersehen und unterschätzt zu werden, sogar von ihren Freunden. Dabei war sie selbst schuld an diesem Zustand, weil sie die Rolle des Mauerblümchens dankbar angenommen hatte. Sie war zur Zuschauerin geworden, die das aufregende Leben der anderen beobachtete, statt sich in ihr eigenes zu stürzen. Selbst ihr Job, für den sie sich entschieden hatte, brachte es mit sich, dass sie die Bedürfnisse anderer vor ihre eigenen stellte.


    Ein Leben lang nur Wünsche, Hoffnungen, Sehnsüchte – das musste sich dringend ändern.


    Plötzlich war es, als löse sich etwas in ihr und bräche sich Bahn. Sag Ja zum Leben! So hatte Dr. Alexanders Aufforderung in ihrem Kurs „Sex für Anfänger“ gelautet. Berauscht von dieser Offenbarung rief sie Dominicks Handynummer auf und drückte die Taste, ehe sie es sich anders überlegen konnte. Mit jedem Klingeln schlug ihr Herz schneller und schrumpfte ihr Selbstbewusstsein. Sie wollte schon wieder auflegen, als sie seine Stimme hörte.


    „Dominick Burns.“


    „Mr. Burns? Hier spricht Violet Summerlin. Tja, also, ich habe mir überlegt …“


    „Oh, das hört sich gefährlich an“, unterbrach er sie amüsiert.


    Sie errötete und verlor vollends den Mut. Fieberhaft suchte sie nach einem triftigen Grund für ihren Anruf. „Ich … möglicherweise schaffe ich es nicht, für jeden auf Ihrer Liste Geschenke zu besorgen und sie Ihnen noch vor Ihrer Reise zukommen zu lassen.“


    „Ich hatte ohnehin vor, Ihnen die Anschriften durchzugeben, falls Sie nichts dagegen haben, die Geschenke per Kurier zu versenden.“


    „Oh, nein, natürlich habe ich nichts dagegen.“


    „Gut. Wollen Sie es sich wirklich nicht noch mal überlegen und mit mir nach Miami kommen?“


    Ihr Herz pochte so laut, dass er es sicher durchs Telefon hören konnte.


    „Vee? Sind Sie noch dran?“


    „Ja, ich bin hier.“ Ihre Handflächen schwitzten. „Um ehrlich zu sein, meine Pläne haben sich geändert. Und falls das Angebot noch steht …“ Sie umklammerte das Handy fester und nahm all ihren Mut zusammen. „Dann nehme ich es an.“

  


  
    4. KAPITEL


    Noch vier Tage bis Weihnachten


    Am nächsten Morgen packte Dominick pfeifend seinen Koffer. Nachdem Violet seine Einladung nach Miami ausgeschlagen hatte, hatte er die Hoffnung fast aufgegeben, sie doch noch für sich zu gewinnen – sie zu verführen und die Fantasien mit ihr auszuleben, von denen sie in ihrem Brief geschrieben hatte. Ihre plötzliche Entscheidung, ihn nun doch zu begleiten, hatte ihn regelrecht elektrisiert. Letzte Nacht hatte er kaum schlafen können, weil er sich ständig all die verschiedenen Arten vorstellte, auf die er sie verwöhnen würde.


    Beim Zittern in ihrer Stimme während des Telefonats hätte er seine Meinung fast geändert. Die Frau war trotz ihres Alters naiv und jemandem wie ihm höchstwahrscheinlich noch nie ausgeliefert gewesen. Möglicherweise machte er ihr mit seinem Vorhaben am Ende nur Angst und verlor sie als Geschäftspartnerin.


    Aber dann rief er sich ins Gedächtnis, dass beide Seiten von dieser Situation profitieren würden. Er bekam Hilfe bei seinen Nachforschungen über Sunpiper, und Vee würde für ihre Zeit sehr gut bezahlt werden. Falls sich nebenbei noch etwas anderes entwickeln sollte, könnten sie sich einer harmlosen und diskreten Weihnachtsaffäre hingeben. Sein Plan sah jedenfalls vor, diese Frau ein wenig aus der Reserve zu locken.


    Oder zumindest aus ihrem Rollkragenpullover.


    Er nahm den pink gepunkteten Umschlag und spürte, wie es ihn vor lauter Vorfreude heiß durchzuckte. Violet hatte den Brief mit keinem Wort erwähnt, also hatte sie keine Ahnung, dass er irgendwie in den Unterlagen gelandet war, die sie ihm geschickt hatte. Sehnte sie sich heute noch nach den Dingen, über die sie vor zehn Jahren geschrieben hatte? Würde sie sich überhaupt von ihm verführen lassen? Wenn nicht, würde er sie selbstverständlich nicht drängen. Er würde nie etwas tun, das sie als beunruhigend empfinden könnte. Aber er hoffte sehr, dass sie ihm erlaubte, derjenige zu sein, der ihr zeigen durfte, wie aufregend Sex sein konnte.


    Er schob den Umschlag in die Seitentasche seines Koffers, einfach weil er sich dadurch wie der Hüter eines wunderbaren Geheimnisses fühlte. Es war besser zu geben denn zu nehmen, und er hatte die Absicht, Violet Summerlin einen Weihnachtsurlaub zu bescheren, den sie niemals vergessen würde.


    „So wollen Sie gehen?“, fragte Lillian.


    Violet sah an sich herunter. Sie trug wie üblich ein schwarzes Kostüm und dazu einen weißen Rollkragenpullover. „Das habe ich immer an.“


    „Ich weiß, und es sieht sehr professionell aus. Aber Sie fliegen nach Miami, und der Dresscode dort ist weniger förmlich, glaube ich.“


    „Andere Sachen habe ich nicht.“


    Lillian überlegte kurz, dann schnippte sie mit den Fingern. „Wir haben ungefähr die gleiche Größe, und ich habe gerade Sachen aus der Reinigung geholt.“


    Bevor Violet protestieren konnte, war ihre Assistentin zur Tür hinaus und kehrte wenige Minuten später mit einem Arm voller Kleidungsstücke in Klarsichtfolien zurück. Sie hängte die Sachen an die Garderobe und sah sie durch. „Dieses Trägertop unter der Kostümjacke sieht bestimmt klasse aus.“


    Violet starrte das grüne Hemdchen an. „Es ist ein bisschen knapp.“


    „Und steht Ihnen bestimmt ausgezeichnet.“ Lillian ließ nicht locker und drückte es Violet in die Hand. „Hier sind noch zwei weitere Tops und zwei Kleider.“


    Die Farben waren bunter, die Ausschnitte tiefer und die Röcke kürzer als alles, was sie je zuvor getragen hatte. „Das kann ich nicht anziehen“, japste sie.


    „Natürlich können Sie. Ich bestehe darauf. Vielleicht brauchen Sie sie nicht, aber wenn doch, dann haben Sie die Sachen parat.“


    „Meinetwegen“, gab Violet nach. „Danke, Lillian. Und danke auch dafür, dass Sie sich während meiner Abwesenheit um alles kümmern.“


    Gestern Nachmittag waren sie zusammen alles, was vor Weihnachten noch an Aufträgen erledigt werden musste, genauestens durchgegangen.


    Lillian strahlte. „Ich bin froh, dass Sie mir noch eine Chance geben, nachdem ich anscheinend diesen Brief weggeworfen habe.“


    „Es war nicht Ihre Schuld. Vergessen Sie’s, ich habe es bereits vergessen.“


    Wenn das nur wahr wäre. In Wirklichkeit konnte sie die Worte, die sie geschrieben hatte, nicht mehr vergessen. Manchmal habe ich das Gefühl, als sei ich in mir selbst gefangen … Ich will mich ändern, aber ich weiß nicht, wie.


    So nervös sie im Hinblick auf die gemeinsamen Tage mit Dominick auch war, sie spürte doch, dass diese Erfahrung ihr die Augen öffnen würde. Vielleicht würde allein die Nähe dieses Mannes ihr helfen, in Zukunft mutigere Entscheidungen zu treffen.


    „Haben Sie einen Bikini eingepackt?“, fragte Lillian.


    „Das ist eine Geschäftsreise. Warum sollte ich da einen Bikini brauchen?“


    „Sie wären überrascht, wie oft geschäftliche Gespräche an Pools und Poolbars geführt werden, besonders in Miami. Sie haben doch einen, oder?“


    Violet nickte.


    „Dann holen Sie ihn lieber.“ Lillian sah auf ihre Uhr. „Sie haben noch Zeit.“


    Violet lief die Treppe hinauf zu ihrer Wohnung.


    „Und vergessen Sie die Sandaletten nicht!“, rief Lillian ihr hinterher.


    Violet eilte ins Schlafzimmer, öffnete Schubladen und schob sie wieder zu, bis sie den Bikini gefunden hatte. Nan hatte sie überredet, ihn zu kaufen, aber sie hatte ihn noch nie getragen. Im Kleiderschrank entdeckte sie Riemchensandaletten, die so gut wie neu waren. Dann fiel ihr Blick auf den Unterwäschebeutel, und sie zögerte. Es gab absolut keinen Grund, auch nur ein einziges Stück ihrer selten gebrauchten Kollektion an sexy Unterwäsche mitzunehmen, die aus Geschenken von Nan und Käufen auf einer Unterwäscheparty nach zu vielen Cocktails bestand.


    Andererseits hatte Lillian recht – was konnte es schaden, ein paar Sachen mitzunehmen, selbst wenn sie nicht zum Einsatz kamen?


    Violet befeuchtete sich die Lippen. Falls sie diese Kleidungsstücke aber brauchte, hatte sie sie wenigstens dabei.


    Sie zog eine Handvoll Stücke aus Seide aus dem Beutel und lief nach unten, um alles in den Koffer zu stopfen.


    Als es an der Eingangstür zum Büro klingelte, erschrak sie. Es war Patricia Kingsbury, die Winslow in seinem Transportkäfig dabeihatte.


    „Wir sind da!“


    Violet hatte komplett vergessen, dass sie sich bereit erklärt hatte, Winslow über Weihnachten zu nehmen. Was nun?


    Sie brachte ein Lächeln zustande und stellte Lillian vor, die ihr einen Seitenblick zuwarf. Winslow winselte, und als Miss Kingsbury den Transportkäfig auf den Boden stellte und ihn hinausließ, kläffte er los. Dann trottete er direkt zu Violet und schmiegte sich an ihr Hosenbein, wobei er eine erstaunliche Menge hellbrauner Haare zurückließ.


    „Violet hat einen ganz besonderen Draht zu meinem Winslow“, erklärte Patricia. „Ich glaube, er ist ein bisschen in sie verliebt.“


    „Er ist ein Pekinese, nicht wahr?“, fragte Lillian. „Ich habe gehört, sie können auf beinah menschliche Weise Gefühle ausdrücken.“


    „Ja, er ist eine echte Persönlichkeit“, pflichtete Patricia ihr bei. „Was Menschen angeht, hat er eindeutig seine Lieblinge.“ Sie klatschte in die Hände. „Jetzt, wo ich ihn in guten Händen weiß, kann ich mich beruhigt auf den Weg machen. Ich komme am siebenundzwanzigsten zurück, Violet. Sie haben ja meine Nummer, falls etwas ist, aber ich vertraue Ihrem Urteil voll und ganz.“


    Violet nickte unbehaglich. „Auf Wiedersehen und gute Reise.“


    Nachdem sich die Tür hinter Miss Kingsbury geschlossen hatte, wandte Violet sich an ihre Assistentin. „Keine Sorge, ich werde nicht auch noch verlangen, dass Sie sich um ihn kümmern.“


    „Es würde mir nichts ausmachen, nur erlaubt meine Vermieterin keine Haustiere.“ Lillian verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich nehme an, diese Aufgabe haben Sie übernommen, bevor Sie Mr. Burns’ Einladung angenommen haben.“


    Violet massierte sich die Schläfen. „Ich kann es nicht fassen, dass ich das vergessen habe.“


    Lachend betrachtete Lillian den Hund, der sich noch immer an Violets Bein rieb. „Na ja, verstehen kann ich es.“


    „So schlimm ist Winslow gar nicht. Er ist bloß ein bisschen … temperamentvoll.“


    „Typisch Mann. Was werden Sie tun?“


    „Ich habe Miss Kingsbury versprochen, auf ihn aufzupassen, also werde ich Dominick wohl erklären müssen, dass ich nun doch nicht mitkann.“


    „Können Sie den kleinen Kerl nicht in eine Hundepension geben?“


    „Nein, denn anscheinend bin ich die einzige Person, mit der er Gassi geht.“


    Wieder lachte Lillian. „Wie ich Ihnen schon gesagt habe, Sie sind der talentierteste Mensch, der mir je begegnet ist.“


    „Danke“, erwiderte Violet trocken. „Außerdem wäre es nicht richtig, ihn wegzugeben, nachdem Miss Kingsbury ihn mir extra anvertraut hat.“ Behutsam zog sie den Hund von ihrem Bein fort und griff schweren Herzens zum Telefon. „Dann werde ich Dominick mal lieber informieren, bevor er hier ist.“


    „Zu spät“, bemerkte Lillian und deutete zur Tür.


    Draußen hielt gerade eine schwarze Stretchlimousine. Beim Anblick dieses unerwarteten Luxus tat Violet die Absage doppelt leid. Die hintere Tür wurde geöffnet, und Dominick stieg aus. In der dunklen Jeans, dem schwarzen T-Shirt und den schwarzen Schuhen wirkte er lässig und zugleich elegant, die Sonnenbrille ließ ihn cool erscheinen. Violet bekam sofort Herzklopfen und war fast froh, dass sie ihn nun doch nicht begleiten würde. Dieser Mann war einfach zu sexy, um es in Worte zu fassen. Er nahm seine Sonnenbrille ab, ging auf den Eingang zum Büro zu und trat ein. Die Glocke über der Tür klingelte.


    Winslow flippte aus. Er sprang auf und ab und bellte wie ein Besessener. Violet hob ihn auf den Arm und redete beruhigend auf ihn ein.


    „Guten Morgen“, begrüßte Dominick sie zögernd, als spüre er, dass irgendetwas nicht stimmte.


    „Guten Morgen“, entgegnete Lillian fröhlich.


    Verlegen machte Violet einen Schritt auf ihn zu. „Es tut mir leid, Mr. Burns, aber ich habe vollkommen vergessen, dass ich einer Kundin versprochen hatte, auf ihren Hund aufzupassen, solange sie verreist ist. Ich kann Sie also doch nicht nach Miami begleiten.“


    Er deutete auf ihren Koffer. „Aber Sie haben schon gepackt.“


    „Seine Besitzerin hat den Kleinen erst vor wenigen Minuten vorbeigebracht. Ich wollte Sie gerade anrufen.“


    Dominick betrachtete Winslow genauer. „Das Ding da ist ein Hund, sagten Sie?“


    Prompt hatte Violet das Gefühl, den Hund in Schutz nehmen zu müssen.


    „Können Sie ihn nicht in einer Hundepension lassen?“


    „Nein. Ich habe mein Wort gegeben, dass ich mich um ihn kümmere.“


    „Na ja, dann nehmen Sie ihn doch einfach mit“, schlug er vor.


    Violet stutzte. „Das ist sehr nett von Ihnen, aber ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich ihn in dieser Transportbox als Handgepäck mit an Bord eines Flugzeugs nehmen kann.“


    Er grinste. „Ich dachte, Sie wüssten, dass wir mit meinem Privatjet fliegen. Darin ist Platz genug.“


    Im Stillen tadelte sie sich für ihre Dummheit. Natürlich musste jemand, der so reich war wie Dominick Burns, keinen Linienflug nehmen, wenn er verreiste. Trotzdem schüttelte sie den Kopf. „Ich glaube, seine Besitzerin würde es nicht gutheißen, wenn ich ihn mitnähme.“


    „Miss Kingsbury hätte bestimmt nichts dagegen“, wandte Lillian ein und warf Violet einen bedeutungsschweren Blick zu. „Ich habe mit eigenen Ohren gehört, wie sie zu Ihnen gesagt hat, sie vertraue Ihnen voll und ganz. Außerdem würden Sie sich doch auch in Miami um ihn kümmern. Und Sie werden wieder hier sein, bevor sie zurückkommt.“


    Violet war unschlüssig. Einerseits wollte sie gern mitfliegen, andererseits würde sie es sich niemals verzeihen, wenn Winslow etwas zustieß. „Ich müsste ihn die meiste Zeit bei mir haben“, erklärte sie Dominick. „Das könnte meine Arbeitszeit für Sie reduzieren.“


    „Ach, wir werden uns schon etwas einfallen lassen“, meinte er. „Wenn ich mich recht entsinne, gibt es in dem Hotel sogar einen Hundesalon. Sorry, aber er sieht aus, als könnte er die eine oder andere Schönheitsbehandlung gebrauchen.“


    „Macht es Ihnen wirklich nichts aus?“, fragte Violet unsicher.


    „Überhaupt nicht. Ich mag Hunde.“ Er wollte Winslow streicheln, doch der Pekinese knurrte und schnappte nach seiner Hand.


    „Winslow!“, rief Violet tadelnd. „Aus!“ An Dominick gewandt sagte sie: „Es tut mir leid. Ich habe noch nie erlebt, dass er nach jemandem geschnappt hat. Das muss an der Aufregung liegen.“


    Dominick wirkte nicht überzeugt. „Vermutlich. Ich hole Ihr Gepäck, Sie nehmen den Hund.“


    Sie stellte Winslow auf den Boden und lockte ihn in seine Transportbox. Dann hängte sie sich die Tasche mit seinem Futter über die Schulter und ging zur Tür, die Dominick ihr aufhielt.


    „Viel Spaß“, wünschte Lillian ihr und fügte rasch hinzu: „Ich meine, gute Geschäfte.“


    „Rufen Sie an, falls etwas ist“, instruierte Violet sie sachlich. „Ich bin rund um die Uhr erreichbar.“


    „Haben Sie nicht die Absicht, während unseres Aufenthalts zu schlafen?“, zog Dominick sie auf, als sie an ihm vorbeiging.


    Prompt stolperte sie, doch er fing sie auf, bevor sie mit dem Hund stürzen konnte.


    „Ganz ruhig“, sagte er, und sein Mund streifte beinahe ihr Ohr. „Mit einem Gips würden Sie mir nicht viel nützen.“


    Seine raue, tiefe Stimme ließ sie erschauern und erinnerte sie außerdem an alle Möglichkeiten, die die nächsten Tage bereithielten. Als er ihr die Tür der Limousine öffnete, zögerte sie, denn sie kam sich vor wie Alice im Wunderland.


    „Haben Sie Bedenken?“, erkundigte er sich. „Ich möchte, dass Sie ein gutes Gefühl bei dieser Reise haben, Vee, und ich werde mein Bestes tun, damit Sie es nicht bereuen, meine Einladung angenommen zu haben.“


    Sie stutzte. War das etwa Verlangen, was sie da in seinem Blick las? Nein, das musste am Licht an diesem Wintertag liegen.


    „Sind Sie bereit?“


    Ein Schauer lief ihr den Rücken hinunter. „Ja, ich bin bereit“, antwortete Violet, holte tief Luft und stieg in den Wagen.


    „Ich bin noch nie in einem Privatflugzeug geflogen“, gestand Violet, als sie über das Rollfeld des Fulton County Airport gingen – den Einheimischen als Charlie Brown Airport bekannt. Die Aussicht, in einem kleinen Flugzeug durch die Luft zu rasen, machte sie äußerst nervös.


    „Es ist großartig“, versicherte Dominick ihr. „Sie bekommen eine ganze Dose Cola.“


    Er übergab das Gepäck an jemanden vom Bodenpersonal, der neben dem Staufach stand, und führte Violet zu der kleinen Treppe, über die sie in die Flugzeugkabine gelangten. Als er Violet die Transportbox für den Hund abnehmen wollte, knurrte Winslow.


    „Die ist nicht schwer“, versicherte sie Dominick und trug die Box selbst hinauf, wobei sie sich vorsichtig am Geländer festhielt. Zögernd stieg sie ins Flugzeug.


    Innen roch es wie in einem neuen Auto, und es sah tatsächlich aus, als hätte der Flieger vor Kurzem noch in der Fertigungshalle gestanden. In der Kabine gab es zwei Reihen mit je drei grauen Ledersitzen, die sich gegenüberstanden. Der weiche Teppich war dunkelgrau. Über einem Tresen mit einer Spüle war ein Fernseher angebracht. Durch die Glastüren der darunterliegenden Schränke sah Violet Barzubehör und Snacks. Ein kleiner Kühlschrank füllte den verbleibenden Platz aus. Die Regale links und rechts enthielten Bücher und Zeitschriften. Es war alles vorhanden für einen angenehmen Flug, einschließlich einer Toilette im hinteren Teil der Maschine.


    „Hübsch“, stellte Violet fest, doch in Wahrheit war sie benommen von diesem Einblick in Dominicks luxuriösen Lebensstil.


    Er schien zufrieden zu sein. „Freut mich, dass es Ihnen gefällt.“


    Der Pilot kam aus dem Cockpit, um sie zu begrüßen. Die Männer waren offenbar gut miteinander bekannt und unterhielten sich über die Wetterbedingungen und Flugpläne. Als der Pilot ins Cockpit zurückkehrte und Dominick sich wieder an sie wandte, war Violet verlegen und aufgeregt.


    „Müssen wir bestimmte Plätze einnehmen?“


    „Nein, Sie können sitzen, wo Sie möchten. Natürlich hat man von den Fensterplätzen eine herrliche Aussicht.“


    „Danke, aber ich sitze lieber am Gang.“ Sie stellte ihren Aktenkoffer und Winslows Box auf den Boden, setzte sich auf die Kante des Sessels und umfasste ihre Knie.


    Er musterte sie skeptisch. „Macht Fliegen Sie nervös?“


    „Ein wenig“, gab sie zu, obwohl es sie nicht annähernd so nervös machte wie seine lässige und selbstbewusste Art, sein gutes Aussehen und sein unwiderstehlicher Charme.


    „Ich weiß, was Sie entspannt – Liebe im Fahrstuhl.“


    „Wie bitte?“


    Lachend ging er zur Bar. „Das ist ein Drink – Love in an Elevator. Er besteht aus Ginger Ale, um Ihren Magen zu beruhigen, Gin und Green-Curaçao-Likör für den Kick.“


    „Es ist noch ein bisschen früh am Tag für einen Drink“, protestierte sie.


    „Sie sind im Urlaub“, erinnerte er sie und nahm Flaschen und zwei Gläser aus der Bar.


    „Ich dachte, wir machen eine Geschäftsreise.“


    „Es ist beides.“ Er mixte zwei Drinks und brachte ihr einen davon. „Bitte trinken Sie, mir zuliebe. Normalerweise komme ich nicht dazu, einen Drink zu genießen, wenn ich fliege.“


    „Warum nicht?“ Sie nahm das angebotene Glas mit der blassgrünen Flüssigkeit, die sie an die Farbe des Karibischen Meeres erinnerte.


    Dominick setzte sich neben sie. „Weil ich sonst entweder selbst fliege oder springe.“ Er stieß sein Glas gegen ihres. „Auf Ihr Wohl!“


    Sie trank einen Schluck, der so süß, köstlich und erfrischend war, dass sie gleich noch einen zweiten trank. „Sie haben einen Pilotenschein?“ Eigentlich kein Wunder bei einem Adrenalin-Junkie wie ihm. „Und warum fliegen Sie heute nicht?“


    „Na ja, ich dachte, wir könnten uns ein bisschen unterhalten …“


    „Ich müsste tatsächlich Ihre Geschenkeliste noch einmal mit Ihnen durchgehen“, sagte sie und trank einen größeren Schluck von ihrem Drink.


    „Einverstanden.“ Er lehnte sich ein wenig zu ihr herüber.


    Sofort fing Winslow in seiner Transportbox wütend an zu bellen und drückte seine Schnauze gegen das Gitter in der Klappe.


    „Was ist denn los mit ihm?“


    „Ich fürchte, Sie sind der Grund. Er scheint ein wenig eifersüchtig zu sein.“


    „Eifersüchtig?“


    „Pekinesen sind dafür bekannt, sehr besitzergreifend zu sein.“


    „Mr. Burns, wir sind startbereit“, verkündete der Pilot über Lautsprecher.


    „Wohin mit Winslows Box?“, wollte Violet wissen.


    Dominick stellte seinen Drink ab. „Ich kümmere mich darum.“ Behutsam stellte er die Box auf einen der gegenüberliegenden Plätze und befestigte sie mit dem Sicherheitsgurt, was erneutes Gekläff auslöste. „Wird er die ganze Zeit so sein?“


    „Das hoffe ich nicht“, antwortete Violet ernsthaft besorgt und beugte sich nach vorn, um den Hund zu beruhigen.


    „Sie scheinen wirklich mit ihm klarzukommen“, bemerkte Dominick amüsiert. „Soll ich Ihnen die Jacke abnehmen?“


    Schon jetzt spürte Violet die Wirkung des Alkohols, den sie auf nüchternen Magen getrunken hatte. Verunsichert umklammerte sie ihre Jacke. „Nein, danke.“


    Dominick betrachtete sie von Kopf bis Fuß. „Ihnen ist hoffentlich klar, dass wir an einen Ort fliegen, an dem es deutlich wärmer ist als in Atlanta, ja?“


    Sein Blick machte sie noch nervöser. „Ja.“


    „Haben Sie wenigstens einen Bikini mit?“


    „Äh … ja.“


    Offenbar zufrieden damit, dass sie keine komplette Spielverderberin war, nickte er. Im Stillen dankte sie Lillian, die darauf bestanden hatte, dass sie Freizeitsachen einpackte.


    „Schnallen Sie sich an“, forderte er sie auf. „Wir erwarten Turbulenzen, und ich will nicht, dass Sie sich wehtun.“


    „Ich bin vielleicht weniger empfindlich, als Sie denken, Dominick.“ Zum ersten Mal hatte sie ihn mit seinem Vornamen angesprochen.


    Etwas blitzte in seinen Augen auf. Es war der gleiche Ausdruck, den sie schon beim Einsteigen in die Limousine gesehen zu haben glaubte. „Ich schnalle mich wohl auch besser an.“ Seine Stimme war tief und sexy. „Ich habe das Gefühl, dass wir ziemlich durchgerüttelt werden.“


    Und er behielt recht.


    Trotz des recht guten Wetters am Boden gerieten sie in Turbulenzen, als sie die Reiseflughöhe erreichten. Das kleine Flugzeug wurde so heftig geschüttelt, dass Violet rasch ihren Drink leerte, um ihn sich nicht über ihren weißen Rollkragenpullover zu schütten.


    „Tut mir leid“, sagte Dominick über der in Vergessenheit geratenen Geschenkeliste, an der sie eigentlich arbeiten wollten. Ihre Köpfe waren dicht nebeneinander, ihre Schultern berührten sich fast.


    Sie sah ihn an und war sofort wieder fasziniert von seinen blauen Augen. „Was denn?“


    Er deutete auf die Armlehnen, die sie umklammert hielt. „Der unruhige Flug. Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“


    Obwohl sie Todesängste ausstand, bejahte Violet. Jedes Absacken des Flugzeugs rief ihr ins Bewusstsein, wie unnatürlich das Fliegen für den Menschen war. Wenn man in der Luft war, zählten all die technischen und aeronautischen Errungenschaften nicht viel, denn Tatsache war, dass man ohne Seil und Netz in der Luft hing.


    Was Dominick allerdings nicht wissen konnte, war, dass das Adrenalin und der Alkohol in ihrem Blutkreislauf tief in ihr eine eigenartige Erregung ausgelöst hatten. Bei jedem Hüpfer, den das Flugzeug machte, spürte sie ein sinnliches Kribbeln, das sich allmählich verstärkte und zu ihrem Entsetzen dazu führte, dass sie immer erregter wurde. Als sie hin und her rutschte, legte Dominick seine Hand auf ihre.


    „Es passiert nichts, das verspreche ich.“


    Violet starrte seine Hand an, die schlanken gebräunten Finger, die in ihrer Fantasie über Stellen ihres Körpers gestrichen waren, denen sich noch kein Mann genähert hatte. Ihre Brustwarzen richteten sich auf, als ein sinnlicher Schauer sie durchlief. Ihre Reaktion auf die Gefahr und die leichteste Berührung von Dominick waren ihr schrecklich peinlich. Er würde sie glatt auslachen, wenn er wüsste, was sie insgeheim erregte.


    „Ich muss zur Toilette“, verkündete sie ein wenig außer Atem und versuchte ihren Gurt zu öffnen.


    „Warten Sie, ich helfe Ihnen.“ Seine Hände schienen sich ihr wie in Zeitlupe zu nähern, und als sie ihren Schoß streiften, musste Violet ein Stöhnen unterdrücken. Diese kurze Berührung steigerte ihre Erregung noch. Sobald der Gurtverschluss offen war, stand sie auf und ging zur Toilette.


    „Vorsichtig“, rief Dominick ihr hinterher.


    Als Violet die Tür öffnete, ging automatisch Licht an. Sie warf sie ins Schloss und blickte sich um. Die Toilette sah aus wie in Linienflugzeugen, mit winzigem Waschbecken und einem Spiegel. Sie stützte sich auf dem Beckenrand ab und betrachtete sich im Spiegel. Ihre Wangen waren gerötet, die Pupillen geweitet, die Lippen halb offen. Aus ihrem Pferdeschwanz hatten sich ein paar Strähnen gelöst. Sie sah … erregt aus.


    Als das Flugzeug erneut durchsackte, schnappte sie nach Luft. Das Dröhnen der Maschine war lauter hier drinnen, die Vibration stärker. Ihr Herz raste angesichts der Begierde in ihr. Wie sollte sie diesen Flug nur überstehen? Aufgrund ihrer Erregung legte sie ständig etwas Sexuelles in Dominicks Gesten und sein Verhalten. Sie projizierte ihre Fantasien auf ihn. Wenn das so weiterging, würde es nicht lange dauern, bis sie sich nicht mehr zusammenreißen konnte.


    Sie befeuchtete die Lippen und schaute zur geschlossenen Tür. Eigentlich brauchte sie ja nur ein paar Minuten ganz ungestört für sich, um die Anspannung zu lösen …


    Schon als sie die Hand unter den elastischen Bund ihres Slips schob, schämte sie sich für ihr Benehmen. Aber es war nun einmal die schnellste Lösung für das Problem. Niemand würde je davon erfahren. Ihre Finger fanden ihren sensibelsten Punkt, und sie gab einen lustvollen Seufzer von sich, während sie sich sanft massierte. Es war so lange her, und die letzten beiden Tage hatte sie ständig an Dominick denken müssen … und jetzt seine permanente Nähe …


    Das Flugzeug sackte in ein Luftloch, und ihre Muskeln zogen sich zusammen, als sie zum Orgasmus gelangte. Violet presste die Lippen zusammen, um ihr Stöhnen zu unterdrücken. Sie musste sich am Waschbeckenrand festhalten, da ihre Knie angesichts der Intensität des Höhepunkts nachzugeben drohten.


    Mit erhobener Hand stand Dominick vor der Toilettentür, um anzuklopfen und sich zu erkundigen, ob bei Violet alles in Ordnung sei. Doch als er von drinnen ein Stöhnen hörte, legte er das Ohr an die Tür. Er bedauerte es sehr, dass der Flug für sie kein Vergnügen war, sondern sie krank machte.


    Dann stutzte er. Die Geräusche auf der anderen Seite der Tür klangen nicht wie die Laute eines Menschen, der litt. Wenn er es nicht besser wüsste, würde er glatt denken …


    Es hörte sich beinah an wie … Befriedigte Violet sich etwa selbst? Natürlich, dachte er, das ergibt Sinn, denn in ihrem Brief hat sie angedeutet, dass Gefahr und Aufregung sie sexuell erregen. War der unruhige Flug eine Art Vorspiel für sie? Wie aufregend!


    Doch bevor er weiter darüber nachdenken konnte, ging die Tür auf. Überrascht wich er zurück.


    Sie sah ihn verblüfft an. Ihre Wangen waren gerötet, in ihren Augen lag ein vielsagender Glanz. Zu wissen, was sie getan hatte, erregte ihn heftig, aber er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. „Geht es Ihnen gut?“, erkundigte er sich.


    „Ja“, antwortete sie leise. „Ich fühle mich schon viel besser.“


    Die Luft zwischen ihnen schien zu knistern, und Dominick hätte Violet am liebsten berührt. Seine Lust auf diese Frau wuchs unaufhörlich. Aber er wollte sie nicht verschrecken. Bei ihr würde er sich Zeit lassen müssen. Etwas sagte ihm, dass sich das Warten lohnen würde.


    „Gut.“ Er deutete zu den Sitzen. „Wir sollten uns lieber wieder anschnallen.“


    Obwohl er keine Ahnung hatte, wie er sich mit einer Erektion überhaupt setzen sollte, folgte er ihr.


    Nachdem er sich vorsichtig wieder hingesetzt hatte, betrachtete er Violets Profil. Sie schob gerade eine Strähne zurück in ihren Pferdeschwanz und schloss die Kostümjacke fester über ihren Brüsten, als wolle sie wieder prüde und anständig wirken. Dabei war sie sich ihrer erregenden Wirkung gar nicht bewusst.


    Dominick versuchte eine Haltung einzunehmen, bei der seine Jeans nicht so sehr spannte. Er sehnte sich danach, Violet zu spüren, sie in seinem Bett vor Lust schreien zu hören. Sein Verlangen nach ihr hatte sich plötzlich verändert – war sie zu Beginn der Reise noch eine Herausforderung für ihn gewesen, loderte nun pure Begierde in ihm. Er konnte es nicht erwarten, endlich zu landen – mit Violet im Bett.

  


  
    5. KAPITEL


    Als das Flugzeug in Miami landete, hatte Violet ihre Fassung zwar wiedergewonnen, wurde aber immer noch von Schuldgefühlen geplagt. Dominicks vorsichtigem Verhalten nach zu urteilen glaubte er, dass sie sich auf der Toilette übergeben hatte. Und sie würde das Missverständnis bestimmt nicht aufklären.


    Sie hatte etwas Neues über sich gelernt, und dieses Wissen war verstörend. Doch nachdem sie den sexuellen Druck abgebaut hatte, sollte es ihr besser gehen. Sie musste nur darauf achten, sich nicht allzu aufregenden Situationen auszusetzen.


    Was allerdings nicht leicht war, solange Dominick in der Nähe war. Am Flughafen mietete er ein Mercedes-Cabrio, und im offenen Wagen fuhren sie nach South Beach. Die Landschaft sah aus wie auf einer Postkarte, mit Palmen unter einem türkisfarbenen Himmel und einer Sonne, die alles mit orangerotem Glanz überzog. Noch nie zuvor in ihrem Leben hatte Violet so viel nackte Haut gesehen. Überall erblickte man gebräunte, glänzende Körper in knappen Bikinis oder Badehosen. Laute Musik zu hören und Inlineskates zu fahren schienen die beiden bevorzugten Tätigkeiten unter freiem Himmel zu sein. Die Atmosphäre war erotisch aufgeladen, und Violet spürte, wie ihr Schweißtropfen den Rücken hinunterliefen.


    „Ist Ihnen nicht heiß in dieser Jacke?“, erkundigte Dominick sich prompt.


    „Es geht.“ Sie trank einen weiteren Schluck aus ihrer Wasserflasche, denn in Wahrheit schmolz sie gerade.


    Dominick dagegen saß lässig und unfassbar sexy hinter dem Steuer. Violet sah nach hinten zu Winslows Transportbox. Der kleine Hund war unruhig, weil er so lange eingesperrt war. Sie streichelte durch das Gitter hindurch seine Schnauze.


    „Wie weit ist es noch bis zum Hotel?“


    „Noch ein paar Minuten, dann können wir endlich die Beine ausstrecken.“


    „Werden wir in der Nähe der Sunpiper Sports School wohnen?“


    „Alles in Miami liegt relativ nah beieinander. Die Stadt ist dicht besiedelt und nicht sehr groß.“


    „Haben Sie einen bestimmten Plan, wie Sie mehr über Sunpiper herausfinden wollen?“


    „Eigentlich wollte ich heute Nachmittag schon dort vorbeischauen, falls Ihnen das recht ist.“


    „Natürlich. Ich habe letzte Nacht noch mehr Material ausgedruckt und meinen Laptop mitgenommen, um mir Notizen machen zu können.“


    „Ausgezeichnet.“ Er hielt vor einer roten Ampel und strich Violet zu ihrer Überraschung die Haare aus dem Gesicht. „Aber vorher sollten wir etwas essen.“


    Bei seiner Berührung sog sie scharf die Luft ein, und Winslow fing auf dem Rücksitz wütend an zu kläffen.


    Rasch zog Dominick seine Hand wieder zurück. Violet wusste nicht, ob sie darüber erleichtert sein sollte oder nicht. Sehr deutlich erinnerte sie sich noch an Nans Warnung – dass Dominick versuchen würde, sie zu verführen. Würde er das?


    Und würde sie es geschehen lassen?


    Ihr Puls war immer noch beschleunigt, als sie auf den Parkplatz vor dem Catalina Hotel fuhren. Sie nahm Winslows Box und folgte Dominick ins Gebäude, wobei sie wie ein kleines Kind über den Luxus staunte. Bei dem Hotel handelte es sich um ein Fünf-Sterne-Etablissement mit allem, was dazugehörte: üppige Gärten, ein palastartiges Inneres und weiß gekleidete Bedienstete. In der Lobby entdeckte Violet einen Filmstar und einen Popstar und versuchte, sie nicht anzustarren. Für Dominick schien das alles nichts Besonderes zu sein. Er checkte an der Rezeption ein und führte sie anschließend zur gläsernen Fahrstuhlkabine. Sie war viel zu dick angezogen und schwitzte entsprechend, weshalb sie den Kragen ihres Rollkragenpullovers von ihrem feuchten Hals weghielt, damit wenigstens ein bisschen kühle Luft an ihre Haut kam. Und die Fahrt nach oben in einem Glaskasten beunruhigte sie wegen ihrer Höhenangst auch.


    Sie betrat den Fahrstuhl und drückte sich an die gegenüberliegende Wand. „In welchem Stockwerk liegen die Zimmer?“


    „Wir haben eine Penthouse-Suite“, antwortete er.


    Die Aufzugtüren schlossen sich, und sie fuhren nach oben. Inzwischen war ihre Höhenangst einer ganz anderen Furcht gewichen. „Sie haben gesagt, wir hätten getrennte Zimmer.“


    „Haben wir auch, aber in einer Suite … falls ich Sie mal brauche.“


    Aus der Transportbox am Boden kam Winslows bedrohliches Knurren.


    Das Schrillen der Alarmglocken in ihrem Kopf fiel zusammen mit dem Klingeln des Fahrstuhls, dessen Türen sich öffneten und den Blick auf dezenten Luxus freigaben. Der Duft von Ylang-Ylang stieg ihr in die Nase, und aus verborgenen Lautsprechern erklang fernöstliche Entspannungsmusik.


    Sie gingen den Flur entlang bis zu einer Doppeltür, vor der ein Page sie bereits mit ihrem Gepäck erwartete. Der junge Mann begrüßte sie, schloss die Tür auf und bedeutete ihnen mit einer höflichen Geste einzutreten.


    Der Raum ist größer als meine Eigentumswohnung, stellte Violet fest – und um ein Vielfaches prachtvoller ausgestattet. Im Eingangsbereich lag bis zu den kleinen Stufen ein dicker Teppich, danach erstreckte sich der sandfarbene, mit einem Hauch Pink geflieste Boden in alle Richtungen. Links befanden sich die Bar und die Kochnische, geradeaus schloss eine Fensterfront das Wohnzimmer ab, dessen Sitzgarnituren aus Leder kühl und einladend wirkten. Kostbare Teppichläufer rundeten die Atmosphäre ab, und ein Balkon bot einen Panoramablick auf den Strand und den Atlantik.


    „Das ist … wow“, murmelte sie, da ihr einfach die Worte fehlten. Dominick lachte, und sofort bereute sie ihren dummen Kommentar. „Ich meine, es ist wundervoll, Mr. Burns.“


    „Ich dachte, wir wären schon bei den Vornamen gewesen.“


    „Dominick“, verbesserte sie sich und fühlte, wie ihre Wangen glühten.


    „Freut mich, dass es Ihnen gefällt. Erster Klasse zu reisen ist einer der Vorzüge des Jobs.“ Er wandte sich an den Pagen. „Der schwarze Koffer kommt in das Zimmer rechts, der blaue in das linke.“


    Nachdem Dominick auf den Balkon getreten war, winkte er Violet zu sich. Vorsichtig machte sie einen Schritt hinaus und klammerte sich am Türrahmen fest, da der Balkon ziemlich schmal und die Verkleidung durchsichtig war. Falls es die Absicht des Architekten gewesen war, dem Besucher das Gefühl zu vermitteln, er ritte hoch über der Erde auf einem Sonnenstrahl, so war ihm das gelungen.


    „Was für eine Aussicht“, bemerkte Dominick und lehnte sich ans Geländer.


    „Das glaube ich Ihnen gern“, sagte sie, zog sich rasch wieder ins Zimmer zurück und legte die Hand auf ihr pochendes Herz.


    Dominick folgte ihr hinein und schloss die Türen. „Ist es Ihnen zu hoch?“


    „Und zu klein und zu offen.“


    Winslow forderte in seiner Transportbox lautstark kläffend Aufmerksamkeit ein.


    „Ist es in Ordnung, wenn ich ihn herauslasse?“


    „Natürlich. Ich gehe davon aus, dass er stubenrein ist?“


    „Oh ja. Trotzdem sollte ich jetzt mit ihm Gassi gehen.“


    Er gab dem Pagen ein Trinkgeld und sah auf seine Armbanduhr. „Was halten Sie davon, wenn wir uns erst frisch machen und in zwanzig Minuten treffen? Dann können wir mit dem kleinen Kläffer Gassi gehen und einen Happen essen.“


    „Sein Name ist Winslow“, erwiderte Violet tadelnd und lachte. Als sie die Tür der Transportbox öffnete, sprang ihr der Hund praktisch in die Arme und leckte ihr das Gesicht ab.


    „Geschmack besitzt er jedenfalls“, bemerkte Dominick und wandte sich zum Gehen. „Sagen Sie mir Bescheid, falls Sie irgendetwas benötigen, Vee.“


    Zusammen mit Winslow ging Violet zur Tür des Zimmers, in das der Page ihren Koffer getragen hatte, und versuchte nicht daran zu denken, dass die beiden Räume nur fünf Meter auseinanderlagen. Fünf große Schritte. Sie nahm sich zusammen, öffnete die Tür und staunte.


    Das Kingsize-Doppelbett stand in der Ecke in einem Winkel, und die Fenster boten die gleiche Aussicht wie im Wohnzimmer. Auch hier strahlte die Einrichtung dezenten Luxus aus. Unwillkürlich kam ihr der Gedanke, dass das Bett groß genug für zwei war. Sie zog ihr Kostümjackett aus, warf es über eine Sessellehne und zog Schuhe und Socken aus, um die Füße in den dicken Teppichen versinken zu lassen. . Neugierig spähte sie ins Bad und entdeckte einen Whirlpool und riesige flauschige Handtücher, Bademäntel und teure Toilettenartikel. Violet fuhr mit der Hand über die elegante Badezimmerablage und fragte sich, ob ihre Eltern auf ihren Reisen auch solchen Luxus genossen hatten. Wahrscheinlich, denn ihr Vater hatte oft für hohe Regierungsbeamte gearbeitet.


    Kein Wunder, dass sie nie nach Hause kommen wollten.


    Winslow folgte ihr überallhin, seine Krallen klackten leise auf den Fliesen. Violet bückte sich, um ihn in einem plötzlichen Anfall heftiger Zuneigung zu kraulen. Schließlich wusste sie genau, wie es war, Weihnachten verlassen zu sein. Sie nahm seinen Napf und eine Tüte mit Trockenfutter aus der Tasche, die Patricia gepackt hatte. Während er begeistert fraß, hörte sie auf dem Handy ihre Nachrichten ab.


    Dass niemand welche hinterlassen hatte, löste gemischte Gefühle bei ihr aus. Sie hatte gehofft, dass ihre Eltern sich wenigstens wegen der Geschenke gemeldet hätten – oder um ihr mitzuteilen, dass sie sicher in Panama angekommen waren. Außerdem hatte sie mindestens einen Anruf von Lillian erwartet wegen … irgendetwas. Darum beschloss sie, vorsichtshalber nachzufragen. Während sie die Nummer eintippte, zog sie den Reißverschluss ihres Koffers auf.


    „Summerlin at Your Service, Lillian am Apparat.“


    „Lillian, hier spricht Violet.“


    „Hallo. Wie war der Flug?“


    „Ein bisschen holprig“, gab Violet zu und hängte dabei die Sachen aus ihrem Koffer auf die gepolsterten Bügel im Kleiderschrank. „Aber jetzt sind wir da. Ich wollte mich nur rasch erkundigen, ob im Büro alles gut läuft.“


    „Alles läuft bestens“, versicherte Lillian ihr gut gelaunt. „Ich stehe bis zu den Ellbogen in Geschenkpapier und -schleifen, und später muss ich die Geschenke noch ausliefern.“


    „Also gibt es keine Probleme? Oder Fragen?“


    „Nein, keine.“


    „Na schön. In den nächsten zwei Tagen gebe ich Ihnen die letzten Geschenke auf Mr. Burns’ Weihnachtsliste durch. Sie müssen persönlich ausgeliefert werden.“


    „Gut, kein Problem“, versicherte Lillian.


    „Mein Handy ist an, Sie können mich also anrufen, falls irgendetwas ist.“


    „Mach ich. Aber keine Sorge, hier ist alles unter Kontrolle.“


    „Danke Lillian, das ist wirklich gut zu wissen.“ Violet verabschiedete sich und war ein wenig enttäuscht, dass es in ihrer Firma auch ohne sie so gut lief.


    Ein kurzer Blick auf die Uhr verriet ihr, dass sie nicht mehr viel Zeit hatte, um sich frisch zu machen. Das Auspacken sollte sie daher lieber auf später verschieben. Sie betrachtete sich im Spiegel und seufzte, denn ihr blickte eine erschöpfte Frau entgegen. Schnell zog sie den Rollkragenpullover aus, wusch sich das Gesicht und überdeckte ihre Sommersprossen mit Make-up. Anschließend brachte sie ihren Pferdeschwanz in Ordnung. Als sie fertig war, hielt sie inne und überlegte. Eigentlich wollte sie den Rollkragenpullover wieder anziehen, aber das würde idiotisch aussehen.


    Unsicher zog sie das grüne Trägertop aus dem Koffer, das Lillian ihr aufgedrängt hatte. Das konnte sie aber nur ohne BH tragen. Nicht ganz überzeugt zog sie ihren BH aus und zwängte sich in das Top, das hauteng saß. Zwar zeigte sie damit viel weiße Haut, aber in diesem Klima war es einfach die passende Kleidung. Darüber zog sie die schwarze Kostümjacke und betrachtete sich erneut skeptisch im Spiegel. So viel Dekolleté hatte sie noch nie gezeigt. Aber da sie in Miami war, konnte sie sich ruhig den hiesigen Gewohnheiten anpassen.


    Winslow winselte, und als sie nach unten sah, hatte er seine Leine im Maul. „Na schön, ich beeile mich.“ Sie schlüpfte in die Sandaletten, die sie mitgebracht hatte, nahm ihre Handtasche und ging zur Schlafzimmertür. Wie Dominick wohl auf ihr neues Aussehen reagieren würde? Sie zögerte. Versuchte sie zu sehr, ihm zu gefallen?


    Weil Winslow ungeduldig bellte, holte sie tief Luft und machte die Tür auf.


    Dominick wartete am Fenster auf sie, wo er die Aussicht genoss. „Was halten Sie von Meeresfrüchten zum Mittagessen?“, fragte er und drehte sich um. Als er sie sah, stutzte er, und seine Augen weiteten sich. „Vee, Sie sehen … wow.“ Strahlend imitierte er ihre Bemerkung über das Penthouse. „Das ist viel besser als der Rollkragenpullover.“


    Sie entspannte sich. „Danke. Und Meeresfrüchte zum Lunch hören sich gut an. Aber zuerst muss ich mit Winslow Gassi gehen.“


    „Das machen wir unterwegs“, meinte Dominick, sah den Hund dabei aber nicht einmal an.


    Violet klemmte sich Winslow unter den Arm, worauf der Hund sofort wieder Dominick anknurrte. Gemeinsam fuhren sie hinunter in die Lobby. Der Concierge führte Violet zu einem Platz, an dem sie mit Winslow Gassi gehen konnte. Dominick folgte ihnen. Sie hoffte verzweifelt, dass es diesmal ohne die üblichen ermutigenden Worte klappen würde. Doch nachdem sie mit ihm einige Minuten auf dem im Schatten liegenden Rasenstreifen spaziert war, wurde offensichtlich, dass er einen kleinen Anstoß brauchte. Daher überwand sie ihren Stolz, kniete sich hin und sprach die üblichen lockenden Worte in sein Ohr. „Du bist ein braver Junge, Winslow, ja, das bist du. Und ein so hübscher Junge, ja, du braver kleiner Hund.“


    Winslow grinste beinah und hockte sich prompt hin. Dominick beobachtete das Ganze erstaunt. „Sie müssen den Hund dazu überreden, einen Haufen zu machen?“


    Violet lächelte schief. „Das gehört zu meinem Job.“


    „Sie sollten Ihre Preise erhöhen.“


    Sie nahm eine Plastiktüte aus ihrer Handtasche, machte hinter Winslow sauber und warf sie in den Mülleimer. „Wir sind fertig“, verkündete sie.


    Beeindruckt sah Dominick auf Winslow herunter. „Und ich dachte immer, ich sei anspruchsvoll“, sagte er zu dem Hund, der ihn anknurrte.


    Winslow beschützte Violet auch weiterhin, indem er auf dem Weg zum Strandlokal zwischen ihr und Dominick lief. Zweimal musste sie den Hund ermahnen, weil er nach Dominick schnappte. Es war unübersehbar, dass die beiden keine Freunde werden würden. Violet band Winslow an ein Tischbein, bevor sie sich setzten.


    „Schläft er denn auch mal, oder müssen wir ihn überallhin mitnehmen?“, fragte Dominick leicht genervt.


    „Wir können ihn heute Nachmittag in meinem Zimmer lassen“, antwortete Violet. „Wir haben reichlich Zeit, uns Sunpiper anzusehen. Außerdem muss ich noch ein paar Sachen von Ihrer Geschenkeliste besorgen.“ Sie nahm den Zettel aus ihrer Handtasche. „Die übrigen Geschenke lasse ich von Lillian ausliefern. Bleiben noch Heather, Mia, Sandy und Bethany. Die Geschenke für sie muss ich schnell besorgen, damit sie noch rechtzeitig zu Weihnachten in Atlanta ankommen. Haben Sie irgendwelche besonderen Wünsche?“


    Dominick wirkte eine Spur verlegen. „Na ja, das Geschenk für Bethany sollte schon irgendein Schmuck sein.“


    Prompt spürte Violet einen Anflug von Eifersucht. „Vielleicht ein Armband? Oder Ohrringe?“


    „Lassen Sie uns später über das Geschäftliche sprechen“, schlug er vor.


    Während Violet das Blatt wieder in ihrer Handtasche verschwinden ließ, fragte sie sich, ob das mit ihm und Bethany etwas Ernstes war und er womöglich an einen Ring für sie dachte. Außerdem fragte sie sich, was Bethany davon hielt, dass ihr Freund Weihnachten mit einer anderen Frau in Miami verbrachte.


    Nicht, dass ich irgendeine Art von Bedrohung darstelle, sagte Violet sich. Nan lag mit ihrer Prophezeiung völlig falsch, denn Dominick war bisher höchstens freundlich und nett zu ihr gewesen. Nichts sprach dafür, dass er versuchen würde, sie ins Bett zu bekommen, wie ihre Freundin sich ausgedrückt hatte.


    Violet wischte sich die feuchte Stirn ab, trank einen großen Schluck Wasser und betrachtete verstohlen sein attraktives Profil.


    Die Kellnerin kam und nahm ihre Bestellung auf. Wegen der Hitze hatte Violet keinen großen Hunger. Da sie bisher jedoch nur den Drink im Flugzeug und Wasser zu sich genommen hatte, bestellte sie einen Shrimp-Cocktail. Dominick entschied sich für Meeresfrüchtesalat. Während sie auf das Essen warteten, machten sie Small Talk. Violet fühlte sich ein wenig befangen und steif neben Dominick, der im Gegensatz zu ihr sehr entspannt wirkte. Ihm war der lässige Lebensstil in Miami vertraut, und er passte auch gut zu ihm. Sie kam sich dagegen vor, als wäre sie zu Besuch auf einem anderen Planeten.


    Die Menschen in Miami waren stolz auf ihre Körper und ihre Sexualität. Alle flirteten, berührten sich, lachten und tanzten. Der Alkohol floss in Strömen, und es war ganz normal, Zuneigung zur Schau zu stellen. Alle waren als Paare oder in Gruppen unterwegs, und jeder schien für spontane Späße und Einfälle offen zu sein, vom Limbo bis zu dem Spiel mit der Orange, die man sich unters Kinn klemmte, um sie an den Nächsten weiterzugeben, dem man dabei körperlich näher kam. Alle schienen in Feierlaune zu sein und ließen es so kurz vor Weihnachten krachen. In den Palmen hingen Girlanden, und viele Strandbesucher trugen Weihnachtsmannmützen.


    Das Essen wurde serviert, und sie ließen es sich schmecken.


    Winslow winselte unter dem Tisch, weil er gefüttert werden wollte, und Violet beruhigte ihn mit einem Plastikbecher voll Wasser, den sie ihm zum Trinken hinstellte.


    Als Dominick seine Meeresfrüchte aufgegessen hatte, faltete er die Hände hinter dem Kopf und streckte die langen Beine aus. „Herrliches Wetter, oder?“


    Sie nickte und fuhr mit dem Finger unter den Kragen ihrer Jacke, die in der heißen Sonne viel zu warm war.


    „Ich bin froh, dass Sie mitgekommen sind, Vee.“


    Seine beiläufige Bemerkung verursachte ihr Herzklopfen – die Wirkung dieses Mannes auf sie war erstaunlich. Als sie antwortete, versuchte sie ebenso zwanglos zu klingen wie er. „Ja, ich auch.“


    „Ich hoffe, Ihre Eltern waren nicht böse, dass Sie Ihre Meinung geändert haben und Weihnachten nun doch nicht mit ihnen verbringen.“


    Violet wünschte, sie hätte ihre Sonnenbrille auf, weil ihr die Tränen in die Augen stiegen. Aber es gelang ihr, sich rechtzeitig abzuwenden und ihre Emotionen unter Kontrolle zu bekommen. „Nein, sie waren nicht sauer.“


    „Was machen Ihre Eltern?“


    „Meine Mutter ist Lehrerin, mein Vater Übersetzer. Sie verbringen die meiste Zeit im Ausland.“


    „Hört sich nach einer spannenden Kindheit an.“


    „Ich bin meistens bei meinen Großeltern in Atlanta geblieben“, entgegnete sie und spielte mit der Serviette auf ihrem Schoß.


    „Dann werden die Sie Weihnachten vermissen.“


    „Meine Großeltern sind Anfang des Jahres gestorben“, erklärte sie. „Nur zwei Monate nacheinander.“


    „Das tut mir leid“, bemerkte er mitfühlend.


    „Sie hatten ein erfülltes Leben.“ Damit wiederholte sie genau die Worte, die man ihr damals zum Trost gesagt hatte.


    „Sie vermissen sie trotzdem“, stellte er fest.


    „Ja“, gestand sie. „Haben Sie eine große Familie?“


    „Nein, ich bin Einzelkind, und meine Eltern sind schon eine Weile tot.“


    Damit offenbarte er eine neue Seite von sich, denn sie hatte ihm aufgrund seiner unbekümmerten Art ein sorgloses Leben unterstellt. „Tut mir leid“, murmelte sie und wollte schon seine Hand ergreifen, riss sich aber im letzten Moment zusammen. „Was machen Sie Weihnachten für gewöhnlich?“, fragte sie, um das Thema zu wechseln.


    „Verreisen oder aus Flugzeugen springen.“


    Sie lächelte. „Oder Unternehmen aufkaufen?“


    „In diesem Jahr vielleicht.“ Er wirkte beinah jungenhaft hoffnungsvoll. Diese sensiblen Seiten an ihm zu entdecken war gar nicht gut. Es war einfacher, für einen notorischen Playboy zu schwärmen, weil sie den nicht ernst nehmen musste. Doch je besser sie Dominick kennenlernte, desto mehr kam sie zu dem Schluss, dass er nicht nur der Draufgänger war, zu dem ihn die Presse erklärt hatte.


    Die Kellnerin kam mit einem Drink an den Tisch und stellte das Getränk vor Dominick. „Sex on the Beach“, erklärte sie. „Von der Frau dort drüben.“


    Violet konnte nicht widerstehen und drehte sich zu der sehr attraktiven Frau im Leoparden-Bikini um, die Dominick zuwinkte. Offenbar war sie der Ansicht, dass Violet und Dominick unmöglich ein Paar sein konnten. Rasch drehte Violet sich wieder um und beobachtete seine Reaktion. Das Ganze war unfassbar peinlich.


    „Entschuldigen Sie mich bitte einen Moment“, bat er, hob den Drink und schenkte Violet ein kleines Lächeln.


    Mit dem Glas in der Hand stand er auf und ging zu der blonden Frau. Da Violet es nicht ertragen konnte, den beiden zuzusehen, kraulte sie Winslow hinter den Ohren und fütterte ihn mit kleinen Stückchen von ihren Shrimps. Vermutlich passierte es Dominick ständig, dass sich ihm wunderschöne, aufregende Frauen an den Hals warfen. Das rückte ihre Schwärmerei für ihn ins rechte Licht und machte ihr klar, was sie war: ein Niemand.


    Wenige Minuten später kehrte er wieder zurück, ohne den Drink, den er offenbar getrunken hatte. „Gehen wir?“


    Violet band Winslow los, und Dominick legte Geld auf den Tisch. Sie hängte sich ihre Handtasche um und ging voraus, wobei sie sich dem Hund widmete, um ihre Verlegenheit zu verbergen. Wahrscheinlich hatte Dominick sich für später mit der Frau verabredet.


    Keiner von ihnen erwähnte den Vorfall auf dem Rückweg zum Hotel. Sobald Dominick den Fehler beging und ihr zu nah kam, ließ Winslow es ihn wissen. Einmal hieb er seine spitzen Zähne sogar in dessen Knöchel.


    „Au!“, schrie Dominick.


    „Verzeihung“, bat Violet bestürzt und trennte die beiden. „Hat er Sie richtig gebissen?“


    „Nein, ich glaube nicht“, murmelte er und rieb sich den Knöchel.


    „Wahrscheinlich ist er von der langen Reise durcheinander. Sehen wir uns jetzt die Sportschule an?“


    „Aber nur, wenn wir das kleine Biest für ein paar Stunden abschütteln können.“


    „Ich bringe ihn auf mein Zimmer“, versprach sie.


    „Gut, ich hole den Wagen“, erwiderte er gereizt.


    „Du bist ein böser Junge“, flüsterte Violet, verkniff sich ein Lachen und trug Winslow zum Fahrstuhl.


    Der Hund schmiegte das Gesicht an ihren Hals, und sie streichelte ihn, um sich davon abzulenken, dass sie in einem Glaskasten ein Hochhaus hinauf rasten. Eines Tages hoffte sie ihre Höhenangst zu überwinden.


    Im Zimmer setzte sie Winslow auf den Boden und stellte ihm Wasser und ein bisschen Futter hin. Nachdem sie seine Kauspielzeuge verteilt hatte, schaltete sie den Fernseher ein und wählte „Animal Planet“. Zufrieden registrierte sie, dass die bellenden Hunde in der Tiersendung Winslows Aufmerksamkeit weckten. Schnell nahm sie ihren Laptop und ihre Handtasche und schloss die Tür hinter sich. Nach unten fuhr sie diesmal mit dem Lieferantenaufzug, der zwar weniger elegant, aber dafür geschlossen war.


    Dominick wartete im Wagen und klopfte zum Takt eines Songs aus der Stereoanlage aufs Lenkrad. Violet nutzte den Moment, um ihn in Ruhe zu beobachten, und sie sah, was alle Frauen sahen – dass einfach alles an diesem Mann unglaublich sexy war, angefangen bei dem zerwühlten Haar bis zum schlanken, muskulösen Körper. Es fiel nicht schwer, ihn sich bei all den Extremsportarten vorzustellen, für die er bekannt war. Er strahlte tatsächlich etwas Draufgängerisches aus. Heftiges Verlangen erwachte in ihr.


    Als er sie entdeckte, winkte er. „Vee! He, ich habe mir schon Sorgen um Sie gemacht.“


    Sie ging zum Wagen. „Tut mir leid. Ich habe noch meinen Laptop geholt. Erwartet uns jemand in der Sportschule?“


    „Nein. Ehrlich gesagt weiß niemand, dass wir kommen.“


    „Oh. Wie beschaffen wir uns dann die Informationen, die wir brauchen?“


    „Ich habe da einen Plan“, erklärte er. „Sie werden schon sehen.“


    In seinem Ton schwang etwas mit, das sie misstrauisch machte, aber sie hielt lieber den Mund. Schließlich war sie hier, um für ihn zu arbeiten.


    Die Straßen waren voller Autos und Fußgänger, die zwischen den Autos hin und her liefen. Die halb nackten Körper, die Rufe und das Lachen beschleunigten Violets Puls, und die Sonne brannte heiß vom Himmel. Sie öffnete ihre Jacke, um sich ein bisschen Luft zuzufächeln, hatte aber nach wie vor das Gefühl, wie ein Weihnachtstruthahn gegrillt zu werden. Darum beugte sie sich vor und zog ihre Jacke ganz aus. Als sie sich wieder zurücklehnte, bemerkte sie Dominicks Blick. Interessiert musterte er ihr grünes Trägertop mit dem tiefen Ausschnitt, das die Wölbung ihrer Brüste betonte.


    „Aha, das haben Sie also die ganze Zeit unter Ihrer seriösen Kleidung versteckt“, bemerkte er lächelnd.


    Zu ihrem Entsetzen richteten sich ihre Brustwarzen auf, was deutlich zu sehen war, da sie keinen BH trug. Und Dominick schaute genau dorthin, was nur dazu führte, dass sie sich noch mehr aufrichteten. Violet saß ganz still und versuchte sich zu entspannen, was ihr nicht gelang, da sie seinen Blick während der Fahrt immer wieder spürte. Zu ihrem Schrecken erwachte die Lust, die sie in der Flugzeugtoilette gestillt zu haben glaubte, von Neuem. Sie kam sich entsetzlich dumm vor, da Dominicks Verhalten überhaupt nichts zu bedeuten hatte. Indem er mit ihr flirtete und sie neckte, verhielt er sich nur wie immer. Darum ermahnte sie sich, seine Aufmerksamkeiten um Himmels willen nicht zu ernst zu nehmen. Als sie die Sunpiper Extreme Sports School erreichten, atmete sie erleichtert auf und zog ihre Jacke beim Aussteigen wieder an, froh, ihren Körper für eine Weile verstecken zu können.


    Violet erkannte die Fassade des Gebäudes und, als sie eintraten, die Lobby von den Fotos auf der Website des Unternehmens wieder. Im Grunde handelte es sich um eine große Arena, bestehend aus Kletterwänden und anderen interaktiven Spielmöglichkeiten, ausgeleuchtet mit viel Neon. Im Hintergrund wummerte energiegeladene Musik. Ein teurer Laden führte alle Sorten von Ausrüstung – ein Grund dafür, dass Sunpiper gut zu Dominicks Unternehmen für Sportzubehör passte. Es bot ihm eine zusätzliche Verkaufsmöglichkeit.


    „Und wie sieht Ihr Plan nun aus?“, flüsterte sie auf dem Weg zum Empfangstresen.


    „Ganz einfach. Wir schreiben uns für irgendwelche Kurse ein und erfahren aus erster Hand, wie diese Schule ist.“


    Violet hielt ihn erschrocken am Arm fest. „Wir?“


    „Natürlich wir.“


    „Aber … aber ich kann keine Extremsportarten. Ich bin ja noch nicht einmal Sportlerin. Und ich habe Höhenangst.“


    „Dann erfahren wir umso genauer, wie man hier Anfänger behandelt“, argumentierte Dominick. „Kommen Sie schon, Vee, ich muss diese Art von Recherche betreiben. Außerdem müssen Sie keine sportlichen Fähigkeiten besitzen, um an irgendwelchen Aktivitäten teilzunehmen. Sie werden sehen, es macht bestimmt Spaß.“ Mit provozierend funkelnden Augen fügte er hinzu: „Sie wissen doch, wie man Spaß hat, oder?“


    Wieder musste sie an Lillians Kommentar denken, dass sie sich nie zu amüsieren schien. Hin und her gerissen sah sie zu den Sportangeboten. Dominick bezahlte sie für Recherchearbeit, das war schließlich der Zweck dieser Reise. Sie sollte sich auf das Berufliche konzentrieren, doch ihre schon lang andauernde Schwärmerei für ihn lenkte sie ab.


    Er beugte sich zu ihr herüber. „Keine Angst, Vee. Ich werde nicht zulassen, dass Ihnen etwas zustößt.“


    Gegen seinen hypnotisierenden Ton und die überzeugenden blauen Augen hatte sie keine Chance. „Okay“, murmelte sie und hoffte nur, dass er nichts im Sinn hatte, was zu extrem war … und ihr eine solche Angst machte, dass sie davon erregt wurde.


    Ein junger Mann in einem roten Sunpiper-T-Shirt und einer Kappe mit Rentiergeweih erschien hinter dem Empfangstresen. „Hallo, ich bin Tim. Kann ich euch helfen, Leute?“


    „Ja“, sagte Dominick gut gelaunt, „meine Freundin und ich würden gern an einem Kurs teilnehmen.“


    Völlig perplex starrte Violet ihn an. Freundin?


    Er ignorierte ihren Blick und legte den Arm um die Schultern. „Wir hatten da an Bungee-Jumping für Paare gedacht.“

  


  
    6. KAPITEL


    Wegen Dominicks Arm und seiner Nähe war Violet so abgelenkt, dass sie beinah nicht mitbekommen hätte, was er gesagt hatte. Aber dann erstarrte sie. Bungee-Jumping für Paare?


    Dominick drückte sie fester an sich, sodass sie seine Wärme spürte.


    „Sind Sie schon mal gesprungen?“, erkundigte sich Tim und griff bereits nach den Anmeldeformularen.


    „Ich bin ein erfahrener Springer“, erklärte Dominick. „Aber für meine Freundin ist es das erste Mal.“


    Da war es schon wieder: Freundin. Ihr Hirn sandte lauter verwirrende Nachrichten in die verschiedenen Zonen ihres Körpers.


    „Aus welcher Höhe sind Sie gesprungen?“, fragte Tim auf die Art, mit der Männer für gewöhnlich ihre Prahlereien einleiteten.


    „Bloukrans River in Südafrika war mein höchster Sprung, na ja, jedenfalls mein höchster erlaubter Sprung.“


    Der junge Mann staunte. „Im Ernst? Mann, ich habe gehört, dass Bloukrans der ultimative Sprung ist.“


    „Ja, das war wirklich toll.“


    „Und jetzt wollen Sie einen Tandemsprung machen?“, fragte Tim und deutete mit dem Kopf auf Violet.


    „Ganz genau.“ Dominick drückte sie erneut an sich. „Was haben wir für Möglichkeiten?“


    Tim sah auf seine Uhr. „In fünfundzwanzig Minuten fährt der Bus für den letzten Sprung des Tages. Es ist ein guter Sprung, von einer Brücke über einem Kanal, ungefähr fünfunddreißig Meilen von hier. Man hat eine tolle Aussicht dort, und wir benutzen die Pendel-Bungeetechnik für einen reibungslosen Sprung.“


    „Wird man auf dem Wasser abgeholt oder die Brücke wieder hinaufgezogen?“, wollte Dominick wissen.


    Bei dem Gedanken, langsam wieder zum Absprungspunkt hinaufgezogen zu werden, verkrampfte sich alles in Violet. Offenbar spürte Dominick ihre Reaktion, denn er streichelte beruhigend ihre Schulter.


    „Sie werden auf dem Wasser abgeholt“, erklärte Tim. „Es ist ein angenehmer Sprung für Anfänger.“


    „Ja, das hört sich gut an“, meinte Dominick und sah Violet an. „Findest du nicht, Schatz?“


    Sie brachte nur ein schwaches Lächeln zustande.


    „Großartig“, sagte Tim. „Dann müssen Sie nur noch die Formulare ausfüllen und die Gebühr bezahlen.“ Er beugte sich über den Tresen, um ihre Schuhe zu begutachten. „Es wäre besser, Turnschuhe zu tragen. Falls Sie keine dabeihaben, gibt es in unserem Geschäft eine gute Auswahl.“ Gleich darauf musterte er Violets schwarzes Kostüm. „Und Sie sollten lieber Freizeitkleidung tragen.“


    Am liebsten hätte sie erwidert, sie sei beruflich unterwegs und entsprechend gekleidet, und nicht, um kopfüber an einem Gummiband zu hängen.


    „Sehr gut.“ Dominick nahm den Arm von ihren Schultern, griff nach seiner Brieftasche und schob seine Kreditkarte über den Tresen.


    Sofort sehnte Violet sich nach seiner Umarmung zurück, andererseits funktionierte ihr Verstand wieder. „Entschuldigen Sie bitte, aber wie hoch ist dieser Sprung?“


    „Ungefähr siebzig Meter“, antwortete der junge Mann grinsend. „Hoch genug, um den Sprung zu genießen und einen hübschen Rückprall zu erhalten.“


    Plötzlich war ihre Kehle wie zugeschnürt. „Das ist fast die Länge eines Footballfelds, oder?“, fragte sie Dominick.


    „Entspann dich, du wirst begeistert sein“, versicherte er ihr.


    Doch die Formulare trugen nicht unbedingt dazu bei, dass sie sich entspannte. Das galt besonders für die Verzichtserklärung, in der es hieß: „Der Teilnehmer ist sich bewusst, dass es sich beim Bungee-Jumping um eine Risikosportart handelt, die Gefahren birgt und trotz genauer Einweisung und umfangreicher Vorsichtsmaßnahmen zu schweren Verletzungen sowie zum Tode führen kann.“


    „Keine Sorge“, flüsterte Dominick ihr ins Ohr. „Ich werde die Ausrüstung persönlich prüfen.“


    Mit zitternder Hand unterschrieb Violet. Sie wusste nicht, wovor sie sich mehr fürchtete – vor dem Sprung oder vor der Reaktion ihres Körpers auf die damit verbundene Angst.


    Nachdem die Formulare ausgefüllt waren, wog Tim jeden von ihnen und trug das Gewicht in die Unterlagen ein. Anschließend erklärte er ihnen, wo der Bus abfuhr.


    „Tut mir leid, dass ich Sie meine Freundin genannt habe“, sagte Dominick auf dem Weg durch die Lobby zu dem Geschäft. „Das erschien mir einfach glaubwürdiger.“


    „Die Frau in dem Lokal fand das nicht sehr glaubwürdig“, konterte sie.


    Er stutzte kurz, dann sah er sie belustigt an. „Also, wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glatt denken, Sie seien eifersüchtig.“


    Sie errötete.


    „Aber natürlich weiß ich es besser“, setzte er mit einem Augenzwinkern hinzu.


    Seine Bemerkung brachte sie ein wenig aus der Fassung, da sie nicht wusste, ob sie sich geschmeichelt oder beleidigt fühlen sollte.


    Ratlos folgte sie ihm in den Ausrüstungsladen, in dem es noch mehr Neonlicht und pulsierende Beats gab. Dominick schaute sich um. „Die könnten hier gut Burns-Kleidung verkaufen, aber ansonsten ist es keine schlechte Auswahl.“


    In der Schuhabteilung suchte Dominick für sie beide Schuhe aus. Violet war seltsam befangen, da das Anprobieren von Schuhen ihr wie ein sehr intimer Akt vorkam. Sie musste sich zusammenreißen, um sich nicht tatsächlich für Dominicks Freundin zu halten, weil er einfach zu wundervoll war.


    Auf seine Ermunterung hin probierte sie außerdem eine Cargohose und ein multifunktionales T-Shirt für den Sprung an – und für „zukünftige Aktivitäten“, wie er geheimnisvoll meinte. In Windeseile schnappte sie sich auch noch einen Sport-BH, den sie mit in die Ankleidekabine mitnahm. Als sie in der Sportkleidung wieder herauskam, hatte Dominick schon für seine und ihre Sachen bezahlt. Er trug ganz ähnliche Kleidung wie sie, eine lange robuste Hose und ein ultraleichtes T-Shirt. Zu Hause besaß Violet zwar bequeme Outfits für ihren Yogakurs, doch in dieser strapazierfähigen Hightech-Kleidung fühlte sie sich nicht ganz wohl. Dominick betrachtete sie von Kopf bis Fuß, aber sie konnte nicht sagen, ob sein Blick anerkennend oder belustigt war.


    „Wir sollten uns auf den Weg machen, Vee.“


    Die Busfahrt war nervenaufreibend, weil alle bis auf sie selbst sich auf den bevorstehenden Sprung freuten. Zum Glück saß Dominick neben ihr und beruhigte sie von Zeit zu Zeit. Ihr Puls raste trotzdem, und das Atmen fiel ihr schwer. Als sie an der Brücke, wo der Sprung stattfinden sollte, aus dem Bus stiegen, konnte sie sich kaum noch bewegen. Allein schon auf der schmalen Brücke zu stehen und die Weite um sie herum zu spüren machte Violet benommen.


    „Beim ersten Mal ist jeder nervös“, sagte Dominick und legte ihr den Arm um die Taille, damit sie weiterging. „Es ist in Ordnung, Angst zu haben.“


    „Sie haben keine“, stellte sie fest.


    „Ich werde auch immer nervös vor einem Sprung. Ohne Angst würde man keinen Adrenalinkick bekommen, und das ist es doch gerade, was den Spaß ausmacht.“


    Allmählich kam Violet zu der Erkenntnis, dass ihre Vorstellung von Spaß nicht mit der vom Rest der Welt übereinstimmte. In dem Brief, den sie auf dem College geschrieben hatte, hatte sie ihre Sehnsucht nach Aufregung formuliert. Aber dies hier ging schon ein bisschen zu weit. Sie presste eine Hand gegen ihr erhitztes Gesicht. Sie fühlte sich nervös … angespannt … stimuliert.


    „Was halten Sie bis jetzt von dem Kurs?“, fragte sie Dominick, um die Unterhaltung wieder aufs Berufliche zu lenken und nicht mehr daran denken zu müssen, was sie gleich tun würde.


    „Bis jetzt ist er ganz gut. Aber warten wir mal ab, wie es mit den Instruktionen der Kursleiterin hier an der Brücke aussieht.“


    Die kleine Gruppe versammelte sich um die Kursleiterin namens Natalie, die sie willkommen hieß und fragte, ob irgendjemand zum ersten Mal sprang. Violet hob zaghaft die Hand.


    „Sehr gut. Springen Sie allein?“, wollte die Frau wissen.


    „Nein, wir machen einen Tandemsprung“, erklärte Dominick an ihrer Stelle.


    „Gibt es noch weitere Tandemspringer?“


    Es gab noch zwei weitere Paare, die zusammen springen wollten. Natalie entschied, dass die drei Paare am Schluss an der Reihe waren. Violet schaute der Frau zu, die das Knöchelgeschirr erläuterte und die Befestigung des Seils an der Brücke.


    „Seht nicht nach unten“, warnte die Kursleiterin. „Seht geradeaus, wenn ihr an den Rand tretet. Die Gruppe und ich werden dann zusammen den Countdown bis zum Sprung zählen.“ Sie stieg auf eine Kiste, um es zu demonstrieren. „Dann beugt ihr euch vor und springt von der Brücke weg. Diejenigen, die solo springen, breiten die Arme aus wie ein Vogel.“ Sie hüpfte von der Kiste und stellte die Haltung übertrieben dar, bevor sie sich aufrichtete und lächelnd in die Runde schaute. „Diejenigen, die zu zweit springen, klammern sich fest aneinander.“


    Mit einem unbehaglichen Gefühl beobachtete Violet, wie die anderen beiden Pärchen Händchen hielten, sich küssten und sich verliebte Blicke zuwarfen. Plötzlich nahm Dominick ihre Hand und lächelte ermutigend.


    „Keine Sorge“, fuhr Natalie fort. „Ihr werdet weder das Wasser berühren noch vom Rückstoß gegen die Brücke prallen. Schreit einfach, was das Zeug hält, und genießt den Sprung. Wenn ihr nicht mehr auf und ab hüpft, seid ihr dicht genug über dem Wasser, sodass unsere Mitarbeiter eine Luftmatratze unter euch in Position bringen können, damit ich euch herunterlassen kann. Noch Fragen?“


    Nach einigen Fragen von erfahrenen Springern über Freestyle stellten sich alle an. Als eine Bö über die Brücke wehte, schwankte Violet, und Dominick umfasste ihren Arm.


    „Halten Sie sich an mir fest“, forderte er sie auf.


    Das tat sie, indem sie sich mit einer Hand an sein Shirt klammerte, um das Gleichgewicht zu behalten. Doch als den ersten Springern das Knöchelgeschirr angelegt wurde und sie mit einem begeisterten Countdown der Gruppe über den Rand der Brücke geschickt wurden, nahm ihre Angst zu. Viele aus der Gruppe schauten über das Geländer, um den Sprung zu verfolgen, doch Violet konnte sich nicht dazu überwinden, so nah an die Kante zu gehen. Die zunehmende Furcht machte sie immer erregter. Mit der Zungenspitze leckte sie die feinen Schweißtröpfchen auf ihrer Oberlippe ab.


    Als nur noch die drei Paare übrig waren, schob Dominick sie näher zur Plattform.


    „Ich glaube, ich kann das nicht.“


    „Natürlich können Sie“, versuchte er sie zu beruhigen. „Sie werden in guten Händen sein.“


    Sie schloss für einen Moment die Augen, denn er trug nicht wirklich zur Beruhigung ihrer Nerven bei.


    Das erste Paar machte sich fertig zum Sprung, nachdem das Geschirr an ihren Knöcheln befestigt war. Das Bungeeseil für Tandemspringer war dicker, wegen des höheren Gewichts. Die beiden standen am Rand der Plattform und schlangen die Arme umeinander. Als das Paar bereit war, zählte die Kursleiterin den Countdown, und dann sprangen die zwei mit einem triumphierenden Jauchzen in die Tiefe.


    Violet drehte sich beinah der Magen um, und zwar sowohl bei der Vorstellung, dass sie gleich an der Reihe waren, als auch wegen der Erkenntnis, wie nah sie und Dominick sich sein würden. Prompt spürte sie Hitze zwischen den Beinen und fühlte sich schwach.


    Innerhalb weniger Minuten wurde das leere Seil eingeholt und am nächsten Pärchen befestigt. Die beiden küssten sich leidenschaftlich, während Natalie den Countdown zählte, dann sprangen sie und verschwanden hinter der Kante.


    „Wir sind dran“, sagte Dominick und führte Violet auf die Plattform. Ein sinnliches Kribbeln hatte sich inzwischen überall in ihrem Körper ausgebreitet, besonders in ihren Brüsten und zwischen ihren Schenkeln. „Ich kann das nicht“, wiederholte sie.


    „Doch, das können Sie.“ Er hielt sie an den Oberarmen fest. „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich nicht zulassen werde, dass Ihnen etwas passiert. Vertrauen Sie mir nicht?“


    Violet biss sich auf die Unterlippe. „Doch.“ Das Problem war nur, dass sie sich selbst nicht traute.


    „Dann lassen Sie es uns tun.“ Sanft zog er sie mit sich in die richtige Position auf der Plattform. „Schauen Sie nicht nach unten, konzentrieren Sie sich aufs Atmen.“


    Das Gefühl der Höhe überwältigte sie. Es war so entsetzlich, dass sie gegen den Impuls ankämpfen musste, auf die Knie zu sinken und zum Bus zurückzukriechen. Anscheinend spürte Dominick, dass sie kurz vor der Kapitulation stand, denn er sah ihr in die Augen und hielt ihren Blick fest, bis das leere Seil hinaufgezogen war.


    „Ganz ruhig“, sagte er und rieb ihre Oberarme. „Wir sind zusammen.“


    Schön wär’s, dachte sie flüchtig.


    „Fertig?“, fragte Natalie.


    „Warten Sie“, meinte Dominick und kniete sich hin, um den Mechanismus, mit dem das Seil an der Brücke befestigt war, zu überprüfen. Zufrieden richtete er sich wieder auf. „Ja, wir sind bereit.“


    Natalie lächelte. „Haltet bitte eure Hosenbeine hoch.“


    Sie kamen der Aufforderung nach, damit die Kursleiterin das Geschirr an ihren Knöcheln befestigen konnte. Nachdem sie fertig war, überprüfte Dominick auch die Bindungen. Der Wind wehte stärker und pfiff Violet in den Ohren. Inzwischen war sie regelrecht in Panik und krallte sich an Dominicks Schultern fest. Dass er sie zur Beruhigung leicht in den Po kniff, machte die Sache nur schlimmer. Als er die Arme um sie legte und fest an sich drückte, sog sie scharf die Luft ein. Ihre Körper schienen perfekt zueinander zu passen.


    „Legen Sie Ihre Arme um mich“, forderte er sie auf.


    Das tat sie und spürte seine Kraft.


    „Fester“, ermutigte er sie. „Richtig fest.“


    Sie schluckte und verstärkte die Umklammerung. Ihr Kopf reichte gerade bis zu seinem Kinn, daher fühlte sie seinen Herzschlag an ihrer Wange, leicht beschleunigt, aber gleichmäßig. Sie schmiegte sich an ihn und verließ sich auf seine Kraft.


    „Na schön, Leute“, rief Natalie. „Das hier ist so einfach, wie sich zu verlieben.“


    Angesichts der unfreiwilligen Ironie dieser Bemerkung schloss Violet die Augen. Die Vorstellung, Dominick Burns könnte sich jemals in sie verlieben, war lachhaft. Nur leider war ihr gerade überhaupt nicht zum Lachen zumute.


    „Auf eins“, rief Natalie. „Drei!“


    „Du lieber Himmel!“, schrie Violet und klammerte sich an Dominick.


    „Zwei!“


    „Manche machen das nackt“, flüsterte er ihr ins Ohr.


    Seine Worte lenkten sie für den Bruchteil einer Sekunde ab.


    „Eins – Sprung!“


    Violet fühlte, wie seine Muskeln sich anspannten. Gern hätte sie behauptet, sie wäre mit ihm gemeinsam abgesprungen, doch in Wahrheit presste sie nur das Gesicht an seine Brust und ließ sich fallen. Es folgten atemberaubende Sekunden völliger Schwerelosigkeit, bevor sie wie ein Sack Steine in die Tiefe sausten.


    Sie würden sterben. Während der Wind um sie herumrauschte, zog ihr Leben an ihr vorbei – besonders die Dinge, zu denen sie nicht gekommen war.


    Währenddessen schrie Dominick seine Begeisterung heraus. „Vee, sehen Sie hin! Es ist großartig!“


    Ihre Schreie vermischten sich mit seinem Lachen, bis sie endlich langsamer wurden und Violet die Augen aufmachte. Farbflecken rasten an ihr vorbei. Völlig orientierungslos versuchte sie, ihre Atmung wieder unter Kontrolle zu bekommen.


    „Sehen Sie hin, Vee! Das macht wirklich Spaß!“


    Tatsächlich versuchte sie, den Kopf zu heben, doch ihre Angst hinderte sie daran. Dann fühlte es sich an, als würden sie anhalten, bis sie am Knöchel erneut nach oben gezogen wurden. Sie klammerte sich an Dominick, als ginge es um ihr Leben. Durch den freien Fall wurden sämtliche erogenen Zonen zusätzlich durchblutet und äußerst empfänglich gemacht. Der Rückprall war kurz, danach fielen sie wieder, aber viel langsamer, bis sie schließlich nur noch kopfüber leicht hin und her schwangen. Allmählich sah Violet wieder klarer.


    „Sie haben es getan“, meinte Dominick belustigt.


    „Ja, das habe ich.“


    Zur Feier des Tages gab er ihr einen Kuss, der schon wieder vorbei war, ehe sie richtig begriff, was da geschah. Sie war völlig perplex und beruhigte sich mit dem Gedanken, dass er es ganz spontan getan hatte und es nichts bedeutete.


    Schließlich konnte er nicht wissen, dass sie seit einem Jahr von einem Kuss fantasierte, seit sie Dominick zum ersten Mal begegnet war. Und jetzt war es, als würde sie frische Luft einatmen, während in ihrem Körper das Feuer loderte. Noch auf der Luftmatratze, als sie vom Geschirr befreit wurden, hämmerte ihr Herz so stark wie kurz vor dem Absprung.


    Später, auf der Rückfahrt zur Sunpiper Extreme Sports School, versicherte sie Dominick, es ginge ihr gut. Gegen den Aufruhr in ihrem Innern jedoch konnte sie nichts tun. Die Erinnerung daran, wie sein Körper sich an ihren gepresst hatte, das Adrenalin, der flüchtige Kuss …


    Sie stand kurz davor, die Kontrolle zu verlieren.


    „Sie waren klasse“, bemerkte Dominick begeistert, als sie schließlich in dem gläsernen Fahrstuhl nach oben fuhren. „Geht es Ihnen wirklich gut?“


    Violet hielt sich am Geländer fest, den Blick starr auf die Türen gerichtet. Ihr Atem ging gepresst. Sie brachte es nicht fertig, Dominick anzusehen, aus Angst, er könne ihr Verlangen bemerken. „Ja, alles in Ordnung“, antwortete sie leise. „Ich bin nur müde.“


    Als die Fahrstuhltüren aufgingen, lief sie eilig den Flur entlang zu ihrem Penthouse. Sie hatte schon aufgeschlossen, als Dominick sie einholte. Die untergehende Sonne verbreitete ein sanftes goldenes Licht in der Suite.


    „He, warum so eilig?“ Dominick hielt sie am Arm fest, bevor sie eintreten konnte.


    Nur mit Mühe unterdrückte Violet ein Stöhnen. Dieser Mann war einfach viel zu sexy, und die Nähe zu ihm ließ sie an lauter gefährliche Dinge denken.


    „Danke, dass Sie keine Spielverderberin waren“, sagte er. „Der Sprung hat mir zu einem Einblick in die Arbeitsweise des Unternehmens verholfen.“ Er nahm ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. „Außerdem hätte es ohne Sie nicht annähernd so viel Spaß gemacht.“


    Ihr Herz schlug schon wieder schneller. Sie versuchte, ihre Hand aus seiner zu befreien, doch er ließ sie nicht los.


    „Vee …“


    Als sie sich umdrehte, presste er seine Lippen sanft auf ihre. Doch diesmal geschah es nicht zur Feier des Tages, und es war auch kein flüchtiger Kuss. Seine Lippen lagen warm und weich auf ihren und fachten ihre Begierde, die sie die ganze Zeit unter Kontrolle zu halten versuchte, zu einem lodernden Feuer an. Sie öffnete die Lippen und fühlte, wie sie über den Abgrund gezogen wurde.


    Einen freien Fall hatte sie bereits überstanden. Dieser hier mochte zwar viel gefährlicher ein, aber er versprach auch noch mehr Spaß zu machen.


    Violet schmiegte sich an Dominick, als der Kuss immer leidenschaftlicher wurde. All die Anspannung, die Angst und die Euphorie der letzten Stunden vermischten sich mit ihren sexuellen Fantasien von Dominick, und das steigerte ihr Verlangen noch weiter. Sie stöhnte und schob die Hände unter sein T-Shirt, um seine nackte Haut zu berühren. Für einen kurzen Moment löste er sich von ihr, um es sich über den Kopf zu ziehen, bevor er ihres auszog. Ohne zu zögern hob sie die Arme und gestattete es ihm. Die kühle Luft der Klimaanlage ließ sie ein wenig frösteln.


    Dominick küsste ihren Hals, während er aufreizend ihren Po streichelte.


    Violet konnte kaum fassen, was passierte, wollte aber auf keinen Fall innehalten, um darüber nachzudenken. Er öffnete ihren Sport-BH, befreite ihre Brüste daraus, und sie seufzte beinah vor Erleichterung. Die Brustwarzen waren dunkelrosa und aufgerichtet. Dominick öffnete ihren Pferdeschwanz, sodass ihr die Haare über die Schultern fielen. Als er sie auf Armeslänge von sich weghielt, empfand sie eine plötzliche Scheu, weil sie so blass war. Der Ausdruck in seinen Augen verriet jedoch Freude an dem, was er sah.


    „Vee“, raunte er, und in seiner Stimme lag Bewunderung, „du bist wunderschön. Lass mich den Rest von dir ansehen.“


    Sie zog ihre Tennisschuhe aus, richtete sich wieder auf und hielt seinem Blick stand, während sie die Cargopants zusammen mit ihrem Slip abstreifte. Nun stand sie völlig nackt vor ihm. Er betrachtete sie schweigend von Kopf bis Fuß, sodass sie schon glaubte, irgendetwas falsch gemacht oder sich zu schnell bewegt zu haben … oder womöglich überhaupt nicht sein Typ zu sein. Aber dann zog er sie an sich und ließ seine Hände beinah ehrfürchtig über ihren Rücken und ihre Hüften gleiten.


    Durch den Stoff seiner Hose hindurch spürte Violet seine Erektion an ihrem Bauch. Ungeduldig zerrte sie an seinem Hosenbund. Dominick kickte seine Schuhe weg, knöpfte die Hose auf und zog sie herunter. Erst in diesem Moment, als sie seinen festen und harten Penis sah, begriff sie, dass es wirklich passieren würde – sie würde Sex mit Dominick haben. All die Zeit, in der sie davon fantasiert hatte, mit ihm zusammen zu sein, hatte sie nicht eine Sekunde geglaubt, dass es Wirklichkeit werden könnte. Seine warme, nackte Haut unter ihren Fingern zu spüren war aufregender als alles, was sie sich je hätte ausmalen können.


    Er nahm ein Kondom aus seiner Brieftasche, bevor er seine Hose ganz auszog. Dann hob er Violet auf die Arme, setzte sie auf die Arbeitsfläche der Küchenzeile und küsste sie stürmisch, forderte sie mit dem wilden Spiel seiner Zunge zu einer Reaktion heraus.


    Nach einer Weile unterbrach er den Kuss, um an einer ihrer aufgerichteten Brustwarzen zu saugen, während er mit der Hand ihre Brust massierte. Violet stöhnte, warf den Kopf in den Nacken und bog sich ihm entgegen. Die lustvollen Empfindungen überwältigten sie völlig, genau wie die Tatsache, dass es Dominick war, der all diese aufregenden Dinge mit ihr tat. Sie fuhr ihm durch die Haare und drängte ihn stumm, weiterzumachen, und er saugte an ihrer Brustwarze, bis Violet laut stöhnte. Ihr Körper schrie förmlich nach ihm.


    Er löste sich von ihr, riss das Kondompäckchen auf und streifte sich den Schutz über. Violet rutschte zur Kante der Arbeitsfläche und schlang ihm die Arme um den Nacken. Dominick küsste sie leidenschaftlich und legte ihr die Hände auf die Taille. Als er ein kleines Stück in sie eindrang, sog sie scharf die Luft ein. Aus seiner ungleichmäßigen Atmung schloss sie, dass er sich sehr um Beherrschung bemühte. Zentimeter für Zentimeter füllte er sie aus, bis er ganz in ihr war.


    „Ah … das fühlt sich so gut an“, flüsterte er mit vor Erregung heiserer Stimme und fand zu einem langsamen Rhythmus, bei dem er mit kraftvollen, tiefen Stößen in sie eindrang und wieder hinausglitt. Nie zuvor hatte sie etwas so Intensives gespürt …


    … bis er anfing, die Perle ihrer Lust mit dem Daumen zu streicheln. Unbeschreibliche Gefühle, heißes Verlangen und die Sehnsucht nach Erfüllung ließen Violet erbeben. Schon merkte sie, wie sich der Orgasmus ankündigte, nach dem sie sich schon den ganzen Nachmittag sehnte. Seufzend schmiegte sie das Gesicht an seinen Hals und flüsterte ihm sexy Sachen ins Ohr, wie gut es sich anfühlte, ihn in sich zu spüren, und dass er sie zum Höhepunkt bringen würde, wenn er so weitermachte. Die Worte kamen einfach so und konfrontierten sie mit ihrer anderen Seite – der sexuell selbstbewussten Violet, die noch nie ein Mann aus ihr hervorgelockt hatte.


    Dominick stöhnte und fachte ihre Lust mit raffinierten Liebkosungen weiter an, bis sie ihm die Beine um seine Taille schlang und fest zudrückte, als er sie zum Orgasmus brachte. Die Empfindungen, die er in ihr weckte, waren so überwältigend, dass sie seinen Namen herausschrie, während sich ihre inneren Muskeln um ihn zusammenzogen. „Dominick … oh ja … Dominick … Dominick!“


    Er atmete schnell und heftig und stand kurz vor dem eigenen Höhepunkt. Er packte ihre Hüften, beschleunigte seinen Rhythmus und nahm Violet, bis sich sein ganzer Körper anspannte und er die ersehnte Erfüllung fand. „Vee … Vee … ahh!“ Ein heftiges Zittern durchlief ihn, erschöpft sank er auf sie.


    Violet hielt seinen Kopf an ihre Brüste gedrückt. Ihre Atmung normalisierte sich allmählich wieder, ihre Begierde war auf wundervolle Weise gestillt worden.


    Ein Geräusch durchdrang die Stille, ein Kratzen und Winseln aus Violets Schlafzimmer. Winslow hatte sie offenbar gehört und langweilte sich. Sie stupste Dominick mit dem Zeigefinger an.


    „Hm?“ Er hob den Kopf.


    „Ich glaube, Winslow braucht mich.“


    Als Antwort gab er einen ziemlich gereizten Laut von sich und löste sich von ihr. „Na schön, aber wir müssen über das hier reden.“


    „Da gibt es nichts zu reden“, erwiderte sie in einem frisch-fröhlichen Ton, glitt von der Arbeitsfläche und suchte ihre Sachen zusammen. Sie musste unbedingt ein wenig Abstand zwischen sich und ihn bringen, um das Unglaubliche, das gerade passiert war, zu verarbeiten. Der Sex mit Dominick hatte das, was Dr. Alexander in ihren Vorlesungen geschildert hatte, noch bei Eeitem übertroffen.


    Noch immer ein bisschen wacklig auf den Beinen, zwang sie sich, ihn anzusehen. „Danke, es war sehr schön, Dominick. Aber ich hoffe, es ändert nichts an unserer Arbeitsbeziehung.“


    Dominick stutzte. Es war ihm immer wichtig gewesen, seine Geliebten zu befriedigen, doch bedankt hatte sich noch nie eine bei ihm. Und die knappe Art, mit der Violet ihn abfertigte, ließ Selbstzufriedenheit gar nicht erst aufkommen.


    Es war sehr schön – was zur Hölle hatte das zu bedeuten? Er führte zwar nicht Buch, doch konnte er für sich sagen, dass der Sex mit ihr zu den außergewöhnlichsten Erfahrungen seines Lebens zählte.


    Vielleicht war es schneller gegangen, als er beabsichtigt hatte, aber das lag daran, dass er es einfach nicht mehr ausgehalten hatte. Eigentlich beabsichtigte er, sich beim zweiten Mal mehr Zeit zu nehmen, und er war auch schon wieder bereit für sie. Wie sollte er auch keine Erektion haben, wenn sie wie eine nackte Göttin vor ihm stand? Allein ihre wunderbaren Brüste faszinierten ihn derart, dass er nicht genug von ihnen bekam.


    Seine Reaktion verwirrte ihn. „Nein“, versicherte er ihr, „es wird unser Arbeitsverhältnis nicht beeinträchtigen.“


    „Gut.“


    Fieberhaft suchte er nach irgendeinem unverfänglichen Thema. „Was hältst du davon, wenn wir uns frisch machen und zum Abendessen ausgehen?“


    „Nicht viel.“ Sie zog sich an und verbarg damit ihren aufregenden Körper wieder unter Kleidungsstücken. „Ich muss noch ein paar Telefonate erledigen, außerdem bin ich wirklich müde. Ich glaube, ich lasse mir etwas vom Zimmerservice kommen und gehe mit Winslow Gassi. Was steht für morgen auf dem Programm?“


    Weil sie über die Arbeit sprachen, während er hier splitternackt vor ihr stand, musste er lachen. Offenbar war sie nicht sonderlich beeindruckt. „Wir sollten uns zum Frühstück im Café treffen und dann den Tagesablauf planen.“


    „Um wie viel Uhr?“


    Er hob ratlos die Hände. „Wie wäre es um neun?“


    „Einverstanden.“ Sie band ihre herrlichen Haare wieder zu dem üblichen strengen Pferdeschwanz zusammen und schenkte Dominick ein fröhliches Lächeln. „Ich wünsche dir noch einen schönen Abend.“


    Halbwegs rechnete er damit, dass sie noch „Mr. Burns“ hinzufügte, aber das tat sie dann doch nicht. Stattdessen drehte sie sich einfach um und verschwand in ihrem Zimmer. Den Geräuschen nach zu urteilen, die er von dort hörte, war dieser kleine Hund verdammt glücklich, sie zu sehen.


    Dominick unterdrückte einen Fluch und sammelte auf dem Weg in sein Zimmer mit dem großen, einsamen Bett seine Kleidungsstücke ein. Er duschte ausgiebig und grübelte darüber nach, was sie gerade getan hatten. Noch immer verspürte er Verlangen nach Violet, eine erstaunliche Sehnsucht, jeden Zentimeter ihres Körpers zu erforschen und sie auf jede nur erdenkliche Art zu verwöhnen. Und wer hätte gedacht, dass dieses liebe Mädchen, das sich zu Weihnachten Frieden auf der Welt wünschte, in Ekstase so sündige Dinge flüstern konnte? Es war fast, als würde sie sich in seinen Armen in eine andere Frau verwandeln. Als er schon wieder hart wurde, drehte er das kalte Wasser auf und kam sich wie ein Schuljunge vor.


    Seine düstere Stimmung hielt an, während er sich für das Abendessen anzog. Beim Auspacken seines Koffers stieß er auf den Brief, den Violet geschrieben hatte. Er faltete die pinkfarbenen Blätter auseinander und las die Worte noch einmal, bis zu der Stelle, an der sie von den Jungen berichtete, die bereits fertig waren, noch ehe sie sich die Bluse ausgezogen hatte. Offenbar war ihr nicht klar gewesen, dass sie die Jungen mit ihrem sexy Körper dermaßen erregt hatte, dass die sich einfach nicht beherrschen konnten.


    Genau wie ich, dachte er zerknirscht, bevor er den Brief wieder verstaute und das Zimmer verließ. Auf dem Weg hinaus warf er einen sehnsüchtigen Blick zu Violets Tür.


    Kurz darauf fand er ein gut besuchtes Restaurant am Strand, das voll gebräunter, attraktiver und halb nackter Frauen war, die tanzten, lachten, tranken und flirteten. Etliche kamen zu ihm an die Bar, pressten sich an ihn und ließen andere Männer Salz zum Tequila aus ihrem Ausschnitt lecken.


    Diese Frauen verstehen es, sich zu amüsieren, dachte Dominick.


    Warum musste er dann immer wieder an die blasse Frau mit den Sommersprossen denken, die Rollkragenpullover trug und die Ruhe ihres Zimmers einem Abend mit ihm vorzog?


    Dominick trank seinen Wodka-Tonic aus und signalisierte dem Barkeeper, dass er noch einen wollte. Je wütender er wurde, desto stärker wurde sein Verlangen nach Violet. Er durfte gar nicht daran denken, dass sie praktisch ein Jahr direkt vor seiner Nase gesessen und er ihren Sex-Appeal nicht erkannt hatte.


    Sex auf der Arbeitsfläche in einem Hotelzimmer nach einem Bungeesprung von einer Brücke entsprach also noch nicht ganz der Vorstellung dieser Frau, die von aufregender Erotik fantasiert hatte?


    Dann gibt es nur eine Lösung, dachte er, nahm das frische Glas, das der Barkeeper serviert hatte, und trank einen großen Schluck.


    Morgen würde er sich eben noch mehr einfallen lassen müssen.

  


  
    7. KAPITEL


    Noch drei Tage bis Weihnachten


    Violet war schrecklich nervös, als sie zu dem Strandcafé ging, in dem sie und Dominick sich zum Frühstück treffen wollten. Letzte Nacht hatte sie kaum geschlafen, weil sie immer wieder jedes erotische Detail Revue passieren ließ, bis es sich unauslöschlich in ihre Erinnerung eingebrannt hatte. Gegen zwei Uhr morgens hatte sie Dominick zurückkehren gehört, und dem Lärm nach zu urteilen, den er dabei veranstaltete, war er ziemlich angesäuselt. Da er schon wieder eine Erektion gehabt hatte, als sie in ihr Zimmer ging, hatte er sich vermutlich jemanden zum Feiern gesucht. Offenbar war sie nicht Frau genug gewesen, um ihm zu genügen.


    Als sie das Penthouse heute Morgen für einen Strandspaziergang verlassen hatte, war seine Tür noch geschlossen gewesen. Sie dachte lieber nicht darüber nach, warum.


    Winslow trippelte nach einer Nacht in ihrem Bett begeistert neben ihr her. Der kleine Hund schnarchte wie ein Bernhardiner, trug aber keine Schuld an ihrer Schlaflosigkeit. Denn neben den berauschenden Erinnerungen an den Sex mit Dominick hatten Selbstvorwürfe sie gequält. Im Lauf dieses Jahres war Dominick einer ihrer besten Kunden geworden. Auch wenn er behauptete, der Sex ändere nichts an ihrem Arbeitsverhältnis, bezweifelte sie das stark. Sobald man einen Menschen nackt gesehen hatte, lagen die Dinge anders. Jetzt blieb ihr nur noch, Schadensbegrenzung zu betreiben.


    Sie trug ihren schwarzen Hosenanzug, dazu wegen der Hitze jedoch eins von Lillians bunten Trägertops. Als sie sich dem Café näherte, entdeckte sie Dominick an dem gleichen Tisch, an dem sie gestern zu Mittag gegessen hatten. Er trug Cargoshorts, ein T-Shirt, das seine breiten Schultern betonte, und eine Sonnenbrille. Ein wenig in sich zusammengesunken saß er auf dem Stuhl und massierte sich die Schläfen. Ihr Körper reagierte – wie vorauszusehen – mit einem sinnlichen Erschauern. Auch Winslow erblickte seinen Feind und zerrte kläffend an seiner Leine.


    Dominick sah genervt auf – ob ihretwegen oder wegen des Hundes, vermochte sie nicht zu sagen. Er nahm die Sonnenbrille ab und rieb sich die Augen mit Daumen und Zeigefinger. „Guten Morgen, Vee“, begrüßte er sie.


    „Guten Morgen.“ Sie setzte ihr eingeübtes Lächeln auf.


    Gequält verzog er das Gesicht und deutete auf Winslow. „Muss der eigentlich so laut sein?“


    Sie band die Leine um ein Stuhlbein und ging vor dem Hund in die Hocke, um ihn zu beruhigen. „Er freut sich einfach, dich zu sehen“, erwiderte sie unbekümmert.


    „Ach, dann ist das ein freundliches Knurren?“ Dominick legte die Sonnenbrille auf den Tisch.


    Es war unmöglich, ihn anzusehen, ohne sich daran zu erinnern, wie seine Lippen und Hände sie gestern Abend verwöhnt hatten. Sofort richteten sich ihre Brustwarzen auf. „Hattest du ein angenehmes Dinner?“


    Die Kellnerin erschien an ihrem Tisch, ehe er antworten konnte. Violet bestellte Joghurt und Orangensaft, Dominick Aspirin und einen Energydrink. Nachdem die Frau verschwunden war, lehnte er sich wieder zurück und lachte reumütig. „An das Essen erinnere ich mich nicht mehr, aber ich habe eindeutig zu viel getrunken. Falls ich dich geweckt haben sollte, als ich nach Hause kam, tut es mir leid.“


    „Nein, hast du nicht“, log sie.


    „Du konntest also schlafen?“


    „Ja.“ Hoffentlich bemerkte er die dunklen Ringe unter ihren Augen nicht, die das Make-up nur schlecht überdeckte.


    „Und wie fühlst du dich jetzt, am Morgen danach?“


    Sie starrte ihn an.


    „Ich meinte, nach dem Bungeespringen.“ Er grinste frech.


    „Oh, ach so. Mir tun ein paar Muskeln weh“, gestand sie, obwohl die leichten Schmerzen in der Hüfte und den Oberschenkeln wohl eher von ihren lustvollen Aktivitäten herrührte.


    „Bist du bereit für mehr?“


    „Mehr was?“, keuchte sie.


    „Kurse bei Sunpiper. Ich hatte vor, heute irgendetwas anderes auszuprobieren … wenn du Lust hast.“


    „Äh … klar.“ Schließlich hatte sie selbst gewollt, dass sie zum Beruflichen zurückkehrten. Das hier war eine Geschäftsreise und sonst nichts. „Solange es nichts zu … Extremes ist.“


    „Ich habe allerdings den Eindruck, dass du eine hohe Reizschwelle für aufregende Dinge hast“, entgegnete er.


    Seine Worte brachten sie völlig durcheinander.


    Die Kellnerin kam mit der Bestellung, und Dominick hielt die Aspirinpackung hoch. „Ich brauche noch eine Weile, bis ich mich wieder menschlich genug fühle, um einen Adrenalinkick zu riskieren.“


    „Das passt mir gut.“ Violet hatte nichts dagegen, die nächste Aktion so lange wie möglich aufzuschieben. „Ich habe ein paar Boutiquen gesehen und würde gern deine Geschenkeliste abarbeiten und die Einkäufe an mein Büro schicken, bevor wir aufbrechen.“


    „Ich werde dich begleiten“, sagte er. „Vielleicht lerne ich ja etwas und kann meine Geschenke in Zukunft selbst einkaufen.“


    Nachdenklich rührte Violet ihren Joghurt um, während ein unangenehmes Schweigen zwischen ihnen entstand, bis sie plötzlich gleichzeitig sagten: „Das Wetter ist toll.“


    Violet musste lächeln, und er erwiderte das Lächeln, was die Befangenheit vertrieb. „Es ist nur schwer, in Weihnachtsstimmung zu kommen, wenn es so warm und sonnig ist“, fügte sie hinzu.


    „Darum gefällt es mir hier, hier kann ich Weihnachten vergessen“, meinte er.


    „Du magst Weihnachten nicht?“


    „Ich habe nichts dagegen. Es ist schön für Kinder. Ich verstehe nur das Aufheben nicht, das die Erwachsenen darum machen.“


    Während Violet auf ihren Joghurt blickte, bekam sie plötzlich Heimweh.


    „Habe ich etwas Falsches gesagt?“


    „Nein“, versicherte sie ihm rasch. „Als kleines Mädchen habe ich mir immer ein klassisches Weihnachtsfest mit meinen Eltern gewünscht, mit einem großen Baum und Schnee und Weihnachtsliedern.“


    „Waren deine Eltern Weihnachten denn nicht da?“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Und dieses Jahr wolltest du endlich mit ihnen zusammen feiern?“


    „Na ja, inzwischen bin ich erwachsen“, erwiderte sie. Es wurde Zeit, diesen alten Traum zu begraben, er würde ohnehin nicht in Erfüllung gehen.


    „Als ich klein war, hat meine Mutter immer liebevoll den Baum geschmückt, Kekse gebacken und Geschenke eingepackt“, erzählte er. „Deshalb arbeite ich Weihnachten lieber, ohne meine Familie macht es keinen Spaß.“


    „Darf ich fragen, was mit deinen Eltern passiert ist?“


    „Meine Mutter ist an Krebs gestorben und mein Vater knapp ein Jahr später an einem Herzinfarkt.“ Dominick lächelte traurig. „Ich war immer davon überzeugt, dass er an gebrochenem Herzen gestorben ist.“


    „Hört sich an wie bei meinen Großeltern“, sagte sie. „Es tut mir schrecklich leid.“


    „Mir auch.“ Er wich ihrem Blick aus und leerte seinen Energydrink, so als wollte er rasch das Thema wechseln oder verschwinden.


    Violet aß schnell auf und beobachtete ihn verstohlen. Es war verständlich, warum er mit Weihnachten nichts mehr anfangen konnte, aber es war auch sehr traurig. Jedenfalls erklärte es, warum er jemanden damit beauftragte, seine Geschenke zu kaufen, und erst nach dem Fest wieder nach Atlanta zurückkehren wollte. Ob er trotz seiner zahlreichen Freundinnen einsam war?


    Dominick fand es angenehmer, neben Violet zu gehen, als ihr gegenüberzusitzen. Er konnte sie zwar nach wie vor nicht berühren, aber er war ihr näher. Dummerweise knurrte ihn dieser verdammte Hund jedes Mal an, wenn er ihr zu nah kam. Also musste er sich damit begnügen, sie aus einer Armeslänge Entfernung heimlich zu betrachten.


    Ihre Bewegungen waren sparsam – sie nahm nicht mehr Platz ein als nötig, hielt die Ellbogen angelegt, ging beherrscht. Doch ihre Haltung verriet keine Scheu, im Gegenteil, sie hielt sich aufrecht, was ihre wundervollen Brüste besonders gut zur Geltung brachte, auch wenn sie sie unter der schwarzen Kostümjacke zu verstecken versuchte. Bei der Erinnerung daran, wie er an den harten Brustwarzen gesaugt hatte, durchzuckte es heiß seine Lenden


    „Das hier sieht vielversprechend aus“, sagte sie und blieb stehen.


    Das Schaufenster vor ihnen war mit Glasnippes und allerlei Schnickschnack dekoriert. „Muss ich in solche Läden, wenn ich meine Weihnachtseinkäufe selbst erledigen will?“


    „Wenn die Beschenkten zu neunzig Prozent Frauen sind, ja“, antwortete sie.


    „Na schön, zeig mir, wie es geht.“


    Sie öffnete die Tür und erkundigte sich bei der Angestellten, ob sie Winslow mit hineinnehmen durfte. Die junge Frau bejahte freundlich. Drinnen wickelte Violet sich die Leine ums Handgelenk, zückte ihren Blackberry und tippte ein paar Befehle ein.


    Neugierig schaute Dominick ihr dabei über die Schulter. „Was machst du da?“


    „Auf deiner Liste sind noch vier Personen übrig – Heather, Mia, Sandy und Bethany. Ich überprüfe noch einmal deine vorherige Geschenkeliste.“


    „Du führst Buch darüber, was ich jeder dieses Jahr geschenkt habe?“


    „Auf diese Weise verschenke ich nicht zweimal das Gleiche.“ Als die Liste im Display erschien, las sie vor: „Heather hast du zum Valentinstag Pralinen geschenkt und im April einen iPod.“


    Dominick war das peinlich. „Sie ist noch jung.“ Eine Cheerleaderin von der Georgia State University, um genau zu sein. Sie konnte Spagat machen, aber sie erregte ihn nicht so wie Violet.


    „Schwebt dir etwas Bestimmtes vor?“, fragte sie und riss ihn damit aus seinen Gedanken.


    „Nein. Was schlägst du vor?“ Er hatte Heather seit Monaten nicht mehr gesehen, daher würde es eine Art Abschiedsgeschenk sein.


    „Der Schlüssel zum Schenken liegt darin, sich genau zu überlegen, was dieser Person wohl gefallen, sie sich aber nie selbst kaufen würde. Wie wäre es mit einer Puderdose für die Handtasche?“ Sie zeigte ihm eine hübsche silberne, mit Kristallen besetzte Puderdose.


    „Eine Puderdose mit Spiegel?“


    „Genau.“


    „Perfekt“, rief er erleichtert. Das war ja gar nicht so schwer.


    Violet legte die Dose auf den Tresen und beugte sich vor, um eine Puppe mit rundlichem Gesicht in einer ausgeblichenen Schachtel zu betrachten. „Wie viel kostet diese Puppe?“, fragte sie die Angestellte.


    „Tut mir leid, sie gehört der Besitzerin und ist nicht zu verkaufen.“


    Daraufhin gab Violet einen enttäuschten Laut von sich.


    „Was ist das?“, wollte Dominick wissen.


    „Eine alte Little-People-Puppe. Sie waren die Vorläufer der Cabbage-Patch-Kid-Puppen, bevor sie in Massen produziert wurden. Als ich sieben war, waren sie der letzte Schrei.“


    „Hattest du eine?“


    Sie lachte. „Oh nein, die konnten meine Großeltern sich nicht leisten. Aber sie nahmen mich mit in den Norden Georgias zur Klinik.“


    „Klinik?“


    „Dort werden die Puppen geboren und gepäppelt, bis sie adoptiert werden“, erklärte sie.


    Er schüttelte den Kopf. „Jungenspielzeug ist doch viel unkomplizierter. Mit sieben wollte ich bloß ein Skateboard haben.“


    „Die Nächste auf der Liste ist Mia. Zum Valentinstag hast du ihr Pralinen geschenkt und Blumen im Juli.“


    Ratlos schaute er sich in dem überfüllten Laden um. „Ich habe keine Ahnung.“


    „Wie ist sie?“, wollte Violet wissen.


    „Na ja …“ Dominick schaffte es nicht einmal, sich ihr Bild ins Gedächtnis zu rufen. Mia war Pharmavertreterin … vermutlich. Er schnippte mit den Fingern. „Sie riecht immer gut.“ Allerdings nicht so gut wie Violet, die nach – er schnupperte an ihrem Pferdeschwanz – aparten Gewürzen duftete.


    Der Hund bellte, und Dominick wich rasch zurück.


    Da Violet nichts mitbekommen hatte, tadelte sie den Hund, der winselnd näher an sie heranrückte und Dominick mit seinen kleinen dunklen Augen beobachtete.


    „Wie wäre es mit einem Flakon?“, schlug sie vor.


    „Wofür?“


    Sie zeigte ihm ein pinkfarbene Glasflakon mit einem Glasstöpsel. „Darin kann sie ihr Lieblingsparfüm aufbewahren.“


    „Ausgezeichnet.“ Ein weiteres Abschiedsgeschenk.


    Auch der Flakon landete auf dem Tresen, und wieder zog Violet ihre Liste zurate. „Sandy hast du Pralinen zum Valentinstag geschenkt, Blumen im Mai und Karten für die Spielzeit der Symphonie im Oktober.“


    „Sie ist meine Haushälterin“, erklärte er. „Ich kenne sie seit meiner Kindheit. Eine großartige Frau.“


    Violets Miene entspannte sich. „Das ist schön. Was möchtest du ihr schenken?“


    „Etwas ganz Besonderes, denn sie verbringt viel zu viel Zeit damit, sich um mich zu kümmern.“


    „Wie wäre es mit einem Kaschmirmorgenmantel? Das ist luxuriös und wirklich etwas Besonderes.“


    Dominick berührte den superweichen hellgrauen Stoff und bemerkte dabei, wie anmutig Violets Hände waren, mit schlanken Fingern und gepflegten unlackierten Nägeln. An der rechten Hand trug sie einen Ring, der alt aussah. Vermutlich stammte er von ihrer Großmutter.


    „Der Bademantel ist eine ausgezeichnete Idee“, stimmte er zu. Sandy würde dieses extravagante Geschenk die Sprache verschlagen. „Danke, Vee. Es ist mir nämlich sehr wichtig, Sandy etwas Spezielles zu schenken.“


    Sie nahm den Bademantel vom Kleiderständer. „Dafür hast du mich engagiert.“


    Ein wenig durcheinander, weil sie ihn daran erinnert hatte, dass sie für ihn arbeitete, folgte Dominick ihr zum Verkaufstresen, um die Sachen zu bezahlen. Als sie den Laden mit den Geschenken verließen, hielt er sie am Arm fest. „Vee … letzte Nacht im Hotel … da fühltest du dich doch nicht genötigt …“ Er räusperte sich und kam sich wie ein Idiot vor.


    „Nein“, versicherte sie ihm schnell, wobei sich ihre Wangen pink färbten. „Ich wollte es.“


    „Gut“, sagte er erleichtert und verlegen.


    Sie zeigte auf einen Juwelier zwei Türen weiter. „Schmuck für Bethany, richtig? Dort können wir das letzte Geschenk besorgen.“


    Die Vorstellung, zusammen mit ihr Schmuck für eine andere Frau auszusuchen, war ihm aus irgendeinem Grund unangenehm. „Vielleicht sollte ich mich darum lieber allein kümmern.“


    Sie runzelte die Stirn. „Oh. Okay. Ich gehe inzwischen ein bisschen mit Winslow spazieren. Lass dir Zeit.“


    Am liebsten wäre Dominick ihr gefolgt. Stattdessen betrat er den Laden. Beim Anblick der vielen Glasvitrinen mit Verlobungsringen bekam er beinah eine Panikattacke. Hastig bewegte er sich weiter zu den Vitrinen mit harmloserem Schmuck wie zum Beispiel Ohrringen. Er kratzte sich am Kopf. Waren Bethanys Ohrläppchen eigentlich durchstochen? Er hatte nicht viel Zeit damit verbracht, sich ihre Ohren anzusehen. Vielleicht sollte er ihr als Abschiedsgeschenk lieber ein Armband kaufen. Aber das kam ihm auch ein wenig zu intim vor. Dann fiel sein Blick auf eine Vitrine mit Uhren. Das war genau das Richtige.


    Er wählte eine feminine, aber schlichte Uhr, bezahlte und hatte es furchtbar eilig, zu Violet zurückzukehren. Plötzlich kam ihm ein Gedanke: Sollte er nicht auch für sie ein Weihnachtsgeschenk kaufen?


    Nahe der Tür blieb er stehen und schaute in eine Vitrine, in der zufällig Ringe ausgestellt waren. Ein filigraner goldener Ring fiel ihm ins Auge, der sehr gut zu Violets anmutigen Händen passen würde.


    „Möchten Sie sich einen Ring näher ansehen, Sir?“, erkundigte sich der Angestellte mit wissendem Lächeln.


    Dominick richtete sich auf. „Nein, danke.“ Er stürzte beinahe aus dem Laden und blieb benommen auf dem Gehsteig stehen. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Selbst ohne Diamant besaß ein Ring für eine Frau immer eine Bedeutung. Nein, ein Ring war völlig unpassend für die Art von Beziehung, die ihn und Vee miteinander verband.


    Und was für eine war das? Der Sex hatte die Grenzen ein wenig verwischt, zumindest für ihn.


    In einigen Metern Entfernung entdeckte er Violet, wie sie vor dem hässlichen kleinen Hund kniete, seinen Kopf knuddelte und mit ihm sprach, als wäre er ein Kind. Ihre Hingabe an den Hund einer Kundin war bewundernswert und verriet viel über ihre Lebenseinstellung. Sie war arglos und unvoreingenommen, und das fand er irgendwie erfrischend.


    Sie sah auf, winkte und kam auf ihn zu, wobei sie den Hund mit gutem Zureden hinter sich herlockte. „Alles erledigt?“, erkundigte sie sich.


    Während er bejahte, registrierte er ein eigenartiges Gefühl.


    „Gut. Im Hotel gibt es ein Service-Center. Ich werde alle Geschenke an Lillian schicken, damit sie sie einpackt und vor Heiligabend ausliefert.“


    „Hör sich gut an“, sagte er, noch immer durcheinander wegen der heftigen Zuneigung, die er für sie zu entwickeln schien. „Hast du deine eigenen Weihnachtseinkäufe erledigt?“


    Sie senkte den Blick. „Ich habe die Geschenke für meine Eltern bei ihnen gelassen, bevor ich abgereist bin“, antwortete sie und sah wieder auf. „Wollen wir?“


    „Ja, natürlich.“


    Den Weg zum Hotel legten sie überwiegend schweigend zurück. Nur ein gelegentliches Knurren von Winslow unterbrach die Stille, wenn Dominick Violet zu nahe kam.


    „Heute Nachmittag lasse ich ihn im Hundesalon“, sagte sie und wischte sich die Hundehaare von ihrer dunklen Hose. „Er muss gepflegt werden.“


    „Er muss vor allem eine andere Einstellung bekommen“, bemerkte Dominick trocken.


    Violet lachte. „Ich muss im Salon eine Uhrzeit angeben, wann ich ihn wieder abhole. Wie lange werden wir heute mit der Recherche verbringen?“


    Dominick zögerte. Ihm kamen Zweifel, ob es klug war, sie erneut zu verführen, indem er ihr einen Adrenalinkick verschaffte. Eine dauerhafte Beziehung konnte er ihr nicht bieten, und sie war trotz ihrer in dem Brief beschriebenen Fantasien eine Frau, die mehr brauchte – und verdiente – als nur ein paar Nächte Sex. Im Grunde sollte sie zu Hause bei ihren Eltern sein, um mit ihnen Weihnachten so zu feiern, wie sie es sich immer erträumt hatte.


    Doch als sie den Blick zu ihm hob, befeuchtete sie sich mit der Zungenspitze die Lippen, und ihre Wangen waren nicht nur wegen der Hitze gerötet. Nein, sie wollte es ebenso sehr wie er, und diese Vorstellung war äußerst erregend.


    „So lange es dauert“, erwiderte er, halb zu sich selbst.

  


  
    8. KAPITEL


    Tandem-Paragliding, so lernte Violet, hieß es, wenn zwei Leute hintereinandersitzend an einer Art Fallschirm durch die Luft segelten.


    „Ich bin schon oft zwei Stunden lang in der Luft geblieben“, versicherte Dominick ihr, während er ihr das Geschirr anlegte. „Aber diesmal werden wir höchstens eine Stunde unterwegs sein, das ist sicher und macht Spaß. Mit Paragliding kommt der Mensch dem Vogelflug am nächsten.“


    Doch selbst nach einer Einweisung des Sunpiper-Kursleiters, die Dominick beeindruckte, bibberte Violet vor Angst. „Ich wollte nie ein Vogel sein.“


    „Wenn es dir nicht gefällt, sobald wir in der Luft sind, landen wir wieder. Einverstanden?“


    „Einverstanden.“


    Sie standen auf einem grasbewachsenen Abhang nördlich von Miami, zusammen mit anderen Kursteilnehmern. Die Sonne brannte vom fast wolkenlosen Himmel, die Temperatur betrug über dreißig Grad. Dominick war ausgebildeter Paragliding-Pilot, darum durfte er mit ihr fliegen. Die anderen Schüler absolvierten entweder kurze Soloflüge oder flogen mit einem ausgebildeten Lehrer.


    Ein Schweißtropfen lief ihr den Rücken hinunter, und sie verspürte ein Kribbeln im Bauch. Als Dominick die Gurte an ihren Oberschenkeln straff zog, hätte sie fast gestöhnt. Er sah ihr ins Gesicht, und sein Blick verriet, dass er an ihr privates Abenteuer von gestern Abend dachte.


    „Alles in Ordnung?“


    Sie schluckte. „Ja.“


    Nachdem er ihr beim Aufsetzen des Helms geholfen hatte, zurrte er den Kinnriemen fest und tippte ihr auf die Nasenspitze. „Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert, also genieß den Flug.“


    Immerhin brachte sie ein zaghaftes Lächeln zustande. Obwohl Dominick großes Selbstvertrauen und Kompetenz ausstrahlte, änderte das nichts an ihrer Angst … was eine entsprechende Reaktion ihres Körpers zur Folge hatte. Unter ihrem Sport-BH und der strapazierfähigen Kleidung richteten sich ihre Brustwarzen auf, und zwischen ihren Schenkeln kribbelte es verräterisch.


    Dominick überprüfte noch einmal alle Gurte. Seine Berührung löste ein sinnliches Prickeln aus. Dann setzte er sich hinter sie in seinen Gurt. Zur Sicherheit hatte er ein Funkgerät dabei.


    „Auf drei rennen wir los“, erklärte er. „Mit dem rechten Fuß zuerst. Sobald du merkst, dass du keinen Boden mehr unter den Füßen hast, lehnst du dich in deinem Gurt zurück. Verstanden?“


    „Ja“, bestätigte sie und holte tief Luft. Ihr Herz hämmerte wie wild in ihrer Brust.


    „Los geht’s – eins … zwei … drei!“


    Mithilfe von Seilen brachte Dominick das Segel vom Boden, während sie losrannten. Nach einem halben Dutzend Schritten verlor Violet den Bodenkontakt, ihre Füße hingen in der Luft. Zuerst erfüllte sie blankes Entsetzen, bis ihr einfiel, dass sie sich in den Gurt lehnen sollte. Plötzlich fühlte es sich an wie in einem Sessellift, in dem sie höher- und höherstiegen, getragen von einem orangefarbenen Segel, das sich nun voll ausgebreitet über ihnen blähte. Das Geschirr erzeugte einen leichten Druck an den Schultern, doch ihre Beine baumelten von den Knien abwärts frei in der Luft.


    „Wie geht es dir?“, erkundigte Dominick sich.


    Violet hatte gar nicht gemerkt, dass sie die Luft anhielt, darum atmete sie erst einmal aus und hielt das Gesicht in den Wind. Die Angst blieb.


    „Antworte mir, Vee.“


    „Es geht mir … gut“, brachte sie heraus, ohne den Kopf zu bewegen.


    „Entspann dich einfach“, sagte er. „Ich bin direkt hinter dir.“ Wie zur Bestätigung drückte er seine Knie seitlich gegen ihre Oberschenkel. „Lehn dich zurück und genieß den Flug.“


    Adrenalin durchflutete sie. Dominicks warmen Körper hinter sich zu spüren war noch erregender. Sie blinzelte mehrmals, um sich zu konzentrieren, bevor sie ganz langsam den Kopf hob, um die Aussicht, die sich ihnen bot, zu genießen.


    Es war atemberaubend. Der Horizont erstreckte sich vor ihnen und schien mit dem Meer zu verschmelzen. Unter ihnen sah sie die Wipfel der Palmen, sandige Felder und Marschland. Sie stiegen weiter, ritten durch den weißen Wolkennebel, bis man kaum noch Einzelheiten am Boden erkennen konnte. Die Zeit schien stillzustehen, während sie dahinschwebten. Alles unter ihnen war winzig klein und verlor irgendwie an Bedeutung. Violet fühlte sich plötzlich allmächtig angesichts der winzigen Fahrzeuge und Gestalten dort unten.


    „Sieh nach links“, sagte Dominick ihr ins Ohr.


    Eine Möwe flog direkt neben ihnen, und ihre Flügel bewegten sich wie in Zeitlupe. Nun fühlte sie sich beinahe frei wie ein Vogel. Violet atmete tief ein. Die Luft in dieser Höhe war kühler, und es war unglaublich still. Sie hörte nur das Flattern des Segels über ihnen und das Sirren der Drähte, mit denen Dominick steuerte. Aber auch ihren eigenen Herzschlag und das Blut, das in ihren Ohren rauschte, konnte sie hören.


    „Wie gefällt es dir, Vee?“


    Sie schloss die Augen, denn seine raue Stimme erregte sie und weckte lauter erotische Fantasien. Zum Beispiel malte sie sich aus, wie sie nackt in dieser Position auf seinem Schoß saß, während er in sie eindrang. „Mm“, murmelte sie.


    „Das bringt das Blut in Wallung, was?“


    Das konnte sie nicht bestreiten, und sie wünschte, dieser Flug würde niemals enden – wegen der Empfindungen, die sie dabei verspürte. Gleichzeitig wünschte sie sich, dass er sofort endete. Denn der Druck, der sich in ihrem Unterleib aufbaute, war sowohl berauschend als auch unerträglich.


    „Bist du für eine kleine Steigerung bereit?“, wollte Dominick wissen.


    „Wie meinst du das?“


    „Man nennt es Wing-over. Dabei verlagern wir unser Gewicht von einer Seite auf die andere und fangen an zu schaukeln. Das ist toll. Mach es mir einfach nach.“


    Zwar bekam Violet Angst, aber als er sie mit den Knien drückte und aufforderte, sich nach rechts zu lehnen, tat sie es.


    „Und jetzt nach links … und wieder rechts.“


    Mit jeder neuen Gewichtsverteilung schwangen sie höher, bis sie auf gleicher Höhe und sogar über dem orangefarbenen Segel waren. Es war aufregend und beängstigend zugleich, sodass Violet bei jedem neuen Schwung kreischte. Langsam stabilisierte Dominick ihre Lage wieder.


    „Das war wirklich toll“, rief sie lachend über die Schulter.


    Wieder drückte er sie mit den Knien, was ein ganz anderes Kribbeln in ihrem Körper auslöste.


    Eine Weile segelten sie schweigend, bis Dominick verkündete: „Das reicht für heute.“ Langsam verloren sie an Höhe. Sie sanken so schleppend, dass Violet überrascht war, als sie die Wipfel der Palmen streiften und auf eine verlassene Wiese mit hohem Marschgras zusteuerten.


    „Okay, stell dich aufrecht in dein Beingeschirr“, forderte er sie auf.


    Sie bewegte sich nach vorn und bekam sofort Angst, da sie die sichere Sitzposition im Gurt aufgeben musste. Schnell tröstete sie sich damit, dass sie sich bei einem Sturz aus dieser Höhe wahrscheinlich nicht jeden Knochen brechen würde.


    „Wir landen gegen den Wind“, erklärte er. „Es müsste also eine ziemlich sanfte Landung werden. Deine Beine werden sich wie Pudding anfühlen, trotzdem musst du rennen, sobald wir aufsetzen und so lange weiterlaufen, bis du mich bremsen spürst.“


    Sie lehnte sich nach vorn und spreizte ihre Beine ein wenig. Als sie das Gras unter ihren Füßen spürte, rannte sie los, bis sie den Widerstand spürte und Dominicks Arme sich von hinten um sie legten. Sie stolperten zu Boden, und Violet landete außer Atem unter Dominick. Lachend hielt er sie fest an sich gedrückt.


    „Wie hat es dir gefallen?“ Seine blauen Augen leuchteten.


    Ihr Körper fühlte sich an wie eine vibrierende Klaviersaite. „Ich … fand es besser als das Bungee-Jumping.“


    „Habe ich dich also zum Extremsport bekehrt?“


    Sie befeuchtete sich die Lippen. „Na ja, ich sehe die gesunden Vorteile.“


    „Manche Menschen erleben nie, wie das Adrenalin durch ihre Adern rauscht.“


    „Das ist wirklich ein Jammer“, bestätigte sie.


    Er rollte sich von ihr herunter, sodass sie nur noch halb unter ihm lag. Der Geruch von Erde und Gras stieg ihr in die Nase, während das Funkeln in Dominicks Augen sie heftig erregte. Unwillkürlich bog sie ihm das Becken entgegen.


    Dominick nahm ihre Hand und streichelte ihre Handfläche mit seinem Daumen. „Was hältst du davon, wenn wir uns ein wenig Zeit lassen, bis wir die Bodenmannschaft anfunken, damit sie uns abholt?“


    Unsicher sah Violet sich um, ob irgendwelche Häuser oder Autos in der Nähe waren. Doch das hohe Gras versperrte ihr die Sicht. „Und wenn jemand uns sieht?“


    „Und wenn schon? Es gibt nichts, weswegen du dich schämen müsstest.“


    Sie errötete. „Einverstanden.“


    Rasch entledigten sie sich des Geschirrs und der Helme, dann breitete Dominick den Nylonfallschirm aus, damit sie darauf liegen konnten. Er löste ihr Haar aus dem Haargummi und fuhr mit den Händen hindurch, während er sie leidenschaftlich küsste. Violet riss ihm förmlich die Kleidung vom Leib. Anschließend zog er sie aus.


    Zum ersten Mal in ihrem Leben war Violet völlig nackt unter freiem Himmel. Die Sonne wärmte aufs Angenehmste ihren Rücken und Po. Hingerissen betrachtete sie Dominicks perfekten Körper, und der Anblick seiner Erektion ließ sie schließlich alle Hemmungen vergessen.


    „Ich will dich reiten“, flüsterte sie und presste sich an ihn. Er leistete keinerlei Widerstand. Aus seiner Hose angelte er ein Kondom, das er sich überstreifte, bevor Violet sich auf ihn setzte, um ihn tief in sich aufzunehmen. Den ganzen Nachmittag über hatte sie fantasiert, wie er sie hart und heiß ausfüllte. Sie war so überwältigt von dem erregenden Gefühl, ihn in sich zu spüren, dass sie aufschrie.


    Stöhnend schloss Dominick seine Hände um ihre Brüste und massierte die Brustwarzen, die bereits aufgerichtet waren. „Langsam“, murmelte er zwischen zusammengebissenen Zähnen.


    Doch sie war bereits zu erregt, nachdem das Verlangen den ganzen Tag über in ihr geflammt hatte. Sie streichelte sich selbst und gelangte innerhalb von Sekunden zu einem Orgasmus, der sie lustvoll aufschreien ließ, während sie sich auf Dominick hin und her wiegte, um diese unbeschreiblich sinnlichen Empfindungen voll auszukosten.


    Dominick versuchte die Namen der US-Präsidenten in die richtige Reihenfolge zu bringen und von hundert rückwärts zu zählen und dabei jede Zahl mit neun zu multiplizieren. Kurz, er probierte alles, um den Höhepunkt hinauszuzögern, der sich unaufhaltsam ankündigte. Doch als sich Violets Muskeln um ihn zusammenzogen, war es um seine Selbstbeherrschung geschehen, und er verströmte sich so heftig, dass er sich aufbäumte, was den verzückten kleinen Schreien Violets nach zu urteilen ihren Orgasmus verlängerte.


    Schließlich sank sie erschöpft auf seine Brust. Ihr rotgoldenes Haar fiel auf sein Gesicht, doch er besaß nicht mehr die Kraft, um es wegzustreichen. Er lag einfach nur da, atmete den Duft ihrer Locken ein und versuchte zu verarbeiten, was gerade geschehen war. Er musste nicht erst auf die Uhr sehen, um zu wissen, dass kaum eine Minute vergangen war, seit Violet sich auf ihn gesetzt hatte.


    So schnell war er seit der Highschool nicht mehr gekommen, und das war ein wenig beunruhigend. Aber er schob es darauf, dass Violet wirklich eine unglaubliche Frau war und ihre Neugier auf „aufregenden“ Sex seine Leidenschaft beflügelte.


    Zumindest hoffte er, dass das der einzige Grund war.


    Noch zwei Tage bis Weihnachten


    Das Geräusch einer Motorsäge riss Violet aus dem Schlaf, bis sie erkannte, dass es sich lediglich um Winslow handelte, der schnarchend neben ihr lag. Erste Sonnenstrahlen fielen durch die dünnen Vorhänge in ihr Zimmer. Die Uhr zeigte zwei Minuten nach sieben an. Noch eine Stunde und achtundfünfzig Minuten, bis sie mit Dominick zum Frühstück verabredet war.


    Seufzend sank sie wieder in die Kissen. Sie war besorgt und fassungslos zugleich. Der Sex gestern mit Dominick auf der einsamen Wiese war das erotischste Erlebnis ihres bisherigen Lebens gewesen. Aber hinterher hatte sie sich von ihm zurückgezogen, anstatt mit ihm zu Abend zu essen. Als Begründung hatte sie vorgeschoben, mit Winslow Gassi gehen zu müssen, damit Dominick nicht ahnte, was mit ihr passierte. Denn trotz ihrer Vorsätze und wider besseres Wissen war sie auf dem besten Weg, sich hoffnungslos in ihn zu verlieben.


    Erstaunlich, wie er es schaffte, sie aus ihrem Schneckenhaus zu locken und ganz neue Dinge auszuprobieren. Außerdem schien er sehr genau zu wissen, was er tun musste, um sie heißzumachen. Das fand sie beinah unheimlich …


    Andererseits gab er wahrscheinlich jeder Frau, mit der er zusammen war, dieses Gefühl, als wüsste er genau, was sie erregte. Seinen Ruf als Playboy hatte er schließlich nicht von ungefähr. Die Geschenkeliste war schon Beweis genug, dass er nicht Gefahr lief, in absehbarer Zeit nur einer einzigen Frau zu gehören. Und sollte er sich eines Tages fest an eine binden, dann vermutlich an eine durchtrainierte Sportlerin, die steile Bergwände hinaufkletterte, und nicht an eine, die auf Yoga stand und unter Höhenangst litt.


    Winslow erwachte schnaufend, blinzelte verschlafen und leckte sich die Lefzen.


    „Guten Morgen, mein Schöner“, sagte sie und kraulte ihn hinter den Ohren.


    Glücklich und zufrieden gab er wohlige Laute von sich.


    Wie es wohl wäre, neben Dominick aufzuwachen? Ob er schnarchte oder Geräusche im Schlaf von sich gab? Sie verdrängte diesen sinnlosen Gedanken, schwang die Beine aus dem Bett und stand auf, um sich zu strecken. Winslow stellte sich auf seine kurzen Beine, sprang vom Bett und leckte ihr die Füße.


    Sie lachte und wackelte mit den Zehen. „Na, da bin ich aber froh, dass mich wenigstens einer anbetet.“


    Daraufhin schaute er erst sehnsüchtig zu ihr auf und sah sich dann winselnd im Zimmer um.


    „Vermisst du dein Frauchen? Ich frage mich jedenfalls, ob dein Frauchen dich vermisst.“ Manche Haustierbesitzer unterschätzten, wie traumatisch es für die Tiere sein konnte, wenn ihre tägliche Routine unterbrochen wurde. Auch wenn Winslow nicht mit Patricia Kingsbury Gassi gehen wollte, war er doch an ihre Stimme, ihren Geruch und ihre Nähe gewöhnt.


    „Machen wir einen Strandspaziergang“, schlug sie vor. „Da kommen wir beide auf andere Gedanken.“


    Sie zog Shorts an, ein T-Shirt und Sandaletten. Dann band sie die Haare wie üblich zu einem Pferdeschwanz zusammen und erinnerte sich dabei daran, wie Dominick sie beide Male beim Sex daraus gelöst hatte. Und warum auch nicht? Es half, die Verwandlung zu vervollkommnen, denn in seinen Armen fühlte sie sich wie eine andere Frau.


    Ich hoffe, du hast einen Weg gefunden, um aus Dir herauszukommen.


    Violet dachte an ihre Worte in dem Brief an sich selbst. Vielleicht gelang ihr gerade genau das. Sie hoffte nur, dass sie dabei nicht ihr Herz verlor.


    Der Brief … Nun, da sie die Fantasien, über die sie geschrieben hatte, tatsächlich auslebte, wünschte sie, ihn wenigstens als Andenken aufbewahrt zu haben. Schließlich war er der Auslöser dafür gewesen, dass sie Dominicks Einladung angenommen hatte. Sie sah auf die Uhr. Vermutlich war Lillian schon im Büro. Violet wählte die Nummer, und Lillian meldete sich prompt nach dem zweiten Klingeln.


    „Summerlin at Your Service, Lillian am Apparat.“


    „Hallo Lillian. Ich bin’s, Violet.“


    „Guten Morgen. Wie ist Ihre Reise?“


    „Sie ist … angenehm“, antwortete sie zögernd. „Ich wollte nur hören, ob alles gut läuft.“


    „Bestens.“


    „Keine Probleme?“


    „Absolut keine Probleme. Wie geht es Winslow?“


    Lächelnd sah Violet zu dem kleinen Hund, der mit der Leine im Maul zu ihren Füßen saß. „Ihm geht es gut. Uns beiden geht es gut.“


    „Fein“, meinte Lillian fröhlich.


    „Übrigens, dieser Brief, den ich neulich im Büro gesucht habe – ist der zufällig wieder aufgetaucht?“


    „Nein, tut mir leid.“


    „Na ja, ich wollte nur noch mal nachfragen.“ Violet konnte ihre Enttäuschung nicht leugnen. „Rufen Sie mich an, falls irgendetwas ist.“


    „Mach ich.“


    Ein wenig ratlos angesichts der Tatsache, dass ihre Firma genauso gut von jemandem anders geführt werden konnte, legte sie auf. Vielleicht war es doch möglich, weniger zu arbeiten, wenn sie zurück in Atlanta war.


    Winslow winselte und erinnerte sie an ihr Versprechen, mit ihm Gassi zu gehen. So leise wie möglich öffnete Violet die Schlafzimmertür und stellte fest, dass das Wohnzimmer leer war und die Tür zu Dominicks Zimmer geschlossen. Er war wieder erst spät nach Hause gekommen, um drei Uhr morgens. Zweifellos hatte er für den Abend weibliche Gesellschaft gefunden, möglicherweise lag in diesem Moment eine Frau in seinem Bett. Sie verdrängte den plötzlichen Anflug von Eifersucht und führte Winslow hinaus auf den Flur, wo sie mit dem Lastenaufzug nach unten fuhren.


    Wegen der vom Meer wehenden Brise war es noch kühl zu dieser frühen Stunde, doch würde es ein weiterer heißer Tag werden. Violet atmete tief die salzige Luft ein und überredete Winslow, auf dem für ihn ungewohnten Untergrund spazieren zu gehen. Bis er merkte, dass der Sand ihm nicht wehtat, zierte er sich und winselte. Dann jedoch lief er an der Leine voraus und erkundete das Terrain.


    Bunte Mietliegestühle und Sonnenschirme wurden bereits aufgestellt in Erwartung zahlreicher Strandbesucher. Violet fand es erstaunlich, wie viele Menschen über Weihnachten verreisten, anstatt zu Hause zu feiern. Aber sie nahm an, dass jeder seinen eigenen Grund dafür hatte.


    Genau wie sie und Dominick.


    Sie streifte die Sandaletten ab und trug sie in der Hand. Es war herrlich, den feinen Sand zwischen den Zehen zu spüren. Violet ging näher ans Wasser und lachte über Winslows Neugier und gleichzeitige Furcht vor den Wellen.


    Ein einsamer Schwimmer kam auf den Strand zugeschwommen, mit so gleichmäßigen, kräftigen Zügen, dass Violet sich fragte, ob er für irgendeinen Wettkampf trainierte. Obwohl sie keine schlechte Schwimmerin war, hatte sie immer Angst davor gehabt, im Meer zu schwimmen.


    Nach den sportlichen Herausforderungen der letzten Tage kam ihr eine Runde Schwimmen im Meer allerdings nicht mehr so beängstigend vor.


    Der Schwimmer näherte sich dem Ufer. Als er aufstand, erkannte Violet voller Schreck Dominick. Auch er entdeckte sie und ging auf sie zu. Der Anblick seines nassen, muskulösen Körpers, nur mit einer schwarzen Badehose bekleidet, beschleunigte sofort ihren Puls.


    Und offensichtlich auch den von Winslow, denn der Hund sprang auf und ab und bellte wie verrückt, sodass Violet an der Leine ziehen musste, um ihn zu beruhigen.


    „Du bist früh auf“, sagte Dominick und schüttelte die Wassertröpfchen von sich ab.


    „Ich hatte Lust auf einen Spaziergang. Es ist schön am Strand um diese Uhrzeit. Bei meiner hellen Haut kann ich es mir nicht erlauben, hier draußen zu sein, wenn die Sonne vom Himmel brennt.“


    Er musterte sie ausgiebig von Kopf bis Fuß. „Du siehst aus, als hättest du in diesen Tagen ein wenig Sonne abbekommen. Oder zumindest ein paar Sommersprossen mehr“, fügte er lächelnd hinzu.


    „Davon habe ich reichlich“, gab sie zu.


    „Vorsichtig, Vee. Wenn ich anfange, an all deine Sommersprossen zu denken, muss ich schnell wieder ins kalte Wasser.“


    Verlegen wandte sie den Blick ab. Er nahm sie doch nur auf den Arm. Kein Mann konnte ihre mit Sommersprossen gesprenkelte helle Haut sexy finden.


    „Hast du etwas dagegen, wenn ich mit dir zurück zum Hotel gehe?“


    „Überhaupt nicht.“ Winslow knurrte, doch sie brachte ihn mit erhobenem Zeigefinger zum Schweigen.


    „Ich hole nur schnell mein Hemd und meine Schuhe.“ Dominick lief in die Dünen, wo er seine Sachen abgelegt hatte. Er trocknete sich rasch ab und kehrte zu Violet zurück. Dabei entging ihr keineswegs, dass jede Frau in der Nähe sich nach ihm umdrehte. Es war aufregend, dass er mit ihr zusammen war.


    Na ja, nicht richtig zusammen, natürlich, aber …


    „Bist du in der Stimmung für weitere Recherchen?“, erkundigte er sich.


    Sofort musste sie daran denken, wie die „Recherchen“ der letzten beiden Tage geendet hatten. „Was schwebt dir denn vor?“


    „Wenn wir uns beeilen, schaffen wir noch den Canopy-Climb. Der Kurs dauert den ganzen Tag, weil er eine Busfahrt mit einschließt, aber es ist bestimmt interessant.“


    „Was ist ein Canopy-Climb?“


    „Dabei bewegt man sich entlang eines Drahtseils über den Baumwipfeln eines Waldes.“


    „Seit ich dir meine Höhenangst gestanden habe, hängst du mich immer wieder in die Luft“, warf sie ihm scherzhaft vor.


    Er grinste frech. „Bei den meisten Extremsportarten geht es um Höhen. Außerdem hältst du dich doch ziemlich gut. Hattest du schon immer Höhenangst?“


    „Seit meinem elften Lebensjahr.“


    „Was ist denn passiert, als du elf warst?“


    „Ich bin auf einen Baum geklettert.“


    „Und kamst nicht wieder herunter?“


    Violet presste die Lippen zusammen. „Es war ein Baum, auf den ich schon oft geklettert war, nur an diesem Tag wollten meine Eltern wieder einmal auf Reisen gehen. Ich kletterte hinauf und tat so, als würde ich nicht wieder herunterkommen, in der Hoffnung, dass mein Dad die Reise abblasen und mich stattdessen retten würde.“


    „Aber das hat er nicht getan?“


    „Nein. Meine Eltern sind trotzdem abgereist, und dann konnte ich aus irgendeinem Grund tatsächlich nicht mehr vom Baum klettern, sodass meine Großmutter die Feuerwehr rufen musste. Seitdem habe ich eine Abneigung gegen Höhen.“


    „Verständlich“, sagte er. „Nur gibt es heute einen großen Unterschied zu damals.“


    „Und welchen?“


    Zart zupfte er an ihrem Pferdeschwanz. „Falls du nicht von einem Baum herunterkommst, werde ich da sein, um dir zu helfen.“


    In seinen Augen lag ein Funkeln, aber er klang halbwegs ehrlich … vielleicht war das aber auch nur Wunschdenken. Trotzdem gab Violet sich ein paar Sekunden lang der wundervollen Fantasie hin, sich an Dominicks starke Schulter anlehnen zu dürfen. Wenn sie nach Atlanta zurückkehrten, würde er diese sexy Schulter jemandem anders zur Verfügung stellen, doch solange sie hier waren …


    „Ich werde den Canopy-Climb mitmachen“, verkündete sie und atmete tief durch. „Aber nur, wenn wir Winslow im Hundesalon lassen können.“


    „Klar können wir das“, meinte Dominick, nach unten deutend. „Obwohl er den Tag anscheinend lieber mit dir verbringen würde.“


    Winslow umklammerte wieder ihr Bein. Tadelnd befreite sie sich von dem Hund.


    Dominick lachte. „Zu seiner Verteidigung muss ich sagen, dass ich genau weiß, wie er sich fühlt.“


    Violet errötete und verspürte ein erregendes Kribbeln. Im Grunde wusste sie längst, wie dieser Tag enden würde … und sie sehnte sich bereits jetzt unbändig danach.

  


  
    9. KAPITEL


    Dominick klinkte einen Karabinerhaken an Violets Geschirr am Drahtseil ein. Sie standen mit einer Gruppe anderer Kletterer auf einer Plattform hoch über einem ausgedehnten Wald östlich von Miami. Am liebsten hätte Dominick Violet geküsst, um ihren besorgten Gesichtsausdruck zu vertreiben. Stattdessen gab er ihr einen zärtlichen Klaps. „So. Jetzt wirst du dich in keine Richtung bewegen, in die du dich nicht bewegen willst.“


    Sie fluchte leise. Bei diesem Abenteuer würden sie nicht miteinander verbunden sein.


    Er zwinkerte ihr zu. „Ich werde ständig ein paar Schritte hinter dir sein.“


    Allmählich meldete sich sein Gewissen. Einerseits war es großartig, drei Kurse mitzumachen, um zu erfahren, wie Sunpiper arbeitete. Andererseits nutzte sich der Vorwand der Recherche langsam ab. Er konnte Violet nicht weiterhin ständig in riskante Situationen bringen, nur damit sie erregt genug war, dass er sich auf sie stürzen und den Tag mit einem überwältigenden Orgasmus beschließen konnte.


    „Okay, los geht’s!“, rief der Kursleiter. „Verlasst nacheinander die Plattform und haltet einige Schritte Abstand zu der Person vor euch.“


    Dominick bemerkte Violets Anspannung, und sein Beschützerinstinkt erwachte. Am liebsten hätte er sie jetzt in die Arme genommen, damit sie sich sicher fühlte. Stattdessen flüsterte er ihr ins Ohr: „Denk einfach daran, was für eine wunderbare Zeit wir hinterher miteinander verbringen werden.“


    Bevor sie etwas erwidern konnte, war sie an der Reihe. Sie holte tief Luft und schloss die Augen, als sie die Plattform verließ. Dominick machte sich bereit, ihr hinterherzustürzen, falls ihre Ausrüstung nicht hundertprozentig funktionierte. Als sie sicher am Kabel hing, war er erleichtert.


    Violet erstarrte, und sie klammerte sich mit ihren in Handschuhen steckenden Händen an das Drahtseil, als handele es sich um eine Rettungsleine. Doch als sie merkte, dass sie gesichert war, öffnete sie die Augen, lehnte sich mit übereinandergeschlagenen Beinen zurück, wie der Trainer es den Teilnehmern erklärt hatte, und bewegte sich am Seil entlang.


    „Gutes Mädchen“, flüsterte Dominick voller Stolz.


    Sobald der Abstand groß genug war, schwang auch Dominick sich von der Plattform, genoss den Fall, bis er sich stabilisiert hatte, und folgte Violet.


    Als sie eine Stelle überquerten, an der sich Alligatoren an einem Tümpel sonnten, schaute Violet erschrocken über die Schulter zu Dominick.


    Er lächelte ihr beruhigend zu, denn er wollte nicht nur, dass sie sich sicher fühlte, sondern auch Spaß hatte. Weil er selbst schon so lange Extremsport betrieb, hatte er ganz vergessen, wie viel Spaß eine harmlosere Erfahrung wie diese machen konnte. Abenteuer mit Violets Augen zu sehen erinnerte ihn daran, dass es im Bereich des Extremsports Platz für verschiedene Stufen von Wagemut und Geschick gab.


    Und etwas Wagemutiges zu probieren hatte nicht viel Sinn, wenn man dabei nicht auch Spaß hatte. Nicht nur beim Sex hatte er mit Violet in den vergangenen Tagen so viel Spaß gehabt wie … wie schon sehr lange nicht mehr.


    Erneut verspürte er ein eigenartiges Gefühl in der Brust, das bis zum Ende der zweistündigen Tour anhielt.


    „Wie hat es dir gefallen?“, fragte Dominick, als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatten.


    Ihre Wangen waren von der Sonne und dem Abenteuer gerötet, ihre hellblauen Augen leuchteten. „Es war toll!“ Violet lachte. „Meine Arme sind müde, und ich bin ein bisschen wacklig auf den Beinen, aber ich werde es überstehen.“


    Sie hatte einen Fleck am Kinn, ihr Pferdeschwanz hing schlaff herunter, und einige rotgoldene Strähnen klebten an ihrer vom Schweiß feuchten Schläfe. Dominick fand, dass sie die schönste Frau war, die er je gesehen hatte. „Gut“, brachte er mühsam heraus und rieb sich über die Brust.


    „Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte sie, als sie die Bewegung bemerkte.


    „Ja, nur etwas Sodbrennen, nehme ich an. Nichts Schlimmes.“


    Violet trat näher. „Dominick, hinter dir steht ein Mann in einem gelben T-Shirt. Er fiel mir auf, als ich meine Ausrüstung verstaut habe. Auf seinem Shirt steht ‚Cambrian‘. Ist das nicht der Name des Unternehmens, das ebenfalls am Kauf von Sunpiper interessiert ist?“


    Das Unternehmen, das Vee in ihrem Recherchebericht erwähnt hatte. Er nickte nachdenklich. „Stimmt.“ Dann drehte er sich unauffällig um und musterte den Mann im gelben T-Shirt, der sich mit einem anderen Mann mit Brille und Designer-Outdoor-Kleidung zu besprechen schien. Dieser Mann sah verdächtig nach einem Finanzberater aus.


    „Gut aufgepasst, Vee. Es sieht ganz danach aus, als müsste ich rasch handeln.“


    „Du bist also nach wie vor am Kauf der Sportschule interessiert?“


    „Zumindest will ich ein Treffen mit den Besitzern arrangieren, bevor ich abreise.“


    Sie lächelte. Offenbar freute es sie, mit ihrer Recherche einen Anteil an seiner Entscheidung zu haben. Dominick wiederum war froh, dass das Auftauchen des Konkurrenten die Geschäftsreise, die eher ein Vorwand gewesen war, rechtfertigte.


    Da Violet die Namen der Besitzer in ihrem Blackberry gespeichert hatte, konnte Dominick gleich bei der Rückkehr am Empfangstresen von Sunpiper um einen Termin bitten. Er erklärte den Grund für seine Anfrage und reichte der Rezeptionistin seine Visitenkarte. Nach einem kurzen Telefonat informierte sie ihn, dass die Besitzer nach Weihnachten wieder im Unternehmen sein würden. „Passt es Ihnen gleich morgens um neun am siebenundzwanzigsten?“


    „Gern“, antwortete Dominick. „Danke.“


    Als sie das Gebäude verließen und in das gemietete Cabrio stiegen, war Violet ziemlich aufgekratzt – und sehr sexy. „Ich kann dir bis dahin bei weiteren Recherchen helfen“, bot sie an. „Die örtliche Bibliothek hat vielleicht …“


    „Vee“, unterbrach er sie. „Du musst nicht bis zu dem Treffen hierbleiben.“


    Sie stutzte. „Ich wollte nicht … ich habe gar nicht angenommen, dass du mich für das Treffen einplanst.“


    „Das habe ich nicht gemeint. Ich finde nur, du solltest Heiligabend mit deinen Eltern verbringen, falls du das immer noch möchtest. Ich werde dich persönlich nach Hause fliegen. Es war selbstsüchtig von mir, dich von deiner Familie wegzulocken, nur weil ich mit Weihnachten nicht viel anfangen kann.“


    Einige Sekunden lang blickte sie stumm auf ihre Hände. „Danke für das Angebot, aber ich werde es nicht nutzen können, da meine Eltern gar nicht zu Hause sind.“


    „Haben sie sich entschlossen zu verreisen, nachdem du ihnen von deiner Geschäftsreise erzählt hast?“


    „Nein, sie bekamen die Gelegenheit, mit Freunden eine Kreuzfahrt nach Panama zu unternehemn, und fragten mich, ob es mir etwas ausmache, Weihnachten ohne sie zu verbringen.“ Ihr Versuch zu lächeln scheiterte kläglich. „Es war eine Gratisreise, deshalb wäre es verrückt gewesen, sich das entgehen zu lassen.“


    Ihre Eltern ließen sie am ersten Weihnachtsfest ohne ihre Großeltern allein? Das war wirklich herzlos. Sofort erwachten in Dominick Beschützerinstinkte. Zu gern hätte er Violet in die Arme geschlossen, um sie zu trösten. Aber irgendwie kam ihm das zu persönlich vor.


    Aber es gab noch andere Möglichkeiten, um ihr Trost zu spenden. Er legte seine Hand auf Violets. „Was für ein Glück für mich, denn ohne dich würde ich nicht hier sitzen und darüber nachdenken, diese Sportschule zu kaufen und mit meinem Unternehmen zu expandieren.“


    Diesmal lächelte sie wirklich beinah.


    Er verspürte den überwältigenden Wunsch, sie glücklich zu machen. Zwar konnte er ihr keine Beziehung anbieten, aber dafür die Fantasien real werden lassen, über die sie in ihrem Brief an sich selbst geschrieben hatte.


    „Um ehrlich zu sein, ich finde, wir sollten rasch ins Hotel zurückkehren und unsere erfolgreiche Reise feiern“, sagte er und küsste ihre Handfläche.


    Ein Kuss auf die Handfläche – und schon kribbelte ihr ganzer Körper. Ihre erotische Empfänglichkeit war nach den Aktivitäten der letzten Tage so groß, dass selbst ein Blick von ihm die gleiche Wirkung gehabt hätte.


    Aber Violet wusste seine Bemühungen zu schätzen.


    Außerdem war sie dankbar, dass er sie nicht weiter über die Absage ihrer Eltern ausgefragt hatte. Es war so schon peinlich genug, auch ohne näher darauf einzugehen. Und was die Ablenkung betraf, die er ihr anbot …


    Sie wollte begehrt und gebraucht werden. Wenn sie mit Dominick zusammen war, fühlte sie sich lebendig und einzigartig. Ihm gelang es, sie aus sich herauszulocken, sodass sie wagemutig wurde.


    Lächelnd sagte sie: „Beeilen wir uns.“


    Auf der Rückfahrt zum Hotel übertrat er jede Geschwindigkeitsbegrenzung und warf, dort angekommen, dem Parkhelfer den Schlüssel zu. Sie rannten durch die Lobby wie zwei Teenager, die scharf aufeinander waren, und fuhren in dem gläsernen Fahrstuhl nach oben, was Violets Erregung noch weiter steigerte.


    Die Sonne ging bereits unter, als sie das Penthouse betraten, und Dominick küsste sie, noch ehe sie die Tür geschlossen hatte. Violet überlegte, ob sie schnell noch duschen sollte, verwarf die Idee aber als zu … romantisch. Denn das Einzige, was sie davon abhielt, sich Hals über Kopf in diesen Mann zu verlieben, war die Tatsache, dass der Sex mit ihm hart und wild war. Das half ihr, sich einzureden, dass es ihr genauso wenig bedeutete wie ihm.


    Sie hinterließen eine Spur aus Schuhen und Kleidungsstücken, die an der Tür begann und die Stufen zum Wohnzimmer hinunterführte. Als Violet merkte, dass er sie zu dem Balkon führte, schlug ihr Herz schneller. Er entriegelte die Glasschiebetür und schob sie auf, bevor er rückwärts hinaustrat und Violet mit sich zog. Sie trug nur noch ihre Unterwäsche, einen schwarzen Slip und einen schwarzen Sport-BH. Der Wind wehte, als wollte er sie daran erinnern, dass sie in dieser Höhe leicht davongepustet werden könnte. Unwillkürlich spannte sie ihre Beinmuskeln an, um sich auf dem Fliesenboden auf den Füßen zu halten.


    „Ich hab dich“, murmelte Dominick.


    Sie klammerte sich an ihn und zwang sich hinzusehen. Die Sonne versank am Horizont und färbte die Wolken orange, während Meer und Strand eine dunkle grünblaue Färbung annahmen.


    Violet war überwältigt, sowohl von dem malerischen Anblick als auch von der Nähe des aufregenden Mannes neben sich. Dominick war barfuß und von der Hüfte aufwärts nackt. Bewundernd betrachtete sie die muskulösen Schultern, die breite Brust und den flachen Bauch. Seine graue Cargohose saß tief auf den Hüften und gab den Blick auf den elastischen Bund seiner Boxershorts frei. Der Wind zerzauste sein dunkles Haar, das ihm in die Stirn fiel. In den blauen Augen entdeckte sie das gleiche Verlangen, das ihren Körper in Brand setzte.


    Er drehte sie um, sodass sie mit dem Rücken am Geländer lehnte. Dann löste er ihre Haarklammer, und der Wind fuhr in ihre Haare. An ihren Schultern und ihrem Nacken nur Leere zu spüren ließ sie ängstlich erbeben.


    „Sei unbesorgt“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Wusstest du, dass wir alle mit der Furcht vor dem Fall auf die Welt kommen?“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Lass dich darauf ein“, raunte er. „Nutze sie. Spüre, wie angenehm die Luft auf deiner Haut ist.“ Er hakte ihren BH auf und befreite ihre vollen Brüste, deren Brustwarzen sich bei der Liebkosung des Windes sofort aufrichteten. Violet bog sich Dominick entgegen und lehnte sich dabei über das Geländer zurück, als sich seine warmen Lippen um eine ihrer Brustwarzen schlossen. Verlangen zuckte durch ihren Schoß, ließ sie lustvoll aufstöhnen.


    So lange und ausgiebig verwöhnte Dominick ihre Brüste, dass sie die süße Qual, die er in ihr weckte, kaum noch auszuhalten glaubte. Endlich zog er ihr den Slip bis zu den Knien herunter. Sie zerrte am Bund seiner Hose, öffnete Knopf und Reißverschluss und schloss ihre Finger um ihn. Hart und heiß spürte sie ihn in ihrer Hand Dominick stöhnte auf und schob das Becken vor. Kurz löste er sich von Violet, suchte hastig in der Hosentasche nach einem Kondom und streifte es rasch über. Dann wandte er sich Violet wieder zu und drehte sie um. Nun stand sie mit dem Gesicht zum Geländer, und er stützte sich mit den Armen neben ihren ab.


    Vom Balkon aus ging es dreißig Stockwerke nach unten. Die schwindelerregende Tiefe trieb ihre Lust in schwindelerregende Höhe.


    „Ich hab dich“, versicherte er ihr. Seine Brust lag warm an ihrem Rücken, das Kinn schmiegte er in ihre Halsbeuge. Langsam drang er in sie ein, erst ein paar Zentimeter, dann ein bisschen mehr. Ihre Muskeln spannten sich um ihn, als wollte sie ihn endlich so tief wie möglich in sich aufnehmen. Doch er widerstand und begann stattdessen, sie mit dem Zeigefinger im Rhythmus seiner Bewegungen zu stimulieren.


    Was er mit ihr tat, löste unglaublich lustvolle Gefühle in Violet aus, und die windige Höhe, in der sie sich befanden, sorgte für einen Nervenkitzel, der dieses erotische Erlebnis vollkommen machte. Endlich fand die Begierde, die sie schon den ganzen Tag empfunden hatte und die immer wieder durch kurze Blicke oder Berührungen angefacht worden war, ihr Ventil. Unaufhaltsam baute sich ihr Orgasmus auf. Dominick reagierte auf ihr Stöhnen. Schneller und tiefer drang er in sie ein, trieb sie dem Gipfel entgegen, und als sie zum Höhepunkt gelangte, drohten ihre Beine nachzugeben.


    Nur Sekunden später erlebte Dominick seinen Orgasmus. Er hielt sie fest umklammert und drang immer wieder in sie ein, bis das Erschauern nachließ und schließlich ganz aufhörte.


    Als Violet die Augen öffnete, umgaben sie schwülwarme Luft und Dunkelheit. Die Sonne war untergegangen, und tief unter ihnen funkelten die Lichter der Stadt.


    Sie fühlte sie sich zutiefst befriedigt und zugleich angenehm erschöpft. Dominick strich ihr die Haare aus dem Nacken und küsste sie dort. Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen und gab sich der Fantasie hin, dass sie einfach so weitermachen könnten.


    Als er sich aufrichtete, kühlte die Luft ihre Haut dort, wo sich ein Schweißfilm gebildet hatte.


    Dominick zog sich zurück und drehte sie um, um sie in den Armen zu halten. „Das war fantastisch“, sagte er mit heiserer Stimme, immer noch ein wenig außer Atem.


    „Ja“, pflichtete sie ihm bei.


    „Ich sterbe vor Hunger. Gehen wir etwas essen.“


    Sie wollte ihn begleiten, wollte sich weiter der Fantasie hingeben, seine Freundin zu sein, doch im Geiste sah sie bereits den Punkt, an dem ihre Beziehung jäh enden würde.


    „Lieber nicht“, entgegnete sie daher. „Ich muss mit Winslow raus und außerdem noch ein paar Anrufe erledigen.“


    „Oh.“ Er fuhr sich übers Kinn. „Na schön. Ich dachte nur …“


    Um den Slip hochzuziehen, bückte Violet sich. Ihren BH konnte sie in der Dunkelheit nirgends entdecken, deshalb beschloss sie, später danach zu suchen. Sie richtete sich auf und fragte: „Was dachtest du?“


    Nach einem kurzen Zögern winkte er ab. „Schon gut.“


    Violet ging an ihm vorbei zurück ins Zimmer. Es war besser, sich unnahbar zu geben, besonders jetzt. Denn ihr war schlagartig klar geworden, dass sie sich in Dominick verliebt hatte.

  


  
    10. KAPITEL


    Heiligabend


    Schon öfter hatte Violet sich ausgemalt, von der zärtlichen Liebkosung einer Zunge aufzuwachen. Doch die Realität konnte mit ihrem Traum nicht mithalten – zumal ihr morgendlicher Bewunderer Knopfaugen und einen Unterbiss hatte.


    „Guten Morgen, Winslow.“ Sie streichelte seinen Kopf und bemerkte, dass die Sonne hell in ihr Zimmer schien. Plötzlich fiel ihr ein, was für ein Tag heute war. „Es ist Heiligabend!“, rief sie und sprang aus dem Bett.


    Winslow folgte ihr aufgeregt und bellte dabei.


    „Scht! Du weckst Dominick auf. Wahrscheinlich ist er gestern Abend erst spät zurückgekommen.“


    Bei der Erwähnung von Dominicks Namen knurrte der Hund.


    Tadelnd hob Violet den Zeigefinger. „Nicht knurren.“ Seufzend nahm sie ihn auf den Arm und kraulte seine Brust. „Außerdem glaube ich, dass ich ihn liebe.“


    Winslow legte den Kopf schief.


    „Ich weiß, es ist verrückt und sinnlos. Trotzdem ist es herrlich, Weihnachten verliebt zu sein. Das ist wie ein Geschenk, mit dem ich nicht gerechnet habe.“ Sie legte den Zeigefinger auf die kühle feuchte Hundeschnauze. „Und du kannst es niemandem verraten.“


    Der Pekinese winselte.


    Als Violet das Fenster öffnete, drangen das Rauschen des Meeres und die Schreie der Möwen herein. Die Aussicht glich einem Postkartenfoto – azurblaues Wasser, majestätische Palmen, türkisfarbener Himmel, heller Sand. Das war etwas völlig anderes als der Schnee, den sie sich zu Weihnachten gewünscht hatte, aber wenn sie die Augen zusammenkniff, konnte sie sich den weißen Sand ganz gut als Schnee vorstellen.


    Wenigstens würde sie Weihnachten nicht allein sein.


    Sie setzte Winslow wieder auf den Boden und zuckte angesichts ihres leichten Muskelkaters zusammen. In den vergangenen Tagen hatte sie sich körperlich einiges zugemutet, von Bungee-Jumping über Klettertouren bis zu leidenschaftlichem Sex mit Dominick.


    Es war so aufregend mit Dominick, dass allein schon der Gedanke daran, ihn in sich zu spüren, heiße Schauer durch ihren Körper sandte.


    Das hatte Dr. Alexander also gemeint, als sie ihren Studentinnen die Wonnen intensiver sexueller Erfahrungen mit dem richtigen Partner geschildert hatte. Bei Dominick hatte sie das Gefühl, vor Lust zu explodieren. Dafür war nicht allein der Sex verantwortlich, sondern auch Zeit, Ort und Leidenschaft spielten eine Rolle. Der Kurs „Sex für Anfänger“ hatte ihr einen winzigen Einblick in die Welt der Erotik gegeben, aber zusammen mit Dominick hatte sie sie erkundet.


    Als sie zusammen mit Winslow aus ihrem Zimmer trat, bemerkte sie die offene Balkontür. Dominick saß draußen, las Zeitung und trank Kaffee. Er trug Shorts und T-Shirt und sah fit und ausgeruht aus. Lächelnd schaute er auf und winkte sie zu sich.


    Auf keinen Fall durfte sie sich ihre Gefühle für ihn anmerken lassen. Abgesehen davon wollte sie ihn nicht in Verlegenheit bringen, und nach der Zurückweisung durch ihre Eltern brauchte sie keine weitere demütigende Erfahrung dieser Art. Diese Reise hatte ihr mehr gegeben, als sie jemals erwartet hätte, und sie war dankbar für die Erinnerungen, die sie ein Leben lang bewahren würde.


    Das musste genügen.


    Also setzte sie eine unbekümmerte Miene auf und ging zu ihm, wobei sie erneut daran denken musste, was gestern Abend auf dem Balkon passiert war. Sofort überlief sie ein sinnlicher Schauer.


    „Guten Morgen“, begrüßte Dominick sie gut gelaunt.


    Winslow, der ihr gefolgt war, knurrte und zog die Lefzen hoch.


    „Guten Morgen“, sagte sie und ermahnte den Hund.


    „Möchtest du Kaffee?“


    „Gern.“ Neben der leeren Tasse, die er ihr hinstellte, lag ihr BH, den sie gestern Abend nicht wiedergefunden hatte. Errötend stopfte sie ihn diskret in die Tasche. Irgendwie war sie wie Dr. Jekyll und Mr. Hyde – bei Tag anständig und zugeknöpft, in Dominicks Armen jedoch verwandelte sie sich in eine wilde Sexkatze. Ein leichter Windstoß erinnerte sie daran, in welcher Höhe sie sich befanden. Benommen von ihren Empfindungen wich sie einen Schritt zurück, um am Türrahmen Halt zu suchen. Sofort sprang Dominick auf, um sie zu stützen.


    „Ist alles in Ordnung mit dir?“, erkundigte er sich besorgt.


    Doch seine Berührung machte alles nur noch schlimmer. Sie lachte nervös und löste sich von ihm. „Ich glaube, ich gehe lieber zuerst mit Winslow Gassi.“ Sie ging zurück ins Zimmer und atmete tief durch, um ihre Nerven zu beruhigen.


    Dominick folgte ihr mit der Zeitung und dem Kaffee und schob die Glastür zu. „Möchtest du Frühstück?“


    Am liebsten hätte sie Ja gesagt. Und wenn er sie auf eine Art gefragt hätte, die verriet, dass ihm wirklich etwas daran lag, hätte sie auch eingewilligt. Aber es klang beiläufig, und er sah sie dabei nicht einmal an, woraus sie schloss, dass er sie nur aus Höflichkeit gefragt hatte.


    „Danke, ich glaube, ich verzichte“, murmelte sie. Ein Spaziergang würde ihr sicher guttun und ihr helfen, Abstand zu gewinnen. Schließlich waren sie immer noch aus geschäftlichen Gründen hier. „Was steht heute auf dem Programm?“


    „Heute ist Heiligabend“, erwiderte er lächelnd.


    „Ich weiß.“


    „Na ja, und da dachte ich, wir unternehmen etwas Weihnachtliches.“


    „Was denn?“


    Er hielt ihr die Zeitung hin. „Das zum Beispiel.“


    Violet las die Schlagzeile: „Örtlicher Wohltätigkeitsverein bittet um Geschenke für Kinder“.


    „Die brauchen noch Spielzeuge“, erklärte er und wirkte beinah ein wenig verlegen. „Ich hatte gehofft, du würdest mir beim Einkaufen helfen.“


    Ein warmes Gefühl breitete sich in ihr aus, und noch etwas erwachte – Hoffnung. Vielleicht war Dominick Burns doch nicht der oberflächliche Playboy, für den jeder ihn hielt. Sie blinzelte gegen die plötzlich aufsteigenden Tränen der Rührung an. „Ich finde, das ist eine wundervolle Geste, Dominick, und ich würde dir sehr gern helfen.“


    „Fein. Ganz in der Nähe gibt es ein Einkaufszentrum mit einem riesigen Spielzeugladen.“


    „Können wir Winslow mitnehmen?“, fragte sie vorsichtig.


    „Klar, es ist schließlich Weihnachten.“ Er wollte Winslow den Kopf tätscheln, doch der Hund schnappte nach ihm. Dominick wich erschrocken zurück. „Wenn du mit dem kleinen Sonnenschein Gassi gegangen bist, komm zum Café, dann machen wir uns von dort auf den Weg.“


    Voller Zuneigung beobachtete Violet, wie Dominick einer Gruppe Kindern zeigte, wie man am besten auf einem Skateboard balancierte. Ziemlich schnell hatte sich eine ganze Gruppe um ihn herum gebildet, und nun schauten die Kinder ihm aufmerksam zu. Er pries die Vorzüge sportlicher Aktivitäten unter freiem Himmel an und begeisterte alle, einschließlich der Angestellten, mit der Ankündigung, jedes Kind im Laden dürfe sich ein Skateboard oder Inlineskates aussuchen.


    „Ist das nicht toll hier?“, fragte er, als er zu Violet zurückkam. „Komm, gehen wir shoppen.“


    „Hast du ein Budget?“, erkundigte sie sich, da sie stets gewissenhaft war, wenn es darum ging, das Geld anderer auszugeben.


    „Nicht bei so etwas Besonderem.“ Er nahm einen Spielzeugknochen aus einem Regal und bot ihn Winslow an. Der Pekinese schnupperte misstrauisch an dem Spielzeug, nahm es dann aber ins Maul.


    Diese Seite von Dominick hatte Violet noch nie gesehen, und in diesem Augenblick liebte sie ihn so sehr, dass es wehtat.


    Dominick war seltsam froh, als der hässliche kleine Hund das Spielzeug annahm, ohne ihn in die Hand zu beißen. Doch das war nichts im Vergleich zu den Gefühlen, die in ihm aufstiegen, sobald er Vee ansah. Im Lauf des Jahres, seit sie für ihn arbeitete, hatte er sich immer mehr auf ihr Urteilsvermögen und ihre Integrität verlassen. Aber hier in Miami hatte er noch eine andere Seite von ihr kennengelernt – eine sexy, aufregende Seite.


    Beides zusammen ergab ein starkes Paket.


    Sie gingen durch den Laden und orientierten sich bei ihren Einkäufen an der Wunschliste in der Zeitung. Puppen, Spielzeugautos, Bücher und Spiele wanderten aus den Regalen in die Einkaufswagen. Violet war effizient wie immer, strahlte jedoch auch eine Wärme und Güte aus, die sein Verlangen nach ihr eigenartigerweise noch verstärkte.


    Als eine leise Stimme ihm sagte, dass es vielleicht mehr als Lust sei, was er für sie empfand, tat er diesen Gedanken als weihnachtliche Sentimentalität ab.


    Und später – Violet ließ Winslow zusammen mit dem Weihnachtsmann fotografieren – spürte er erneut dieses Ziehen in der Brust. Und tat auch das als Weihnachtsrührseligkeit ab.


    Dann entdeckte Violet eine Eisbahn, die extra zu Weihnachten in der Shopping Mall angelegt worden war. „Komm, lass uns Schlittschuh laufen!“, rief sie begeistert.


    Er sträubte sich. „Ich … ich kann nicht Schlittschuh laufen.“


    Zuerst wirkte sie verblüfft, dann lachte sie. „Ich werde es dir beibringen.“


    Weil die Vorstellung, unbeholfen auf Kufen über das Eis zu stolpern und womöglich auf dem Hintern zu landen, nicht gerade verlockend war, wollte er protestieren.


    Aber sie sah ihn mit großen Augen an. Wie konnte er da widerstehen? Außerdem hatte sie beim Bungee-Jumping, Paragliding und dem Canopy-Climb mitgemacht, weil er sie dazu gedrängt hatte. Also war er ihr etwas schuldig.


    „Na schön“, gab er nach. Sie mieteten sich Schlittschuhe und banden Winslow am äußeren Geländer fest. Violet erklärte Dominick, wie er das Gleichgewicht behielt und dass er zunächst auf dem Eis gehen sollte, um ein Gefühl dafür zu bekommen.


    Bei ihrer Vorführung der wichtigsten Bewegungen sah sie unglaublich sexy aus in ihrem züchtigen schwarzen Hosenanzug und mit den weißen Schlittschuhen. Lachend umkreiste sie ihn, offenbar hingerissen von seiner Unbeholfenheit. Er stand wacklig auf dem Eis und ruderte mit den Armen, bevor er prompt auf dem Po landete.


    „Alles in Ordnung?“, erkundigte sie sich.


    „Ja. Aber ich springe lieber aus Flugzeugen.“


    Sie half ihm wieder auf die Beine und führte ihn an beiden Händen. „Beug die Knie ein wenig“, forderte sie ihn auf. „Und entspann dich.“


    „Das versuche ich ja. Wo hast du eigentlich Schlittschuh laufen gelernt?“


    „Mein Großvater hat es mir beigebracht. Er wuchs in Wisconsin auf. Dort hat er Eishockey gespielt. Und zwar ziemlich gut“, fügte sie lächelnd hinzu. „In der Weihnachtszeit nahm er mich immer mit zum Schlittschuhlaufen.“


    „Erzähl mir von diesem magischen Weihnachten, von dem du immer geträumt hast.“


    „Ich stelle mir ein Fest mit einem reich geschmückten Baum, Weihnachtsliedern, Geschenken und Schnee vor.“


    „Schnee? In Atlanta?“, fragte er skeptisch.


    Sie zuckte die Schultern. „Ein Mädchen darf ja wohl noch träumen.“


    Dominick hatte den Eindruck, dass sie ihre Träume bisher immer nur für sich behalten hatte. Weil sie so oft enttäuscht worden war?


    „Ich verrate dir ein Geheimnis.“


    „Welches?“


    „Der Weihnachtsmann wird dir ein Geschenk bringen.“


    „Oh, hast du direkten Kontakt zu ihm?“


    „Ich bin sein geheimer Einkäufer“, neckte er sie.


    „Du kaufst ja nicht einmal für deine Freundinnen selbst ein“, konterte sie und erschrak. „Ich meine … ich wollte damit nicht andeuten, dass ich deine Freundin bin. Ich meinte die anderen Frauen in deinem … in deinem Leben.“


    „Zunächst mal: Ich habe keine Freundin. Du hast allerdings recht, für gewöhnlich kaufe ich nicht selbst ein“, gestand er amüsiert. „Aber bei dir mache ich eine Ausnahme.“


    „Was ist es denn?“


    „Das kann ich nicht verraten. Und du darfst nicht heimlich nachschauen.“


    „Na schön“, meinte sie. „In dem Fall …“


    Sie ließ seine Hände los und entzog sich ihm durch kleine Drehungen und Kurven, was ihm einen Vorgeschmack darauf gab, wie es ohne sie sein würde … öde und leer.


    Und prompt verlor er das Gleichgewicht und landete erneut auf dem Hintern. Er stöhnte, aber offenbar hatte die harte Landung ihn zur Vernunft gebracht, denn er fasste einen Entschluss: Egal, was Vee in ihrem Brief an sich selbst über Sex an langweiligen Orten geschrieben hatte – er wollte nicht, dass sein Bett heute Nacht leer blieb.


    Violet hätte sich kein schöneres Weihnachtsfest vorstellen können, als Dominick beim Kauf all der Spielsachen zuzuschauen und zu wissen, wie viele benachteiligte Kinder etwas Besonderes zur Bescherung bekommen würden. Sogar Winslow schien seinen Hass auf Dominick zu begraben, denn sein Kopf lag während des Essens draußen in einem Café auf Dominicks Fuß.


    Ihre Gefühle für ihn wurden immer stärker. Alles, was er tat, alles, was er sagte, verstärkte ihren Wunsch, mit ihm zusammen zu sein. Und nach dem heutigen Tag schöpfte sie leise Hoffnung, denn er hatte sie auf diese Weise angesehen …


    Nun, ein Mädchen durfte sich ja wohl noch Hoffnung machen.


    Er hatte gesagt, er habe keine Freundin. Außerdem hatte er ihr ein Weihnachtsgeschenk gekauft, und das war mehr, als ihre Eltern getan hatten.


    Als sie ins Hotel zurückkehrten, war sie guter Dinge und aufgekratzt. Kaum war die Tür hinter ihnen zugefallen, küsste Dominick sie so leidenschaftlich, dass es ihr den Atem raubte. Dann umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen.


    „Bleib heute Nacht bei mir, Vee.“


    In seinem Zimmer … in seinem Bett. Wenn sie blieb, würde sie ihre Gefühle für ihn nicht mehr verbergen können. Sie wusste, dass sie danach nicht mehr so tun könnte, als habe sie kein Problem mit einer rein sexuellen Beziehung.


    Aber wenn sie nicht blieb, würde sie es für den Rest ihres Lebens bereuen, diese Chance, etwas über sich selbst zu erfahren, nicht wahrgenommen zu haben – auch wenn es nicht sehr wahrscheinlich war, dass Dominick ihre Gefühle erwiderte. Außerdem wollte sie am Weihnachtstag nicht allein aufwachen.


    Darum nickte sie. Und Dominick belohnte sie mit einem sinnlichen Funkeln in seinen Augen, das sein Verlangen verriet. Winslow bellte zu ihren Füßen, um sie daran zu erinnern, dass er auch noch da war. Sie brachte ihn in ihr Zimmer, wo sie sich im Spiegel betrachtete und darüber staunte, wie sehr sie sich seit ihrer Ankunft in Miami bereits verändert hatte. Und das alles war Dominick zuzuschreiben.


    Vielleicht fühlte er sich schon die ganze Zeit genauso zu ihr hingezogen wie sie sich zu ihm. Warum sonst hätte er sie über Weihnachten nach Miami einladen sollen statt eine seiner Freundinnen? Er hatte zwar darauf spekulieren, aber nicht wissen können, dass sie mit ihm schlafen würde. Die anderen Frauen wären da eine sicherere Wahl gewesen, abgesehen davon, dass die bei den Extremsportkursen mehr Begeisterung gezeigt hätten.


    Aus ihrer Handvoll Unterwäsche wählte Violet ein türkisfarbenes Seidenhemdchen und einen schwarzen Slip und zog beides an. Dann öffnete sie ihren Pferdeschwanz. Zufrieden betrachtete sie sich im Spiegel. Ja, Dominick musste wirklich etwas für sie empfinden, denn es war unmöglich, dass sie all die kleinen Anzeichen im Lauf der vergangenen Woche falsch interpretiert hatte.


    Sie lächelte ihrem Spiegelbild zu. „Frohe Weihnachten“, flüsterte sie.


    Noch einmal sah sie nach Winslow, der auf ihrem Bett lag und schnarchte, dann schlich sie leise durchs Wohnzimmer und klopfte nervös an Dominicks Tür. Das Verlangen nach ihm war da, nur hatte sie heute keinen Adrenalinkick gehabt. Würde der Sex anders sein? Weniger aufregend?


    Als er die Tür nur mit einer Boxershorts bekleidet aufmachte, pochte ihr Herz noch schneller. Er musterte sie von Kopf bis Fuß. „Vee, du siehst …“


    „Anders aus?“


    „Umwerfend“, verbesserte er sie, küsste sie und zog sie ins Zimmer. Seine starken Hände glitten über ihren Rücken, und sie fragte sich, ob der Tag kommen würde, an dem sie ihn bat, es langsam anzugehen. Jetzt jedenfalls konnte sie es wieder einmal kaum erwarten, ihn in sich zu spüren.


    Er schloss die Tür und reichte ihr einen Drink. „Cheers.“


    „Fröhliche Weihnachten“, murmelte sie und stieß mit ihm an. Sie probierte und stellte fest: „Love in an Elevator.“


    „Im Flugzeug hatte ich den Eindruck, dass du den magst.“


    „Stimmt. Danke.“ Möglichst unauffällig sah sie sich in seinem Zimmer um und versuchte irgendwo zwischen seinen Sachen eine Tüte oder ein Päckchen zu entdecken, die ihr einen Hinweis darauf liefern konnten, was er für sie zu Weihnachten gekauft hatte. Ein erwachsener Mensch sollte wegen eines Weihnachtsgeschenks nicht so aufgeregt sein, aber sie konnte einfach nichts dafür. Würde es das erste von vielen Geschenken sein, die er für sie kaufte? Und war es das erste von vielen gemeinsamen Weihnachtsfesten?


    Dominick führte sie zum Doppelbett und drängte sie sanft, sich auf die Bettkante zu setzen. Er stellte die Drinks auf den Nachtschrank, kniete sich vor sie und küsste sie, während seine Hände langsam ihre Schenkel hinaufglitten, bis er den Saum ihres Hemdchens erreichte. „Du hast viel zu viel an“, murmelte er und zog es ihr aus. Einige Sekunden lang sah er sie einfach nur an, und Violet hatte das Gefühl, unter seinem Blick zu erblühen.


    Schließlich beugte er sich hinunter und küsste stürmisch zugleich ihre Brüste. Violet erbebte unter den Hitzewellen, die er in ihr hervorrief. Als Nächstes wollte er ihr den Slip abstreifen und sah, dass er im Schritt offen war. Der Anblick erregte ihn so, dass er aufstöhnend innehielt. Nur um sie gleich darauf auf das Bett zu drücken, und ehe sie sich versah, hatte er ihre Schenkel gespreizt und fing an, sie auf unglaublich erotische Weise mit der Zunge zu verwöhnen.


    Bisher hatte Violet von Oralsex nur gehört und darüber gelesen. Einmal hatte sie es sogar bei einem Mann probiert. Aber keiner hatte es je bei ihr getan, daher erlebte sie es geradezu wie einen sinnlichen Schock, als sie Dominicks Zunge spürte, die sie so intensiv stimulierte, dass sie aufschrie. Sie zog an seinen Haaren, damit er aufhörte, und ließ ihn los, denn sie wollte diese unglaubliche erotische Erfahrung bis zum Schluss auskosten.


    Schneller als erwartet fand die süße Qual ein Ende, denn er war geschickt und wusste genau, was er tat. Atemlos und schwindlig vor Lust erlebte sie einen Orgasmus, der sie beinahe die Besinnung verlieren ließ. Überwältigt von den unglaublichen Empfindungen, die er ihr schenkte, rief sie: „Dominick … bitte … oh ja … Dominick!“ Sie kam kaum dazu, sich zu erholen, da richtete er sich schon auf und nahm ein Kondom vom Nachttisch, das er sich rasch überstreifte. Dann legte er ihre Knöchel auf seine Schultern und drang mit einem harten Stoß in sie ein. Sein Gesicht war in einer Mischung aus Lust und Schmerz verzerrt, woraus Violet schloss, dass er sich sehr zusammennehmen musste, um nicht gleich zu kommen.


    Aber sie wollte alles von ihm … sofort.


    „Es ist wundervoll, dich in mir zu spüren“, flüsterte sie und spannte die Muskeln an. „Komm ganz tief zu mir, Dominick … härter … schneller …“


    Er betrachtete sie mit verschleiertem Blick. Ein Muskel zuckte in seiner Wange. Er küsste ihren Knöchel und biss zärtlich hinein. Ein Beben durchlief seinen Körper, als er – den kehligen Lauten nach zu schließen – offenbar gegen seinen Willen schon zum Höhepunkt gelangte. Erschöpft sank er auf sie.


    Violet schmiegte sich vollkommen befriedigt an ihn. Die Chemie zwischen ihnen war erstaunlich, er schien genau zu wissen, was zu tun war, damit sie ihre Hemmungen verlor. Er schlang die Arme um sie und küsste ihr Haar. Neue, wunderbare Liebe erblühte in ihrem Herzen. Sie wünschte sich, diese Nacht möge nie enden.


    In seinen Armen gab sie sich friedlichen Träumen hin.


    Der Weihnachtsmorgen, dachte Violet, als sie erwachte. Sie setzte sich auf, nur um erstaunt festzustellen, dass Dominick verschwunden war. Aber dann hörte sie die Dusche im Badezimmer. Vermutlich verschaffte er sich ein wenig Abkühlung. Sie schaltete das Licht ein, regulierte die Klimaanlage, da es ziemlich warm im Zimmer war, und überlegte, ob sie Dominick unter der Dusche Gesellschaft leisten sollte. Warum nicht? Sie war inzwischen ein anderer Mensch, genau die sinnliche, selbstbewusste Frau, die sie immer hatte sein wollen.


    Plötzlich fiel ihr das Geschenk ein, das Dominick angeblich für sie hatte, und ihre Neugier siegte. Sie wollte endlich wissen, was es war. Also machte sie sich kurz entschlossen auf die Suche. Bei den Kommodenschubladen fing sie an und hatte schon bei der dritten Glück – zwischen den Socken und der Unterwäsche lag eine Geschenktüte.


    Sie streckte bereits die Hand danach aus, als ihr etwas anderes ins Auge fiel. Es war pink und kam ihr vage bekannt vor, und plötzlich erkannte sie, um was es sich dabei handelte.


    Einen pink gepunkteten Briefumschlag.

  


  
    11. KAPITEL


    Violet starrte den Briefumschlag an, von dem sie geglaubt hatte, sie habe ihn weggeworfen. Verwirrt nahm sie ihn aus Dominicks Schublade. Warum um alles in der Welt besaß er diesen Brief?


    Erst dann dachte sie daran, was in dem Brief stand, und das traf sie wie ein Schock: ihre sexuellen Fantasien. Ihr Geständnis, von Sex nicht sehr beeindruckt zu sein, und ihre Hoffnung, eines Tages aufregenden Sex zu erleben.


    Sie schlug die Hand vor den Mund, um einen Aufschrei zu unterdrücken. Als sie aufsah, kam Dominick gerade aus dem Badezimmer, ein Handtuch um die Hüften geschlungen.


    „Ich wollte dich nicht aufwecken, Vee …“


    „Woher hast du den?“, unterbrach sie ihn und hielt den Umschlag mit zitternder Hand hoch.


    Dominick erstarrte. Er schien etwas sagen zu wollen, doch dann stemmte er nur resigniert die Hände in die Hüften.


    „Antworte mir!“


    Für einen Moment schloss er die Augen. „Er war in dem Umschlag mit den Rechercheergebnissen, den du mir geschickt hast.“


    In Gedanken kehrte sie zu dem Tag zurück. Sie hatte den Brief erhalten, gelesen und ihn unter irgendwelchen Papieren auf ihrem Schreibtisch versteckt, als Lillian in ihr Büro kam. Später hatte sie die Recherche für Dominick erledigt und sie ihm in einem Umschlag per Kurier gesandt. Dabei musste der Brief aus Versehen zwischen die anderen Unterlagen geraten sein.


    „Dieser Brief ist privat“, sagte sie mit erstickter Stimme.


    „Ich weiß.“ Er machte einen Schritt auf sie zu. „Es tut mir leid, Vee.“


    Sie hob die Hände. „Nenn mich bloß nicht so“, rief sie und wich zurück. „Warum hast du ihn noch?“


    „Ich … ich wusste nicht, wie ich ihn dir zurückgeben sollte, ohne dich in Verlegenheit zu bringen. Und ihn wegzuwerfen kam mir falsch vor.“


    Allmählich dämmerte es ihr – die kurzfristige Einladung, ihn nach Miami zu begleiten … der Sex … der aufregende Sex. Sie fühlte sich gedemütigt. „Du hast diese ganze Reise nur wegen des Briefs geplant, nicht wahr?“


    Er brauchte gar nicht zu antworten, sie las die Antwort von seinem Gesicht ab. Sein Hauptinteresse hier hatte nie Sunpiper gegolten – die eigentliche Eroberung war sie gewesen.


    „Was wolltest du dir beweisen? Dass du mich verführen kannst? Einem naiven Mädchen wie mir zeigen, was ihm alles entgangen ist?“ Mühsam unterdrückte sie ein Schluchzen. „Oder wolltest du mich dazu bringen, dass ich mich in dich verliebe?“


    Seine Miene war finster, aber er schwieg.


    „Hast du mit deinen Freunden zusammen ordentlich darüber gelacht?“ Inzwischen ließen sich die Tränen nicht mehr aufhalten.


    „Nein“, sagte er schließlich leise. „Niemand weiß von diesem Brief.“


    „Dann war ich dein ganz persönliches Projekt für die Feiertage?“


    Dass er nicht antwortete, machte den Schmerz noch größer.


    „Ich reise ab“, verkündete sie und wandte sich zum Gehen.


    „Vee … Violet, warte. Lass es mich dir erklären.“


    Sie blieb stehen und wartete … und wartete …


    Dominick wollte Violet in die Arme schließen und ihr gestehen, was für ein Idiot er gewesen war. Er wollte sie um Verzeihung bitten, hatte aber nichts zu seiner Verteidigung vorzubringen. Es stimmte, diese Reise hatte lediglich seinem Vergnügen dienen sollen. Ihn hatte die Aussicht gelockt, Violet ins Bett zu bekommen und ihr zu zeigen, was aufregender Sex war. Nicht eine Sekunde hatte er bedacht, wie herablassend sie das finden könnte, weil er es nicht im Traum für möglich gehalten hatte, dass sie den Brief finden könnte.


    Aber das war nicht die einzige Überraschung, denn er hatte auch nicht damit gerechnet, dass sie eine nie gekannte Begierde in ihm entfachen würde und dass sie so wundervoll, amüsant und aufrichtig sein würde, dass er sich in sie verliebte.


    Das alles konnte er ihr nicht sagen, weil sie ihm jetzt nie und nimmer glauben würde. Und daran war er ganz allein schuld.


    „Ich ziehe mich an und fliege dich nach Hause“, erklärte er mit belegter Stimme.


    Darauf gab sie einen angewiderten Laut von sich. „Das kann nicht dein Ernst sein. Ich will keine Sekunde mehr mit dir verbringen. Ich komme schon allein nach Hause.“


    Mit Tränen in den Augen lief Violet in ihr Zimmer, wo Winslow vom Bett sprang. Wahrscheinlich hatten sie ihn mit ihrem lauten Wortwechsel geweckt. Er tänzelte winselnd um sie herum, als spüre er ihre Stimmung.


    Violet duschte zwei Minuten und zog sich anschließend so schnell wie möglich an. Dabei liefen ihr immer noch Tränen über die Wangen. Sie band die Haare zu einem strengen Pferdeschwanz zusammen und trug ein wenig Puder auf, weil ihr Gesicht vom Weinen gerötet war. Leider war es zwecklos, denn damit sah sie nur aus wie ein Zombie mit rotem Kopf.


    Der grässliche Brief wanderte nach ganz unten in ihrer Handtasche. Ihre Kleidungsstücke warf sie ungeordnet in ihren Koffer, scheuchte Winslow in seine Transportbox und verließ mit ihrem Gepäck das Zimmer.


    Dominick stand vollständig bekleidet neben seiner Zimmertür, aber sie konnte ihn nicht ansehen. Sie fühlte sich so gedemütigt, besonders weil sie sich in ihn verliebt hatte. Dabei hatte er nur mit ihr gespielt und sie wegen ihres sexlosen Lebens bemitleidet.


    Als er versuchte, ihr beim Tragen des Gepäcks zu helfen, wich sie zurück. „Ich will deine Hilfe nicht“, erklärte sie.


    Er schien noch etwas sagen zu wollen, nickte dann aber nur.


    „Leb wohl, Dominick“, sagte sie und verließ das Penthouse, um mit dem Lastenaufzug nach unten zu fahren, wo ihr ein Portier zu Hilfe eilte. Sie bat ihn, ihr ein Taxi zu rufen.


    Es gelang ihr, weitere Tränen zurückzuhalten, bis sie im Wagen saß und zum Miami-Airport fuhr. Unterwegs zog sie den Umschlag hervor, und sofort flossen erneut die Tränen bei der Vorstellung, wie Dominick den Brief voller Belustigung las. Kein Wunder, dass er genau gewusst hatte, wie er sie erregen konnte. Der Brief war ja praktisch eine Gebrauchsanweisung dafür, wie man sie am besten auf Touren brachte.


    Gütiger Himmel, Dominicks Verrat schmerzte so sehr!


    Sie putzte sich die Nase und versuchte, die leisen wimmernden Laute, die ihr entwichen, zu stoppen. Aber es ging nicht, weshalb der Taxifahrer ihr besorgte Blicke im Rückspiegel zuwarf und Winslow an der Tür seiner Box kratzte. Violet versuchte den Pekinesen mit tröstenden Worten zu beruhigen.


    „Wir hätten zu Hause bleiben sollen, Winslow.“ Dummerweise beruhigte diese Feststellung sie nicht.


    Am Flughafen half der Fahrer ihr mit dem Gepäck und nahm sein Trinkgeld entgegen. „Frohe Weihnachten, Ma’am.“


    Violet setzte ihr freundlichstes Lächeln auf. „Die wünsche ich Ihnen auch.“


    So viel zu ihrem romantischen Weihnachtsfest. Niemand wollte sie. Zuerst hatte sie befürchtet, an Weihnachten würde es nicht genug Flüge geben, doch der Flughafen war voller Menschen. Wer hätte gedacht, dass am ersten Weihnachtstag so viele Leute unterwegs waren?


    Da ein Gewitter aufgezogen war, erwies es sich allerdings als schwierig, einen Flug zu bekommen.


    „Achten Sie auf die Ankündigungen“, riet ihr eine gehetzt wirkende Angestellte am Schalter. „Aber ich fürchte, dass in den nächsten Stunden kein Flugzeug hier landen oder starten wird.“


    Traurig dachte Violet daran, dass sie sich Schnee zu Weihnachten gewünscht hatte – und jetzt saß sie auf dem Flughafen von Miami fest.


    „Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Ma’am?“


    „Haben Sie zufällig einen Aktenvernichter?“


    „Ja, Ma’am.“


    Violet gab ihr den Umschlag und wartete, bis die Angestellte den Brief auch wirklich geschreddert und pinkfarbenes Konfetti daraus gemacht hatte.


    Ein Glück, dass ich den los bin, dachte sie.


    Wenn dieser blöde Brief nicht gewesen wäre, hätte sie ihr Leben wahrscheinlich nicht plötzlich langweilig gefunden und stattdessen Dominicks Einladung ausgeschlagen. Ohne diesen verdammten Brief hätte sie nicht mit ihm geschlafen … auf dem Küchentresen … auf einer Wiese … auf dem Balkon des Penthouses … in seinem Bett …


    „Ma’am?“, fragte die Angestellte. „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“


    „Ja“, antwortete Violet. „Könnten Sie mir bitte zeigen, wo ich mit meinem Hund Gassi gehen kann?“


    Die Angestellte wies nach links. „Gehen Sie in diese Richtung, und achten Sie auf die Hinweisschilder.“


    „Darf ich ihn aus seiner Transportbox lassen?“


    „Nur wenn er stubenrein und angeleint ist.“


    „Danke.“ Sie ging mit Winslows Transportbox zu einem Wartebereich, von dem aus sie die Lautsprecherdurchsagen hören konnte und der sich in der Nähe der Glastüren befand, die zu einem Rasenstück mit Auslauffläche für Hunde führten. Nachdem sie den Pekinesen aus seiner Box befreit hatte und mit ihm Gassi gegangen war, durfte er sich auf den freien Platz neben ihr setzen, wo er es sich bequem machte und auf dem Spielzeugknochen herumkaute, den Dominick ihm geschenkt hatte.


    Ihre Gedanken hörten nicht auf, um das zu kreisen, was sie zusammen mit diesem Mann erlebt hatte. Er war ein begnadeter Schauspieler, das musste man ihm lassen. Sie jedenfalls war auf seine liebevollen Blicke, sein unbeschwertes Lachen und die Spenden für einen wohltätigen Zweck hereingefallen. Am Ende hatte sie sogar angefangen zu glauben, hinter seiner Fassade verberge sich mehr.


    Und die Fassade war schon hinreißend.


    Sie rieb sich die pochenden Schläfen und fühlte sich elend. Vielleicht würde ihr straffes Arbeitspensum zu Hause in Atlanta ihr helfen, über den Schmerz hinwegzukommen und dieses hässliche Kapitel hinter sich zu lassen. Arbeit war stets die Lösung ihrer Probleme gewesen und würde es wieder sein.


    Aus den Lautsprechern erklangen Weihnachtslieder – „I’ll Be Home for Christmas“ von Bing Crosby. Als Violet den Text hörte, kamen ihr erneut die Tränen. Wenn das Wetter mitspielte, würde sie Weihnachten zu Hause sein. Nur gab es dort niemanden, der auf sie wartete.


    Da sie jetzt Zeit hatte, ihre Sachen ordentlich zusammenzulegen, zog sie den Reißverschluss ihres prallen Koffers auf. Zu ihrer Überraschung fand sie die Geschenktüte, die sie in Dominicks Kommodenschublade gesehen hatte. Verblüfft fragte sie sich, wann er …


    Er musste sie irgendwie in ihren Koffer geschmuggelt haben. Der hat ja Nerven, dachte sie, mir ein Geschenk unterzuschieben, nach allem, was er mir angetan hat. Was immer es war, sie würde es einfach wegwerfen.


    Aber dann biss sie sich auf die Unterlippe und sah Winslow an. „Soll ich es aufmachen?“


    Er ließ seinen Kauknochen fallen und kläffte begeistert.


    „Vielleicht ist es noch etwas, auf dem du herumkauen kannst“, bemerkte Violet trocken und musste zugeben, dass ihre Neugier doch groß war. Außerdem wollte sie wissen, was es war, damit sie es hassen konnte. Also öffnete sie die Geschenktüte, zog eine Schachtel heraus …. und schnappte nach Luft.


    Es war die Little-People-Puppe aus der Boutique, die nicht zu verkaufen gewesen war. Sie schluckte. Dominick hatte bestimmt ein Vermögen dafür bezahlt, damit die Besitzerin sich davon trennte. Sein Kommentar zu ihrer Frage, ob er ein Limit beim Einkaufen habe, kam ihr wieder in den Sinn: nicht bei so etwas Besonderem.


    Nein, dieses Geschenk konnte sie unmöglich hassen. Sie musste einfach einen Weg finden, um Dominick das Geld für die Puppe zurückzuerstatten.


    Was schwer werden würde, da sie mit ihm auch ihren besten Kunden verloren hatte.


    Als sie die Schachtel in die Tüte zurückschob, fiel ihr ein kleiner Umschlag auf, der in Dominicks ausdrucksvoller Handschrift mit „Vee“ adressiert war. Sie zögerte und redete sich ein, dass es ihr vollkommen egal war, was er ihr schrieb.


    Dann betrachtete sie die Puppe. Er hatte sie vor der Auseinandersetzung gekauft. Das musste etwas bedeuten, oder? Sie lachte bitter. Ja, es bedeutete, dass er ein schlechtes Gewissen hatte, dieser Idiot.


    Entschlossen riss sie den Umschlag auf, in dem eine schlichte weiße Weihnachtskarte mit einer Taube als Motiv steckte. Das war fast romantisch …


    Vee, das ist zwar nicht der Weltfrieden, aber ich hoffe trotzdem, dass Dich dieses Geschenk zum Lächeln bringt. Dominick.


    Tränen stiegen ihr in die Augen. Das musste sie ihm lassen – er war wirklich charmant. Fast hätte sie glauben können, er meine es aufrichtig, wie sie es während der Extremsportkurse, beim Sex und beim Schlittschuhlaufen gedacht hatte. Die Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. Winslow winselte und leckte ihr das Gesicht.


    „Vielleicht erlaubt Patricia mir, dich zu adoptieren, wenn wir wieder zu Hause sind“, sagte sie. „Würde dir das gefallen?“ Trotz allem musste sie lächeln, denn es war nahezu unmöglich, traurig zu sein, wenn einem ein Hund das Gesicht leckte.


    Sie blickte auf die Uhr. Wie lange sie hier wohl schon saß? Verblüfft stellte sie fest, dass mehrere Stunden vergangen waren. Und noch immer kein Aufruf für einen Flug nach Atlanta.


    „Seht nur!“, rief jemand. „Es schneit!“


    Verblüfft sah Violet auf. Tatsächlich fielen draußen Schneeflocken und bedeckten das grüne Gras. Dabei betrug die Außentemperatur über fünfundzwanzig Grad. Wie war das möglich? Sie stand auf und schaute zusammen mit den anderen Leuten um sie herum staunend durch die Glasscheibe.


    Hinter ihr entstand ein Aufruhr auf dem Gang. Als Violet sich umdrehte, erlebte sie die nächste große Überraschung. Dominick marschierte auf sie zu, und er trug einen … geschmückten Weihnachtsbaum.


    Er hatte ein ganzes Gefolge im Schlepptau, manche als Elfen gekleidet, die Geschenke an die Reisenden verteilten, manche als Sternsinger, die den Menschen Ständchen brachten. Violet war völlig durcheinander.


    Eine Armeslänge von ihr entfernt blieb Dominick stehen und stellte den Baum auf den Boden.


    Ihr Herz pochte. „Was hat das alles zu bedeuten?“


    „Ich habe dir dein romantisches Weihnachten mitgebracht, und mir fiel ein, dass du dir Schnee gewünscht hast.“


    „Aber wie hast du es schneien lassen?“


    „Na ja, es ist nur künstlicher Schnee. Er besteht hauptsächlich aus Wasser und ein paar anderen Substanzen, die verhindern, dass er zu schnell schmilzt. Ein befreundeter Pilot besitzt ein Flugzeug mit einem Sprayer. Er hat mir einen Gefallen getan.“


    Dass er diese Mühen auf sich genommen hatte, schmeichelte ihr zwar, doch sie konnte einfach nicht vergessen, was er ihr angetan hatte. „Warum hast du das getan?“


    Einen Moment lang wirkte er nervös, so wie sie, wenn sie einen Abhang hinunterblickte. „Weil … ich dich liebe, Vee.“


    Ihr Herz tat einen Sprung. Sie wollte ihm so gern glauben. „Dominick, du musst das nicht sagen …“


    „Ich sage es nicht nur, Vee, ich meine es auch so.“ Er atmete schwer aus. „Ich habe einmal einer klugen Frau versprochen, dass ich springen würde, falls ich eines Tages jemanden kennenlerne, bei dem ich mich lebendiger fühle als bei meinen verrückten Stunts.“


    Konnte das wahr sein? Hatte sie es sich doch nicht nur eingebildet, dass da mehr war zwischen ihnen?


    „Ich wollte nicht, dass das passiert, aber es geschieht mir wohl ganz recht, weil ich geglaubt habe, ich könnte dir das ein oder andere beibringen.“ Er nahm ihre Hand. „Dabei warst du diejenige, die mir etwas beigebracht hat.“


    Diesmal musste sie Freudentränen zurückhalten.


    „Kannst du mir jemals verzeihen? Und wirst du jemals so für mich empfinden wie ich für dich?“


    Violet befeuchtete sich die Lippen und schmeckte ihre Tränen. „Ja.“


    Er schloss sie in die Arme und drückte sie fest. „Danke. Denn ich habe das Gefühl, dass ich nicht mehr ohne dich leben kann.“


    Fest an ihn geklammert, spürte sie seine Kraft, seine Liebe.


    „Weißt du“, flüsterte er, „wenn du weiterhin an aufregendem Sex interessiert bist … ich habe auf dem Weg hierher einen Fahrstuhl gesehen.“


    Violet lachte und sah ihm ins Gesicht. In seinen blauen Augen las sie, wie sehr er sie liebte.


    Und das schenkte ihr einen wunderbaren Einblick in den Rest ihres Lebens.

  


  
    EPILOG


    „Sehen Sie mal, was heute mit der Post gekommen ist.“ Lillian Tremble hielt einen Brief hoch.


    Dr. Michelle Alexander schaute von ihrem Computer auf. „Was ist das?“


    „Ein Brief von Violet Summerlin.“


    Michelle lächelte. „Was schreibt sie?“


    Eilig riss Lillian den Umschlag auf, zog den Brief heraus und las: „Liebe Frau Dr. Alexander, vor einigen Monaten erhielt ich den Brief, den ich auf dem College als Hausaufgabe in Ihrem Kurs über die sexuelle Psyche geschrieben habe. Damals konnte ich nicht ahnen, welche Kette von Ereignissen er in Gang setzen würde. Inzwischen habe ich nicht nur die Frau in mir entdeckt, die ich eigentlich bin, sondern auch noch den Mann meiner Träume gefunden. Wir werden bald heiraten, doch möchte ich die Planung unserer Abenteuerhochzeit kurz unterbrechen, um Ihnen für Ihre Weisheit zu danken. Es mag ein wenig seltsam klingen, aber mir kam der Zeitpunkt, an dem ich den Brief erhielt, beinah wie Zauberei vor. Ich hätte mir nie vorstellen können, jemals so glücklich zu sein. Mit den allerbesten Wünschen, Violet Summerlin.“


    Seufzend sah Lillian auf. „Klingt nach einer weiteren Erfolgsstory.“


    Michelle zog einen dicken schwarzen Aktenordner aus dem Regal hinter sich. „Sie haben beide kennengelernt. Glauben Sie, sie schaffen es?“


    „Oh, absolut. Genau wie die anderen. Bisher hat Ihr sechster Sinn Sie noch nie getäuscht.“


    Im Ordner fand Michelle Violets Namen und machte ein paar Notizen.


    „Und wer ist als Nächstes an der Reihe?“, fragte Lillian und setzte sich auf die Schreibtischkante.


    Michelle drehte sich mit ihrem Bürosessel um, nahm einen Kasten und betrachtete die Hunderte von Briefen, die ehemalige Studentinnen ihres Kurses „Sex für Anfänger“ geschrieben hatten. Sie legte die Hand auf einen Stapel und schloss die Augen, um zu lauschen. Welche ihrer ehemaligen Studentinnen litt den größten Schmerz, befand sich in größter emotionaler Not? „Wenn eine meiner Studentinnen mich ruft, bin ich für sie da.“


    Lillian zwinkerte ihr zu. „Sie meinen, wir werden für sie da sein.“


    – ENDE –

  


  
    Lisa Renee Jones


    Milliardäre mögen’s heißer

  


  
    PROLOG


    Am Montag nach Thanksgiving war Josie im Kostümverleih „Dressed To Thrill“ den ganzen Tag damit beschäftigt, die Kostüme für eine riesige Benefizparty in San Francisco zusammenzustellen. „Die großen Stars von Hollywood“ war das Thema des Events, doch eines der bestellten Kostüme würde sie erst einmal selbst benötigen: Einmal im Leben wollte sie Marilyn Monroe sein, nur für eine Nacht. Heute Nacht. Das legendäre weiße Kleid musste ja erst in zwei Tagen verschickt werden, und sie brauchte es, damit wenigstens einer ihrer Träume Wirklichkeit wurde.


    Seit Monaten flirtete sie schon mit Tom, der das Geschäft regelmäßig mit neuer Ware belieferte. Es wurde Zeit für den nächsten Schritt. Vielsagende Blicke, herausforderndes Lächeln und sehnsüchtiges Schmachten mussten ein Ende haben. Sie war auch nur eine Frau. Und sie ertrug es nicht mehr – diese Sehnsucht, dieses ständige Verlangen. Sie und Tom mussten endlich einmal zur Sache kommen.


    Josie blickte auf die Uhr. Fast zwölf. Schon vor Stunden hatte sie Toms Boss angerufen und um einen Rückruf von Tom gebeten. Jetzt konnte jeden Augenblick ihre Chefin aufkreuzen. Carol mochte es gar nicht, wenn am Arbeitsplatz geflirtet wurde. Sie hatte Tom und Josie schon einmal dabei ertappt, und das war etwas peinlich gewesen.


    Josie wandte sich wieder ihrer Arbeit zu und faltete das Audrey-Hepburn-Kostüm für die Benefizparty zusammen. Liebe Güte, was für ein langweiliger Fetzen. Sie betrachtete das schlichte, dezent geschnittene Kleid. So etwas würde sie nicht als Kostüm bezeichnen, schon gar nicht als eins, mit dem Träume wahr wurden.


    Das Telefon klingelte. Josie zuckte zusammen. Ihr Herz raste. Das war er, das war Tom. Ganz bestimmt. Sie drückte die Hand auf die Brust und zwang sich, ruhig weiterzuatmen, bevor sie sich meldete.


    „Josie.“ Ja, das war die sexy Stimme, nach der sie sich so sehnte.


    „Hi, Tom. Danke, dass du zurückrufst.“


    „Du brauchst mich für eine Sonderauslieferung?“


    „Ja“, erwiderte sie und zupfte nervös an ihren Ponyfransen. „Es geht um eine Lieferung für dich.“


    „Kein Problem. Ich komme sie abholen. Sonst noch was?“


    „Ja“, sagte Josie. „Ich meine … die Lieferung ist für dich persönlich, Tom. Ich möchte, dass du kommst, wenn wir geschlossen haben und auch du Feierabend hast.“


    Stille. Ihr Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren. Würde er ablehnen? Würde er ihre Einladung ausschlagen? Wie sollte sie ihm dann jemals wieder gegenübertreten?


    „Ist acht Uhr okay für dich?“


    Puh! Ein Riesenstein fiel ihr vom Herzen. „Acht Uhr ist prima.“


    „Ich freu mich drauf, Josie.“


    Josie wartete. Sie trug das Marilyn-Monroe-Kleid, dessen Ausschnitt jedem Mann den Verstand rauben musste. Sie war bereit. Nie hätte sie gedacht, dass dieses Outfit sie so sexy machen würde. Dieses Kleid, die Perücke, die knallroten Lippen. Sie erkannte sich selbst kaum wieder. Diese Perücke hatte etwas – irgendwie hatte Josie das Gefühl, damit besonders verführerisch zu wirken.


    Endlich klingelte es an der Ladentür. Josie hatte sie verriegelt, denn sie wollte ganz sicher sein, dass nicht etwa jemand anders sie stören würde.


    Es war Tom. Endlich. Der Augenblick der Wahrheit war gekommen. Ein ganzer Schwarm Schmetterlinge flatterte in ihrem Bauch. Sie eilte in den Verkaufsraum, so schnell es ihre schwindelerregend hohen Absätze zuließen. Als sie um die Ecke bog, verlangsamte sie ihre Schritte und schlenderte mit laszivem Hüftschwung zur Tür, öffnete sie und schob provozierend eine Hüfte vor. „Hallo, Tom.“


    Sein Blick glitt über ihren Körper und blieb an dem aufregenden Ausschnitt haften. „Du überraschst mich immer wieder, Josie.“


    „Gefällt dir das Kleid?“


    „Mir gefällt die Frau, die drinsteckt.“


    Sie schluckte. Plötzlich verspürte sie eine geradezu schmerzhafte Erregung an all den Stellen ihres Körpers, die von dem Kleid kaum verdeckt wurden. „Komm herein.“ Sie trat zur Seite, um Tom hereinzulassen.


    Er trug noch immer seine Arbeitsuniform. Sein knackiger Po und seine breiten Schultern kamen darin hervorragend zur Geltung. Josie schloss sofort die Tür hinter ihm und verriegelte sie. Dann drehte sie sich um, schaute in seine blaue Augen und hörte auf zu denken.


    Was war es noch mal, was sie als Nächstes geplant hatte?


    „Josie?“, sagte er leise.


    Sie leckte sich über die Lippen und schalt sich insgeheim eine Idiotin. Jetzt bloß nicht die Sache vermasseln.


    „Hier entlang“, sagte sie und ging voraus – langsam und mit sinnlichem Hüftschwung. Was für ein wundervolles Gefühl, wenn der seidige Stoff des Kleides sich an ihre Schenkel schmiegte. Sie führte Tom in einen kleinen Raum, der normalerweise als Umkleidekabine diente und den sie mithilfe von Kerzenlicht und einem liebevoll gedeckten Tisch umfunktioniert hatte.


    Sie deutete auf den Tisch. „Ich hoffe, du magst Chinesisch. Doch, du magst es. Du hast es mir selbst einmal gesagt. Neulich, als du da warst.“ Oh nein! Halt bloß den Mund! Sie versuchte noch einmal die Sache mit der Hüfte.


    Tom sah sie stumm an. Seine blauen Augen schienen von Sekunde zu Sekunde dunkler zu werden vor Verlangen. Josie atmete tief ein und entschloss sich, alles auf eine Karte zu setzen. „Oder möchtest du lieber zuerst das Dessert?“


    Sie hatte kaum Zeit zu blinzeln, so schnell stand Tom direkt vor ihr. Sie spürte die Muskeln an seinen wundervollen starken Armen, als er sie an sich drückte.


    „Ich mag dich, Josie“, sagte er. „Ich mag alles an dir.“


    „Wirklich?“ Ihr wurde heiß. „Ich meine, das dachte ich mir schon, aber du hast mir das nie gezeigt.“ Sie spreizte die Finger auf seiner muskulösen Brust. „Warum nicht?“


    „Weil deine Chefin mich immer so böse anschaut, seit sie uns beim Flirten ertappt hat. Ich wollte nicht, dass du Ärger bekommst.“


    Mit dieser Antwort konnte sie leben. „Nur zu“, sagte sie. „Mach, dass ich Ärger bekomme.“


    „Unter einer Bedingung.“ Sein Atem strich heiß über ihre Wange.


    „Ja?“, hauchte sie.


    „Mir gefallen deine Kostüme, Josie“, sagte Tom, und er meinte damit die vielen Outfits, mit denen sie in den letzten Monaten immer wieder versucht hatte, ihn zu beeindrucken. „Aber wenn ich Marilyn erst einmal aus ihrem Kleid geschält habe, dann gib es an den Kunden weiter und lass mich ab jetzt nur noch die echte Josie haben.“


    Sie lächelte. „Zieh mich aus, Baby.“ Die Benefizparty konnte ihre Marilyn haben. Es war vielleicht Marilyn gewesen, die den Mut aufgebracht hatte, den Mann ihrer Träume zum Abendessen einzuladen. Aber ich bin es, die diesen Mann festhalten wird.

  


  
    1. KAPITEL


    Sie erwachte aus unruhigem Schlaf, erhitzt und erregt. Sie spürte, dass sie nicht allein war, dass er da war. Er war wiedergekommen. Sie setzte sich auf und blickte wie gebannt zum Balkon. Die Vorhänge tanzten in der nächtlichen Brise. Erwartungsvoll richtete sie den Blick auf den Schatten dahinter. Ihre Schenkel zitterten schon, so erregt war sie, und sie drückte die Knie zusammen.


    Und dann wurden die Vorhänge abrupt auseinandergerissen. Ihr stockte der Atem, als er auf sie zutrat. Sein blondes Haar fiel ihm um die breiten, in Leder gehüllten Schultern. Ihre Blicke trafen sich. Kristallblaue Augen zogen sie in ihren Bann. Gleich würde sie verbrennen im Feuer dieses Kristalls.


    In der Ferne hörte man es trommeln.


    Nein. Caron überlegte. Das war kein Trommeln. Es war ein Klopfen. Jemand klopfte an die Tür.


    Oh! Caron Avery kehrte jäh in die Realität zurück. Sie blickte von dem Roman in ihrer Hand zu der Tür ihres kleinen Büros, das sich im hinteren Teil ihres Buchladens befand. Vor zwei Jahren hatte sie ihren ganzen Mut, ihre Ersparnisse und einen Kredit von ihrer Großmutter eingesetzt, um diesen Laden zu kaufen.


    Es klopfte wieder. „Ich komme gleich!“, rief sie, öffnete eine Schublade und schob das Buch hinein, direkt neben den Reiseprospekt. Die Kreuzfahrt in die Tropen würde sie sich gerne selbst zu ihrem dreißigsten Geburtstag schenken. Sie schloss die Schublade und sagte sich, dass sie nichts zu verbergen hatte. Schließlich musste sie ihr eigenes Sortiment kennen. Und dazu gehörte eben auch ganz spezielle Lektüre.


    Vor Kurzem hatte sie sich nämlich entschlossen, das Angebot ihres originellen kleinen Buchladens zu erweitern und in der oberen Etage eine Romantik-Abteilung einzurichten. Eine Entscheidung, die sich offenbar auszahlte. Jedenfalls waren die Umsätze in die Höhe geschnellt. Bald würde die zweite Etage ihres Geschäfts ausschließlich für ihre weiblichen Leser reserviert sein, mit Büchern, Kerzen, Geschenken – und einer ganz privaten Leseecke, wo ihre Kundinnen ihren geheimen Leidenschaften frönen könnten, von fantasievollen Liebesromanen bis zu ganz heißen Storys.


    Sie war stolz auf sich. Bald hätte sie es geschafft und ihrer Großmutter den Kredit zurückgezahlt. In wenigen Wochen war Weihnachten, da stiegen die Umsätze ohnehin.


    Caron schob eine vorwitzige Strähne ihres dunklen Haars zurück in den sorgfältig hochgesteckten Knoten. Ihr war noch immer ganz heiß von der Lektüre. Das kam wohl davon, dass sie kein nennenswertes Liebesleben hatte.


    „Herein“, sagte sie, faltete die Hände auf dem Schreibtisch und versuchte, sich in die seriöse Buchhändlerin zu verwandeln, die sie im wirklichen Leben darzustellen hatte.


    Die Tür schwang auf, und ihre Assistentin Kasey Washington stürmte herein. Ihr kinnlang geschnittenes blondes Haar wippte auf und ab.


    „Wahnsinn!“, rief sie. „Ich habe ganz, ganz tolle Neuigkeiten.“ Sie ließ sich in den abgewetzten Ledersessel vor dem Schreibtisch fallen.


    Caron verzog die Lippen. Für ihre junge Mitarbeiterin war schon eine neue Geschmacksrichtung bei Starbucks eine tolle Neuigkeit.


    Kasey strahlte. „Eine unserer neuen Kundinnen schaut sich gerade im oberen Stockwerk um. Ich weiß nicht, ob Sie sich an sie erinnern? Ruth Parker.“


    Caron schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, nein.“


    „Sie sagt, sie war letzte Woche ganz begeistert von Ihrer Beratung.“


    Aha. „Das hört sich gut an“, sagte Caron. Aber umwerfend war das nun auch wieder nicht.


    „Sie arbeitet für die Krebshilfe und gehört dem Komitee an, das nächste Woche Freitag eine Riesenbenefizparty steigen lässt. So eine altmodische Gala im Hollywoodstil. Sie machen schon seit Wochen dafür Werbung. Tja, und …“, Kaseys Augen leuchteten, „… eine der Frauen, die bei der Show auf dem Laufsteg mitmachen sollte, kann wegen eines Notfalls nicht teilnehmen. Jetzt brauchen sie jemanden, der Audrey Hepburn spielt, und diese Ruth Parker will Sie!“ Kasey quietschte. „Wie cool ist das? Sie kommen ins Fernsehen!“


    Caron war alles andere als begeistert. „Was?“ Sie schüttelte den Kopf. „Oh nein. Ich stelle mich doch nicht kostümiert vor all diese Menschen. Und ganz sicher nicht fürs Fernsehen.“


    „Sie müssen!“, rief Kasey. „Das ist eine einmalige Gelegenheit. Sie sagen doch selbst, dass Sie sich nach Abwechslung sehnen.“


    Caron mochte keine öffentlichen Auftritte, schon gar nicht kostümiert auf einem Laufsteg und im Fernsehen. „Aber damit meinte ich so etwas wie eine Kreuzfahrt! Keinen Fernsehauftritt. Nein. Ich mag so etwas nicht.“


    „Der Buchladen wird in Werbespots erwähnt, Sie können Flyer verteilen und so weiter. Das wäre kostenlose Werbung für unseren Laden und die perfekte Gelegenheit, unsere neue Romantik-Abteilung bekannt zu machen. Eine Riesenchance, in letzter Minute unsere Weihnachtsumsätze noch weiter zu steigern. Es ist perfekt! Seien Sie einfach einen Abend lang Audrey Hepburn. Ich wünsche Ihnen viel Spaß.“ Kasey senkte verschwörerisch die Stimme. „Übrigens werden auch jede Menge attraktive, reiche Männer dort sein. Wir müssen das einfach machen. Sie müssen das machen. Für das Geschäft, Caron.“


    Caron lehnte sich zurück und blickte ihre Assistentin an. Kasey hatte ja recht, sie brauchten diese Publicity. Publicity bedeutete mehr Umsatz, und das bedeutete, dass sie ihrer Großmutter schneller das Geld zurückzahlen konnte. Es ging nicht darum, ob sie Lust dazu hatte, es ging um Verantwortung und darum, das Richtige zu tun.


    „Diese Ruth Parker ist hier?“, fragte Caron. „Sie will mit mir sprechen?“


    „Sie steht vor der Tür“, erwiderte Kasey. „Das ist Ihr Ticket zum Erfolg. Ich spüre es genau.“


    Caron stieß sich von der Tischplatte ab. „Ich kann nicht glauben, dass ich das tue“, murmelte sie.


    Kasey sprang auf. „Das wird ein Riesenspaß. Sie werden sehen. Habe ich erwähnt, dass Sie vor der Show stundenlang kosmetisch verwöhnt werden? Das wird himmlisch. Einen Abend lang Audrey Hepburn sein. Einen Traum leben. Ich freue mich so für Sie, aber ich bin auch ganz schön neidisch.“


    Ha ha. Einen Traum leben. Audrey Hepburn. Na ja, vielleicht könnte es klappen. Wenn ich nur die Leute vergessen könnte, die vielen Leute. Einfach nicht daran denken, dass sie bei der Abschlussfeier an der Highschool auf der Bühne ausgerutscht und ausgelacht worden war. Audrey Hepburn würde nicht ausrutschen. Und man wollte sie – Caron Avery – als Audrey.


    Der Freitagabend kam viel zu schnell. Der ganze Tag war stressig gewesen, und ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Sie war schon auf dem Weg zum Stylisten gewesen, als die Nachricht sie erreicht hatte: In der Toilette im Buchladen hatte es eine Überschwemmung gegeben. Natürlich war sie sofort umgekehrt, sie konnte Kasey schließlich nicht mit so einem grässlichen Problem allein lassen. Am Ende war die Toilette repariert und der Schaden behoben – Caron jedoch viel zu spät dran für ihren Termin beim Stylisten. Fast zwei Stunden zu spät! Und natürlich gab es weit und breit keinen freien Parkplatz. Konnte es noch schlimmer kommen?


    Es konnte. Der Motor ihres kleinen roten Volkswagens stotterte, und ein Blick auf die Tankuhr sagte ihr, dass sie kein Benzin mehr hatte. Entnervt blies sie sich die Strähnen aus dem Gesicht. So begann wohl kaum ein Abend, an dem sich Träume erfüllten.


    Ungewöhnliche Umstände erforderten ungewöhnliche Maßnahmen. Caron gab nur noch ganz vorsichtig Gas und steuerte auf den Eingangsbereich des Hyatt-Hotels zu. Kleine, mit weißen Kerzen bestückte Christbäume flankierten die Zufahrt. Sie brachte ihr Auto am Ende der Warteschlange zum Stehen und wartete auf den Hotelpagen. Partygäste in Smoking und Abendrobe schritten auf den Eingang zu. Sie war wirklich mehr als spät dran. Es war zu peinlich.


    Na schön, zurück zu den ungewöhnlichen Maßnahmen. Sie zog den Zündschlüssel und stieg aus. Sie war sich ihrer rosa Jogginghose, ihres T-Shirts mit Schmetterlingsaufdruck, ihres nicht vorhandenen Make-ups und ihres nachlässig zu einem Knoten zusammengesteckten Haars überdeutlich bewusst. Egal, sie musste das jetzt tun.


    Sie entdeckte einen Pagen und rannte auf ihn zu. Hinter ihr hupten mehrere Fahrer, weil die Schlange sich weiterbewegt hatte und ihr Wagen als einziger stehen blieb.


    Caron streckte die Hand mit dem Autoschlüssel aus. „Ich mache bei der Show mit und bin wahnsinnig spät dran“, erklärte sie atemlos. Eine extrem attraktive Brünette in einem roten Satinkleid schritt an ihr vorüber, und sie hätte sich am liebsten in einem Mauseloch verkrochen. „Und ich muss mich noch umziehen“, fuhr sie fort. „Aber ich finde keinen Parkplatz und …“


    „Miss. Es sind noch viele andere vor Ihnen dran. Ich kann Sie nicht einfach bevorzugen.“


    Das war der Moment, wo sie Geld gebraucht hätte. So machten die reichen Leute aus Neinsagern Jasager. Verflixt, immer dieses Geld, Geld, Geld.


    Sie trat die Flucht nach vorne an. „Hören Sie, wie ich schon sagte, ich gehöre zur Show. Ich bin einer der Hollywoodstars – Audrey Hepburn. Ohne mich können sie nicht anfangen.“ Der Mann sah sie ausdruckslos an, offenbar glaubte er ihr kein Wort. Sie zog eine Grimasse. „Ich weiß, man sieht es mir im Moment nicht an. Ich habe den Termin beim Stylisten verpasst. Wissen Sie, die Toilette in meinem …“


    Er riss ihr den Schlüssel aus der Hand. „Schon gut, ich kümmere mich um Ihren Wagen“, sagte er widerwillig.


    Offenbar war die Erwähnung einer Toilette genauso effektiv wie Geld. Gut, eine Sorge weniger. Trotzdem sah es ganz danach aus, als wenn dieser Abend ein echter Reinfall werden sollte.


    Sie ließ sich von dem Pagen den Parkschein geben, drehte sich um und … stieß gegen eine eine sehr harte, männliche Brust. Hände – starke, große Hände – hielten sie fest und bescherten ihr postwendend einen heißen Schauer.


    Caron blickte auf und sah in die braunen Augen eines gut aussehenden Mannes – eines Mannes mit grau meliertem Haar, sexy wie George Clooney. Dieses männliche Kinn, diese festen Lippen. Oh nein, nicht auf seine Lippen schauen. Zurück zu den Augen. Der Mann betrachtete ihr Schmetterlings-T-Shirt und hob eine Braue. Sie schluckte. Vor ihr stand ihr Traummann, aber sie musste ausgerechnet jetzt eine rosa Jogginghose und ein albernes T-Shirt anhaben.


    Das war so typisch.


    Sie hat blaue Augen, das war Baxters erster Gedanke, als er das herzförmige Gesicht der Frau betrachtete, die versehentlich in seinen Armen gelandet war. Ein wundervolles Blau, zu Türkis hin tendierend. Ihm gefiel das außergewöhnliche Blau. Er war schon lange nicht mehr auf der Pirsch gewesen, und heute Abend hatte er es auch nicht vorgehabt. Aber diese Frau – sie weckte Verlangen in ihm, heiße Begierde. Er war sofort auf sie aufmerksam geworden, schon allein wegen der rosa Jogginghose.


    „Ich bitte um Entschuldigung“, sagte die Frau. Ihre Stimme war genauso süß wie ihr zartes Kinn und die kleine Nase. „Ich habe es wahnsinnig eilig. Die Visagistin wird mich umbringen. Ich … tut mir leid.“


    „Mir nicht“, erwiderte er und ließ nur zögernd ihre schmalen Schultern los. Nein, ihm tat es ganz und gar nicht leid. Ja, er hatte sich ihr sogar absichtlich in den Weg gestellt. „Ich bin Baxter Remington. Und Sie sind …?“


    Caron schluckte.


    Was für einen schlanken Hals sie hatte. Einen Hals zum Küssen. „Baxter Remington“, wiederholte sie. „Wie in Remington-Kaffee? Die Coffeeshops, die man überall in den USA kennt?“


    Und Kanada, fügte er in Gedanken hinzu, sprach es aber nicht aus. Er fand es immer noch erstaunlich, dass aus dem Traum seines Vaters tatsächlich ein international erfolgreiches Geschäft geworden war. „Sie kennen unsere Cafés?“


    „Natürlich“, erwiderte sie. „Sie sind doch allgegenwärtig.“ Sie zog die Nase kraus. „Für mich allerdings ein bisschen zu teuer.“ Ihre Augen weiteten sich, als ob ihr erst im Nachhinein bewusst geworden war, was sie gesagt hatte. „Aber sie sind ihr Geld wert“, fügte sie rasch hinzu. „Ich kann es mir nur nicht leisten … ich meine …“ Was redete sie bloß für ein dummes Zeug? „Also, ich bin spät dran. Tut mir leid.“ Sie wandte sich ab, um weiterzugehen.


    „Warten Sie!“, rief er spontan.


    „Sir?“ Ein Page bot ihm seine Dienste für seinen Porsche an.


    Baxter hob ungeduldig die Hand und schaute der Frau nach, die sich überrascht zu ihm umdrehte. Sie schien nicht damit gerechnet zu haben, dass er sich mit ihr unterhalten wollte. Im Gegensatz zu den meisten Frauen, die er kannte. War es das, was ihn so an ihr bezauberte? Dass sie so natürlich war und offensichtlich keine Hintergedanken hatte? Sie war ganz anders als die Frauen, die er sonst bevorzugte – blond, blauäugig, vollbusig – und die er genauso schnell wieder vergaß, wie er sie eroberte. Die hier war brünett und trug kein Make-up. Sie war einfach nur ganz Frau. Hübsch, natürlich, ohne Schnickschnack.


    „Wo kann ich Sie später finden?“


    Sie zögerte. Schließlich lächelte sie. „Halten Sie Ausschau nach Audrey Hepburn.“ Damit drehte sie sich um und eilte davon.


    Baxter blickte ihr nach. Er stand in Flammen. Dabei wäre er um ein Haar gar nicht zu diesem Event gekommen. Zurzeit gab es wirklich Wichtigeres für ihn. Seine Firma stand im Zentrum eines Skandals. Sein Stellvertreter hatte angeblich illegale Geschäfte getätigt. Er konnte nur hoffen, dass das nicht stimmte. Eigentlich hatte er gar keine Zeit, irgendwelche Veranstaltungen zu besuchen. Zum Glück war er doch zu dieser Benefizparty gegangen. Sonst hätte er diese kleine Miss Audrey Hepburn nicht kennengelernt.

  


  
    2. KAPITEL


    Als Caron den Backstagebereich erreichte, war sie immer noch ganz aufgeregt von ihrer Begegnung mit Baxter Remington. Überall um sie herum saßen Frauen vor Spiegeln und ließen sich von Stylisten und Maskenbildnern den letzten Schliff verpassen. Es herrschte eine nervöse, angespannte Atmosphäre, die ansteckend war. Plötzlich freute Caron sich darauf, für diesen Abend in die Rolle Audrey Hepburns zu schlüpfen.


    Während sie nach Betsy, der Chefstylistin, suchte, spielte ein gewisser Baxter Remington die männliche Hauptrolle in ihren Gedanken, sie selbst die Rolle der kultivierten Hollywoodschönheit. Caron musste fast über sich selbst lachen. Sie war diesem Mann in Jogginghosen begegnet, und ohne Make-up. Und Männer wie Baxter Remington gaben sich nicht mit Frauen wie ihr ab. Nicht dass sie etwas von ihm wollte. Oder dass er etwas von ihr wollte. Sie zog eine Grimasse. Na schön, vielleicht fände sie es nicht schlecht. Wenn schon eine Fantasie ausleben, warum dann nicht mit einem Mann, der so sexy war wie Baxter? Diese amüsante, sinnliche Träumerei dauerte etwa zwei Sekunden, dann musste Caron in die raue Wirklichkeit zurückkehren, denn sie hatte Betsy gefunden.


    „Hier bin ich“, sagte sie und lächelte nervös. „Gerade noch rechtzeitig, nicht wahr?“


    „Sie sind gut. Wir haben schon einen Ersatz für Sie“, verkündete Betsy, eine füllige Rothaarige, resolut, während sie die Perücke einer Frau, die allem Anschein nach Elizabeth Taylor darstellen sollte, mit Haarklammern befestigte.


    „Einen Ersatz für mich?“, wiederholte Caron bestürzt.


    „Was haben Sie denn erwartet, Schätzchen?“ Betsy stemmte eine Hand in ihre runde Hüfte. „Sie sind Stunden zu spät. Nicht etwa eine Stunde, sondern Stunden.“ Sie fuhr sich mit der Hand durch die wilde Lockenmähne. „Ich musste eine der Kosmetikerinnen in Audrey verwandeln, und das war weiß Gott eine Herausforderung.“ Sie zog eine Grimasse. „Suzie passt überhaupt nicht in dieses Kleid. Ich musste das Unmögliche schaffen. Das Unmögliche, sage ich Ihnen.“


    „Ich fand dieses Kleid wundervoll“, flüsterte Caron.


    „Aber Sie waren nicht da.“


    „Ich weiß“, sagte Caron verlegen. „Ich habe eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Ich hatte ein Sanitärproblem.“


    „Auch ich steckte bis zum Hals in der Sch…“, erwiderte Betsy abfällig. „Diese Veranstaltung wird im Fernsehen übertragen, und mein Job ist es, normale Frauen in Hollywoodstars zu verwandeln, bevor gedreht wird.“ Sie machte eine weit ausholende Handbewegung. „Sehe ich etwa aus, als hätte ich Zeit, Nachrichten abzuhören? Ich muss diese Show auf die Bühne bringen.“


    „Und ein Problem lösen“, sagte eine männliche Stimme.


    Caron, Betsy und Elizabeth Taylor drehten sich gleichzeitig um. Da stand Reginald, Betsys Assistent, und hatte eine blonde Perücke in der Hand.


    „Was machst du da mit Marilyns Haar?“, fragte Betsy verblüfft.


    Reginald war ein hoch aufgeschossener, androgyner junger Mann, dessen Äußeres gepflegter war als das vieler Frauen. „Marilyn trägt nicht gerne hochhackige Schuhe.“ Er verzog verächtlich die Lippen. „Sie hat keine Übung, ist vorhin prompt die Treppe hinuntergefallen und hat sich den Knöchel gebrochen.“


    „Wie bitte?“ Betsy blinzelte ungläubig.


    „Wir haben den Star des Abends verloren!“ Reginald schien langsam die Fassung zu verlieren.


    Betsy drehte sich zu Caron um und starrte sie an. „Sie sind Marilyn!“


    Caron riss die Augen auf. „Sind Sie verrück? Ich sehe Marilyn kein bisschen ähnlich.“


    „Sie wird in dem Kleid verschwinden“, protestierte Reginald.


    „Machen Sie doch Suzie zu Marilyn“, schlug Caron vor. „Und geben Sie mir Audreys Kleid.“


    „Hört zu.“ Betsys Ton duldete keinen Widerspruch. „Ich habe Suzie praktisch in dieses Kleid hineingenäht. Sie bleibt da jetzt drin. Sie sind unsere Marilyn, Schätzchen. Sie sind mir etwas schuldig, dafür dass Sie so spät gekommen sind.“ Sie gab Reginald einen Wink. „Hol das Kleid und lass mich das Unmögliche möglich machen.“


    Caron blickte auf ihre Cup-B-Brüste. „Ich bin nicht dafür ausgestattet.“


    „Wird Zeit, dass Sie lernen, was ein Push-up-BH ist. Sie werden nie wieder ohne aus dem Haus gehen.“


    Reginald kehrte mit einem eng geschnittenen weißen Kleid zurück. Caron schluckte. „Sie meinen das wirklich ernst.“


    „Sie müssen das machen. Ich brauche Sie“, sagte Betsy trocken.


    Oh nein, dachte Caron. Sie hatte Tage gebraucht, um sich darauf einzulassen, als kultivierte, zurückhaltende Audrey Hepburn auf diesen Laufsteg zu treten. Jetzt sollte sie innerhalb weniger Sekunden entscheiden, ob sie sich auf eine völlig andere Rolle einlassen könnte – Marilyn Monroe, die Unvergleichliche. Und so sexy. Sollte sie es wagen? Caron holte tief Luft und dachte an den Kredit ihrer Großmutter. Und daran, wie sehr sie sich nach Abwechslung und Abenteuer sehnte.


    Also gut.


    FBI-Agent Sarah Walker trug dem Anlass entsprechend eine Abendrobe aus Satin. Sie schlenderte durch den Raum und redete leise in ihr unsichtbares Mikrofon. „Ich habe Baxter Remington im Blick. Ich wiederhole, Zielperson im Blick.“


    Die Aufgabenstellung war klar und einfach: Kontakt zu Baxter Remington aufnehmen und herausfinden, was er über die Machenschaften und den Verbleib seines derzeit vermissten Stellvertreters wusste.


    In Anbetracht von Baxters Vorliebe für kurvige Blondinen war Sarah für diesen Job perfekt geeignet. Ein interessanter Job, war Baxter doch ein echter James-Bond-Typ, attraktiv und charmant. Nicht dass sie vorhatte, anders als professionell mit ihm umzugehen. Im Übrigen mochte sie es nicht, aufgrund ihres Äußeren bewertet zu werden.


    Sie war gut in ihrem Job, sie war die Beste in ihrer Klasse an der Akademie gewesen und schneller befördert worden als viele andere ihres Jahrgangs. Und sie wollte weiter befördert werden, um wegzukommen von hier und von ihrem unkooperativen Partner. Baxter Remington würde ihr zu dieser Beförderung verhelfen. Wenn sie es schaffte, ihn und seinen Stellvertreter auffliegen zu lassen, dann hätte sie ihr Ziel erreicht.


    Also dann – Action! Sie ging um einen mit Strass dekorierten Christbaum herum und ließ sich von einem Kellner Champagner anbieten. Perfektes Timing. Es gelang ihr, genau in dem Augenblick nach einem Champagnerglas zu greifen, als Baxter es tat. Ihre Hände berührten sich, und sie lachte leise.


    „Tut mir leid“, sagte sie und warf Baxter einen interessierten Blick zu.


    Er lächelte schwach. Keineswegs so interessiert, wie sie gehofft hatte. „Ladies first“, erwiderte er höflich und deutete auf das Tablett.


    Sie nahm ein Glas und wartete ab, bis Baxter sich ebenfalls bedient hatte und der Kellner verschwunden war. Jetzt müsste er doch anfangen, mit ihr zu flirten. Aber nein, er drehte sich um und blickte zur Bühne.


    „Sarah, Schätzchen, du wirst dich wohl ein bisschen mehr anstrengen müssen“, hörte sie die Stimme ihres Partners Fred aus dem winzigen Kopfhörer an ihrem Ohr. Fred hasste Frauen. Oder vielleicht hasste er einfach nur sie. Zu gern hätte sie ihm die Meinung gesagt, aber im Augenblick wäre das unprofessionell.


    Sarah blies sich eine Locke aus der Stirn. Sie hatte extra Glanzhaarspray benutzt und ein tief dekolletiertes Kleid gewählt. Sie hatte sich wirklich Mühe gegeben, um Baxters Geschmack zu treffen. Er hatte eine Schwäche für Blondinen, das war bekannt. Als Liebling der Presse wurde er oft fotografiert, und jeden Monat hing ein anderes blondes Glamourgirl an seinem Arm.


    Der Moderator der Show erschien auf der Bühne. Ein Reporter baute sich vor Baxter auf und begann ihn auszufragen. Verdammt! Er durchkreuzte ihren Plan gewaltig. Also trat sie zunächst einmal neben Baxter, nahe genug, damit sie das Interview unbemerkt aufnehmen konnte.


    „Mr. Remington“, sagte der Reporter. „Es fällt mir schwer zu glauben, dass Sie mit Ihrem Stellvertreter eng befreundet sind und dennoch nichts über dessen Machenschaften gewusst haben.“


    „Um ehrlich zu sein“, erwiderte Baxter trocken, „interessiert es mich herzlich wenig, was Sie glauben.“


    Das ist meine Chance! Unbekümmert schob Sarah ihren Arm unter Baxters. „Sollen wir die Sicherheitsleute rufen lassen, Liebling“, sagte sie und schaute den Reporter vieldeutig an. Dieser fluchte und verschwand in der Menge.


    Dann blickte sie Baxter von unten herauf an. Doch er wirkte nach wie vor uninteressiert. Verflixt, was konnte sie noch tun, um ihn heißzumachen?


    „Ich bin Sarah.“ Sie beugte sich vor, sodass ihre Brust seinen Arm streifte. Sie verwendete meistens ihren richtigen Namen, das machte es deutlich einfacher. „Ich nehme an, Sie sind Baxter Remington?“


    Er sah sie ausdruckslos an und zog seinen Arm weg. „Danke für die Rettung, Sarah. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen. Ich möchte die Show nicht verpassen.“


    Das erste Model trat auf die Bühne, und Baxter ging weg. Einfach so weg. Sarah sah zu, wie er sich einen Weg durch die Menge zur Bühne bahnte.


    „Ich schätze, er steht nicht auf alle Blondinen, Baby“, hörte sie Freds Stimme.


    „Idiot“, zischte sie und bahnte sich einen Weg zum Büfett, wo sie ungestörter sprechen konnte.


    „Spar dir deinen Charme lieber für später auf, Schätzchen“, sagte Fred. „Jetzt brauchen wir jemanden ganz nah an Baxter Remington. Nachdem du es nicht hinkriegst, können wir nur hoffen, dass eine von den anderen Damen hier es schafft. Und wenn sie es schafft, dann schnappen wir sie uns und überzeugen sie von der Notwendigkeit, uns zu helfen.“


    „Ich bin weder dein Baby noch dein Schätzchen“, gab Sarah zurück. Leider auch nicht Baxters Schätzchen.


    „Ja, ja …“


    Sie war es leid, Freds Stimme zu hören, stellte den Lautsprecher ab und blickte sich um. So viel Glanz und Glamour. Hoffentlich würde es einer der schönen Damen gelingen, mit Baxter anzubandeln. Deren Glück wäre auch ihr Glück.


    Und dann wäre sie Fred endlich los.


    Nach dieser unangenehmen Begegnung mit dem Reporter blieb Baxter nur deshalb auf der Party, weil er hoffte, der geheimnisvollen Fremden in der rosa Jogginghose noch einmal zu begegnen. Was den Annäherungsversuch der Blondine betraf, der war offensichtlich nicht frei von Hintergedanken gewesen. In dieser Hinsicht hatte er genügend Erfahrung.


    Ungeduldig blickte er zur Bühne. Die Fragen des Reporters gingen ihm nicht aus dem Sinn. Er hatte wirklich die Nase voll von all diesen Anschuldigungen, die den Ruf der Firma ruinierten. Seine Firma bedeutete ihm alles, und er hatte etliche Gelegenheiten genutzt, um etwas von seinem Erfolg an die Gesellschaft zurückzugeben. Und jetzt musste er mitansehen, wie ein Mitarbeiter, dem er vertraut hatte, womöglich alles zunichtemachte.


    „Und als Audrey Hepburn haben wir hier die wundervolle Caron Avery, Besitzerin des Buchladens ‚Leseparadies‘.“


    Baxter blickte auf. Alle Gedanken an den Reporter und den Skandal waren wie weggeblasen. Caron Avery war die geheimnisvolle Fremde, und sie besaß einen Buchladen. Das fand er bezaubernd, auch wenn er nicht hätte sagen können, warum. Genauso wenig wie er verstand, was ihn so sehr zu dieser Frau hinzog. Wann war es ihm zum letzten Mal passiert, dass er bei der Begegnung mit einer Frau Schmetterlinge im Bauch gehabt hatte? Jetzt hatte Caron Avery diese Reaktion in ihm ausgelöst.


    Sein Puls beschleunigte sich, als ein brünettes Model am Anfang des Laufstegs erschien. Ihm wurde heiß. Wie würde sie wohl als Hollywoodstar aussehen? Eigentlich hatte sie ihm in dieser rosa Jogginghose sehr gut gefallen. Er lächelte unwillkürlich, als er daran dachte, wie gut diese Hose ihren niedlichen, festen Po zur Geltung gebracht hatte.


    Langsam stolzierte die Frau auf dem Laufsteg vorwärts. Baxter holte tief Luft und freute sich auf das Prickeln, das er gleich empfinden würde. Aber da war kein Prickeln. Das war nicht die Brünette, der er am Eingang begegnet war. Die Frau auf dem Laufsteg war größer als seine geheimnisvolle Fremde, ihr Schritt war schwerer, ihre Hüften und Brüste waren voller.


    Baxter fluchte lautlos. Dass er so enttäuscht war, entbehrte jeder Logik, genau wie seine fast kindische Vorfreude auf das Wiedersehen mit einer völlig Fremden.


    „Ich muss mich korrigieren, verehrtes Publikum“, verkündete der Moderator in diesem Moment. „Caron Avery wird später zu uns kommen. Es gab ein paar Änderungen in letzter Minute. In der Rolle der Audrey Hepburn sehen wir Suzie Cantu. Was für eine Leistung. Von jetzt auf gleich musste sie auf den Laufsteg!“


    Baxter spürte, wie die Anspannung von ihm abfiel. Wieder bot ihm ein Kellner Champagner an, und er beschloss, sich noch ein Glas zu gönnen – ebenso wie diese Frau, die ihm nicht aus dem Kopf ging. Die Frau, die er haben wollte. Sein Instinkt sagte ihm, dass sie keine Frau für schnellen Sex war – die einzige Art von Sex, die sein Leben ihm zurzeit erlaubte. Möglicherweise begehrte sie ihn, aber er war sicher, dass sie sich nicht so ohne Weiteres auf einen One-Night-Stand einlassen würde. Er würde eben Überzeugungsarbeit leisten müssen. Eine echte Herausforderung. Er konnte es kaum erwarten.


    „Gleich sind Sie dran, Schätzchen.“ Betsy stand hinter Caron, die sich im Spiegel begutachtete. „Ich muss sagen, Sie machen sich verdammt gut als Marilyn Monroe.“


    Wirklich? Caron war da nicht so sicher. Die Verwandlung war so schnell vonstattengegangen, dass sie sich ganz schwindlig fühlte. Unglaublich, was sie da im Spiegel sah. Das war doch nicht sie … oder doch? Nie hätte sie gedacht, dass ihr Blond stehen würde, doch mit dem richtigen Make-up und dem rubinroten Lippenstift – anscheinend konnte sie tatsächlich Marilyn sein.


    Dazu kam noch dieses fantastische Kleid, das Kurven zur Geltung brachte, die sie ihrer Ansicht nach nie besessen hatte. Und was ihre Brüste betraf – nun ja, der Push-up-BH wirkte tatsächlich Wunder. Das Kleid war so tief ausgeschnitten, dass man zu viel Busen sah. Viel zu viel. Wie konnte sie auf den Laufsteg gehen mit so einem Ausschnitt?


    Sie drehte sich um und deutete auf ihre Brüste. „So kann ich nicht da rausgehen.“


    „So sexy?“, erwiderte Betsy. „Natürlich können Sie.“


    Caron bedeckte ihren Ausschnitt mit den Händen. „Man sieht zu viel.“


    Betsy lachte. „Ich bitte Sie“, sagte sie und stemmte energisch eine Hand in die Hüfte. „Sie sehen auf elegante Art sexy aus, nicht wie eine Schlampe. Sie sind der Höhepunkt dieser Show, meine Liebe. Sie sehen fantastisch aus.“


    Das lief alles völlig anders als geplant. „Ich sollte eigentlich das andere Kleid tragen. Das Hochgeschlossene.“


    „In dem sähen Sie nach nichts aus“, sagte Betsy. „In diesem aber sind Sie eine strahlende Schönheit.“


    Oh nein! Plötzlich kamen Caron noch ganz andere Bedenken. „Was ist, wenn ich hinfalle?“


    „Sie werden nicht hinfallen.“


    Ihr wurde flau im Magen. „Bei der Abschlussfeier an der Highschool bin ich hingefallen. Die Leute haben gelacht. Lange. Und laut.“


    Betsy wurde blass, aber sie gab nicht auf. „Betrachten Sie das hier als Herausforderung. Machen Sie es genauso wie in Ihrem Job. Gehen Sie hinaus, vergessen Sie die Leute und seien Sie Marilyn!“


    Betsy hatte ja keine Ahnung. „Herausforderungen sind nichts für mich, solange ich keine Liste habe, keinen Plan, nach dem ich vorgehen kann.“ Caron schüttelte den Kopf. „Nein. Nein, ich kann nicht solche total spontanen Sachen machen. Das passt nicht zu mir. Das bin nicht ich.“ Wieder deutete sie auf ihre Brüste. „Ich. Mache. Das. Nicht.“ Plötzlich schnappte sie nach Luft. Ihr Herz pochte wie verrückt. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. „Ich kann nicht …“


    „Sie können“, gab Betsy zurück.


    „… atmen“, ächzte Caron. „Ich bekomme keine … Luft.“


    „Das nennt man Hyperventilation.“ Reginald drängte sich vor und drückte Caron eine Tüte auf den Mund. „Vorsicht, der Lippenstift“, sagte Caron, griff aber nach der Tüte.


    „So ist gut“, sagte Reginald. „Und jetzt schön atmen.“


    „Wir haben noch drei Minuten“, verkündete Betsy, die jetzt fast hysterisch klang. „Wenn wir sie nicht auf den Laufsteg bekommen, werde gleich ich diese Tüte brauchen.“


    Reginald hob die Hand. „Warte“, murmelte er und legte Caron die Hände auf die Schultern. „Schließen Sie die Augen.“ Zögernd gehorchte sie.


    „Und jetzt will ich, dass Sie sich selbst in einem roten, strahlenden Kreis vorstellen. Einem schützenden Kreis.“


    Caron öffnete die Augen. Das klang vertraut. „Sie haben schon einmal Hypnose gemacht“, stellte sie fest.


    Reginald nickte. „Machen Sie die Augen zu und stellen Sie sich den Kreis vor.“


    Sie holte tief Luft und schloss die Augen.


    „In diesem Kreis befindet sich Ihre Sicherheitszone. Niemand kann Ihnen hier etwas tun, und Sie können und werden nicht hinfallen. Hier können Sie alles sein und alles tun, was immer Sie möchten. Sie können Marilyn sein. Sie können mutig sein, Sie haben keine Angst vor Herausforderungen. Sie können ihre Fantasien ausleben.“


    Wie idiotisch. Als ob ihr ein roter Kreis helfen könnte. Also wirklich.


    Verdammt. Warum musste sie so ausflippen? Warum konnte sie nicht einen Abend lang Marilyn sein? Warum konnte sie nicht eine Fantasie ausleben? Sie öffnete die Augen. Sie konnte sehr wohl. Sie würde es tun. Sie würde auf diesen Laufsteg gehen und sich mutig jeder Herausforderung stellen, die heute Abend auf sie zukäme.


    Ihr Baxter Remingtons dieser Welt, wartet nur! Hier ist Marilyn Monroe, auch bekannt als Caron Avery!

  


  
    3. KAPITEL


    Caron nippte an ihrem zweiten Glas Champagner. Die Stimmung war gut, das Essen köstlich. Sie war unglaublich aufgekratzt. Kurz nach ihrem überraschend erfolgreichen Auftritt als Marilyn Monroe hatte das aufregende Katz-und-Maus-Spiel zwischen ihr und Baxter Remington begonnen. Keine Konversation, kein Versuch, Kontakt aufzunehmen. Nur ein Austausch von Blicken – und die Erregung wuchs von Mal zu Mal. Caron war wie berauscht.


    Sie wollte ihn. Die vielsagenden Blicke, die er ihr mit verschleierten Augen immer wieder zugeworfen hatte, sagten ihr, dass er sie auch wollte. Bestimmt hatte er keine Ahnung, dass sie die Frau in der rosa Jogginghose war. Sie wusste selbst kaum noch etwas von dieser Frau. Wollte auch gar nichts von ihr wissen. Diese Frau würde jetzt nicht mit Baxter Remington flirten, nicht einmal auf diese distanzierte Art.


    „Die Wirtschaft erholt sich überhaupt nicht. Ich glaube …“


    Caron blinzelte. Ach ja, sie hatte ein Gespräch mit diesem untersetzten, fast kahlköpfigen Typen angefangen, ein Immobilienmakler oder so. Er faselte etwas von Kosten für Büroräume.


    Sie nickte und machte eine nichtssagende Bemerkung. Wieder wanderte ihr Blick zu dem Mann, der dort an der Bar stand. Meine Güte, war der sexy! Hochgewachsen, in jeder Hinsicht ein Mann von Welt, sehr maskulin, sehr attraktiv.


    Ihre Blicke begegneten sich, verschmolzen geradezu miteinander. Caron wurde es heiß, sie verspürte ein Prickeln am ganzen Körper. Zu jeder anderen Zeit hätte sie sich verunsichert weggedreht, hätte gar nicht gewagt, so schamlos ganz Frau zu sein. Aber jetzt war sie Marilyn. Sie wurde begehrt, und sie genoss jede einzelne Sekunde.


    Dieses Flirten, dieses Spiel mit dem Feuer war einfach zu verlockend. Sie genoss ihr Sexbomben-Image, auch wenn sie es am Ende des Abends in der Garderobe zurücklassen würde. Im Augenblick machte ihr diese Rolle einfach nur Spaß. Nachdem sie sich erst einmal ein Herz gefasst und sich auf Marilyn eingelassen hatte, hatte sie sich plötzlich sehr frei gefühlt. Es war eine wundervolle, sinnliche Erfahrung. Das Beste daran war jedoch, zu wissen, dass er sie beobachtete. Zu wissen, dass sie daran schuld war, dass er gar nicht anders konnte.


    Ihr wurde heiß zwischen den Schenkeln, ein fast schmerzhaftes Gefühl. Caron nippte an ihrem Glas. Sie fühlte sich so mutig. Es wurde Zeit, dass sie etwas unternahm. Zeit, herauszufinden, wohin dieser Flirt sie führen würde.


    Sie konzentrierte sich auf das Gespräch, nickte höflich und tauschte ein paar Floskeln mit ihrem Gegenüber aus, bevor sie sich entschuldigte. Keine Sekunde würdigte sie Baxter auch nur eines Blickes. Das war nicht nötig. Sie spürte seine Blicke ebenso wie das Prickeln auf ihrer Haut. Wie lange war es her, dass sie die Hand eines Mannes auf ihrem Körper gespürt hatte? Dass sie Lust empfunden hatte?


    Nickend, lächelnd, grüßend bahnte Caron sich einen Weg durch die Menge. Sie hatte nicht lange überlegen müssen: Ihr Ziel war der Garten an der Rückseite des Saales.


    Sie stieß die gläserne Doppeltür auf und ging hinaus. Die kühle Nachtluft strich über ihre erhitzte Haut. Ein mit Steinplatten ausgelegter Weg führte an eleganten Steinbänken und duftenden Blumenbeeten vorbei. Im Boden eingelassene Strahler sorgten für ein wenig Licht. Sie hielt sich nicht lange auf, sondern ging zielstrebig den Weg entlang zum hinteren, unbeleuchteten Teil des Gartens. Ein Schauer überlief sie, als sie hörte, dass die Tür hinter ihr erneut ins Schloss fiel. Er war da. Er folgte ihr.


    Baxter trat hinaus in die Nacht. Ganz kurz sah er noch ein Stück weißen Stoff aufblitzen, bevor Caron die linke Abzweigung nahm und verschwand. Er lächelte. Der Jäger in ihm war auf Beutezug. Sie war das Objekt seiner Begierde, die Frau hinter der verführerischen Marilyn-Fassade, die kleine Brünette mit dem Schmetterlings-T-Shirt. So unschuldig und so verführerisch. Es war das Widersprüchliche an ihr, das ihn so bezauberte. Und natürlich die Reaktion, die sie in seinem Körper ausgelöst hatte, mit jedem Blick, den sie ihm durch den Saal hinweg zugeworfen hatte. Er war ganz verrückt vor Verlangen.


    Er atmete tief ein, inhalierte die Nachtluft – sie schmeckte süß vom Duft der Blumen … oder war es ihr Duft? Obwohl er vor Verlangen innerlich vibrierte, ging er langsam weiter. Kontrolle war alles, das Wichtigste in allen Aspekten des Lebens, ganz bestimmt jedoch, wenn es um sinnliche Freuden ging. Je größer die Erwartung, je intensiver die Begierde, desto größer die Erfüllung im Moment der Erlösung.


    Noch ein Schritt, noch zwei. Drei. Am Ende des Pfads blieb er stehen. Die Aussicht war atemberaubend: nachtschwarzer Himmel, Vollmond, im Hintergrund die Golden-Gate-Brücke, im Vordergrund eine blonde Göttin.


    Sie stand ans Geländer gelehnt. Der Wind ließ ihr Haar und den weiten Rock ihres Kleides flattern. Ihre Haut schimmerte im Mondlicht. Würde sie sich so weich anfühlen, wie er es sich vorstellte? Würde sie süß schmecken oder würzig? Würde sie schnurren wie ein Kätzchen oder schreien wie eine Tigerin? Wohl eher schnurren. Er konnte es kaum erwarten, es herauszufinden. Und doch ließ er sich Zeit. Er blieb stehen und genoss einfach nur den Anblick weiblicher Schönheit; genoss den Gedanken an all das, was möglich wäre. Er ließ den Blick auf ihrem Körper verweilen und stellte sich vor, den Reißverschluss ihres Kleides zu öffnen und den Stoff auseinanderzuschieben. Dann würde er ihre wundervollen Brüste entblößen. Ein letztes Mal ließ er den Blick über ihren Körper gleiten, die schmale Taille, die perfekten Hüften. Sie drehte sich nicht um, doch irgendwie spürte er: Sie wusste, dass er da war.


    Dass sie ihm so kokett – oder verschämt? – den Rücken zudrehte, steigerte sein Verlangen erst recht. Mit langsamen, kontrollierten Bewegungen trat er auf die blonde Schönheit zu. Ebenso langsam und kontrolliert drehte Caron sich um und erwiderte seinen Blick. Er blieb wenige Schritte vor ihr stehen und verschlang sie mit Blicken – das tief ausgeschnittene Kleid, die hoch angesetzten Brüste, die Knospen, die sich unter dem dünnen Stoff abdrückten.


    Dann richtete er den Blick auf ihre vollen roten, vor Erwartung halb geöffneten Lippen. Das strahlende Rot bot einen starken Kontrast zur Blässe ihrer Haut, genau wie ihre dichten schwarzen Wimpern. Er wollte diese Lippen küssen. Er wollte wissen, wie diese Göttin sich anfühlte, wie sie schmeckte. Er wollte ihr Lust schenken. Er wollte ihr sagen, was er alles mit ihr tun wollte. Was er mit ihr tun würde. Doch etwas in ihrem Blick hielt ihn davon ab. Für den Bruchteil einer Sekunde sah er so etwas wie Angst aufblitzen. Sie war unsicher. Nervös. Er erinnerte sich nicht, wann er so etwas zum letzten Mal bei einer Frau erlebt hatte. Hatte er es überhaupt jemals erlebt? Es berührte ihn tief in seinem Innersten und erregte ihn gleichzeitig mehr als irgendetwas je zuvor.


    Er beschloss, das Schweigen zu seinem Verbündeten zu machen. Schweigen bedeutete keine Forderungen, keine Fragen, keine Konsequenzen, keinen Anlass, sich mit Gedanken zu quälen, wo doch nur Gefühle Platz hatten. Er sah das Verlangen in ihrem Blick. Er verstand. Dies war eine Ausnahmesituation für sie. Sie hatte sich von ihrer Verkleidung inspirieren lassen und war normalerweise ganz anders. Dass sie sich entschieden hatte, ihre Fantasie mit ihm auszuleben, löste einen Beschützerimpuls in ihm aus. Am liebsten hätte er sie einfach in die Arme genommen, doch er tat es nicht. Noch nicht.


    Sein Instinkt sagte ihm, dass er eine Wahl treffen musste. Er konnte abwarten, was sie tun würde – aber wollte er riskieren, dass sie sich für die Flucht entschied? Vielleicht sollte er sie ein wenig bedrängen, sich nehmen, was er wollte – sie mitnehmen auf eine Reise, die sie niemals vergessen würde. Einen Augenblick lang überlegte er, doch das Denken fiel ihm schwer. Sein Blut kochte. Mit jedem Herzschlag wuchs sein Verlangen.


    Die Jagd war zu Ende, doch das Spiel hatte gerade erst begonnen.


    Sie hatte den Ort bestimmt, indem sie vorausgegangen war. Doch jetzt wagte Caron kaum zu atmen. Baxter Remington lehnte sich neben ihr über das Geländer. Er roch so gut, so männlich und, oh, einfach nach allem, was gut roch. Der Mann war purer Sex-Appeal, so selbstsicher, wie nur ein Millionär und Playboy sein konnte. Die Vernunft, die „normale Caron“ in ihr, warnte sie, dass sie ein Spiel spielte, das sie nicht gewinnen konnte. Aber die Caron, die gerade mit Bravour den Laufsteg hinter sich gebracht und zwei Glas Champagner getrunken hatte, die fühlte sich sehr wohl imstande, eine Fantasie auszuleben und die Situation zu kontrollieren.


    „Es ist eine Stadt für Liebende“, sagte er leise. Sie spürte seine Blicke wie eine Berührung.


    „Und eine Nacht, um Träume wahr zu machen“, erwiderte sie und blickte hinaus auf die grandiose Brücke, die in der Dunkelheit zu schweben schien. Caron wandte den Kopf und sah Baxter an. Das Verlangen in seinem Blick war so intensiv, dass sie das Gefühl hatte, ihm schutzlos ausgeliefert zu sein. Es war erregend.


    „Das ist es also für Sie?“ Lässig stützte er sich ab. „Ein Traum?“


    Caron drehte sich ganz zu ihm um. Im Mondlicht wirkte sein Gesicht nicht nur attraktiv, sondern auch irgendwie geheimnisvoll. Er gehörte zu der seltenen Spezies Mann, die in einem Smoking noch attraktiver wirkte.


    „Haben Sie etwas gegen Träume?“, fragte sie und versuchte selbstsicherer zu klingen, als sie sich fühlte.


    Seine Lippen verzogen sich zu einem ganz schwachen Lächeln, wahnsinnig sexy. „Absolut nicht.“


    „Gut“, sagte sie. „Weil ich nämlich …“


    Eine plötzliche Windböe ließ ihren Rock flattern. Sie vergaß, was sie sagen wollte, erschauerte und schlang die Arme um den Oberkörper.


    Wie es sich für einen Ritter in goldener Rüstung gehörte, schlüpfte Baxter rasch aus seinem Smokingjackett, legte es Caron um die Schultern und zog sie an sich.


    „Eine Stadt für Liebende“, wiederholte er. „Manchmal glaube ich, sie ist ein lebendiges Wesen, mit einem Herzen, das nur für die Liebe schlägt. Diese Windböe zum Beispiel, sie kam genau im richtigen Moment, um mir einen Vorwand zu geben, Sie in die Arme zu nehmen.“


    Wieder lief ihr ein Schauer über den Rücken, diesmal aber nicht wegen der kühlen Nachtluft. „Ich hätte nie gedacht, dass ein Mann wie Baxter Remington einen Vorwand benötigt, um sich zu nehmen, was er braucht.“


    Er hob eine Braue. „Wieso nicht?“


    „Erfolgreicher Besitzer einer großen Firma“, erwiderte sie, ohne zu zögern. „Das sind Sie bestimmt nicht geworden, weil Sie für Ihre Vorhaben andere Leute um Erlaubnis gefragt haben.“


    Er erwiderte ihren Blick. Oh ja. Sie begehrte diesen Mann. Am liebsten würde sie ihn von oben bis unten abschlecken. Caron schluckte, als ihr bewusst wurde, wie untypisch solche Gedanken für sie waren. Normalerweise würde sie von Baxter erwarten, dass er sie abschleckte, nicht umgekehrt. Vielleicht war ja die Zeit reif für beides? Sie biss sich auf die Unterlippe. Sollte sie sich noch ein Glas Champagner besorgen? Ja, das wäre wohl eine angemessene Reaktion. Und dann könnte sie alles mit ihm tun, was sie wollte. Richtig. Jetzt erst einmal … Champagner.


    Sie blickte zu ihm hoch. Hatte er gerade etwas gesagt? Sie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie ihn begehrte. „Entschuldigung. Wie bitte?“


    Er lächelte amüsiert, als ob er genau wüsste, dass Caron sich in Gedanken gerade auf verbotenem Terrain bewegt hatte. Leicht zog er am Revers des Smokings, sodass sie gezwungen war, näher zu treten. So nah, dass sie einander fast berührten. Sie sah ihn an, als wollte sie fragen, ob er wüsste, was in ihr vorging. Sie starrte auf seine Lippen. Sie wollte ihn küssen.


    „Es erscheint mir nicht gerade fair, dass Sie so viel mehr über mich wissen als ich über Sie“, stellte er fest.


    Caron ging nicht auf diese versteckte Aufforderung ein. Sie wusste, wenn sie zu viel von der echten Caron zeigen würde, dann wäre dieses Spiel schnell vorbei.


    „Ich finde es gut so“, erwiderte sie und legte eine Hand auf seine starke Männerbrust, obwohl sie sich am liebsten einfach an ihn geschmiegt hätte. Irgendwie gelang es ihr, weiterzusprechen. „Ja“, murmelte sie. „Ich finde es gut so. Dass ich mehr über Sie weiß als Sie über mich.“


    Er legte seine Hand auf ihre. „Tatsächlich?“


    Sie nickte. „Ja. Schließlich bin ich heute Abend Cinderella, genauer gesagt, Marilyn. Es ist meine Fantasie, also bestimme ich die Regeln.“


    „Und wer sagt, dass es Ihre Fantasie ist?“, fragte er, leicht belustigt. „Wieso kann es nicht meine sein?“


    „Ich bin verkleidet“, erwiderte sie schnell. „Besorgen Sie sich ein Piratenkostüm, dann gehört die Fantasie Ihnen.“


    Er lachte herzlich. Sogar sein Lachen klang sexy. „Ich werde gelegentlich darauf zurückkommen“, sagte er. „Aber nur, damit Sie es wissen, ich hätte da einige Träume anzubieten, die ich gerne ausleben würde – und in keinem kommt ein Pirat vor.“ Er lächelte. „Obwohl in dieser Hinsicht nichts ausgeschlossen ist.“ Seine Augen blitzten schelmisch. „Allerdings müsste ich Sie bitten, dabei streng darauf zu achten, dass ich meine Grenzen einhalte“, flüsterte er. „Damit ich mich nicht etwa vergesse und Sie womöglich … küsse, obwohl Sie sich vielleicht wünschen, dass ich zum Beispiel das tue.“ Er umfasste ihre Taille und begann, ihren Hals mit den Lippen zu liebkosen. „Mm“, murmelte er. „Sie duften wie eine Rose.“ Er streichelte ihren Rücken.


    „Mich küssen, das geht natürlich nicht.“ Sie legte die Hände auf seine breiten Schultern und ließ sie dann genießerisch über seine Brust gleiten. „Ich kann unmöglich mit verschmiertem Lippenstift zurück in den Saal gehen.“


    Er lächelte. „Nein, das geht natürlich auf keinen Fall.“


    „Entschuldigen Sie, Miss, äh, Ms. Monroe“, sagte plötzlich eine weibliche Stimme. Caron fuhr herum. Sie erkannte die schüchterne junge Frau aus dem Organisationsteam.


    „Hallo“, sagte Caron verlegen. Sie wollte einen Schritt von Baxter weg machen, überlegte es sich aber schnell anders. Was war mit ihrem neuen Selbstbewusstsein? Sie war hier mit dem attraktivsten Mann der ganzen Party zusammen. Anstatt zu fliehen, drehte sie sich einfach nur in Baxters Armen um und ließ es zu, dass er ihr besitzergreifend den Arm um die Taille legte. „Sie wollen mich sprechen?“


    Nervös blickte die Frau von Baxter zu Caron. „Ich bitte um Entschuldigung für die Störung und dafür, dass ich mich nicht an Ihren Namen erinnere. Aber der letzte Tanz des Abends fängt gleich an, und er wird im Fernsehen übertragen. Man sucht Sie verzweifelt.“


    Caron lächelte. „Ich komme in einer Minute.“


    Die Frau nickte und eilte davon. Baxter bedeckte nun Carons Nacken mit kleinen Küssen. Sie drehte sich wieder um und legte ihm erneut die Hand auf die Brust, um ein Minimum an Abstand zu wahren. Sie wollte es ihm nicht zu leicht machen. Auch wenn sie sich noch so sehr nach seiner Berührung sehnte, sie würde sich ihm nicht zu Füßen werfen. Dieses Spiel wollte sie gewinnen. Er sollte sich ihr zu Füßen werfen. Sie wollte ihre neu entdeckte weibliche Macht voll auskosten, bevor diese Nacht vorbei war.


    Caron sah ihn von unten herauf an. „Der letzte Tanz des Abends ist immer der beste“, sagte sie und konnte selbst kaum glauben, dass sie das sagte.


    Er hob eine Braue. „Und weshalb?“


    Ihr Mund war ganz trocken geworden, und sie musste schnell noch einmal Luft holen, bevor sie antworten konnte. Trau dich, Caron, sagte sie sich. Sie strich über seine Krawatte. Es gefiel ihr, dass er sich für eine Krawatte statt einer Fliege entschieden hatte. Auch die silbergrauen Strähnen an seinen Schläfen gefielen ihr. Ihr gefiel so vieles an ihm.


    „Jeder weiß, dass der Mann, der den letzten Tanz bekommt, das Mädchen nach Hause bringen darf“, erwiderte sie.


    Wie provozierend. Aber was für ein gutes Gefühl, einfach zu sagen, was man dachte.


    Baxter belohnte ihre Direktheit, indem er sie an sich zog. Ihre Schenkel und Hüften berührten sich. Caron wurde es heiß, trotz des kühlen Winds.


    „Sosehr es mir schmeicheln würde, den letzten Tanz mit Ihnen zu tanzen“, sagte er. „Sie würden ganz sicher nicht als meine neueste Eroberung fotografiert werden wollen. Morgen wäre das Foto in allen Zeitungen.“


    Das war nicht gerade sehr charmant. Sie war zwar nicht wirklich Marilyn, aber sie war doch Frau genug, um zu verstehen, dass Baxter Remington sich jetzt eigentlich eine Ohrfeige verdient hatte. Und die würde sie ihm geben.


    Sie verzog die Lippen zu einem selbstsicheren Lächeln. „Aber mein Lieber“, gurrte sie. „Der Einzige, der hier Gefahr läuft, erobert zu werden, sind Sie.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, sodass ihre Lippen ganz nah an seinen waren. „Und selbst das ist keineswegs sicher.“


    Caron wich zurück, ohne ihn geküsst zu haben, und genoss seine Verblüffung. Sie schlüpfte aus seinem Jackett und drückte es ihm in die Hand, wobei sie ihm absichtlich einen tiefen Einblick in ihren Ausschnitt gewährte.


    „Danke für das Jackett“, sagte sie. „Und dass Sie mir Gesellschaft geleistet haben.“ Er streckte die Hand aus, als wollte er sie festhalten. Doch sie machte einen Schritt rückwärts, dann noch einen.


    „Der letzte Tanz“, sagte sie und winkte mit den Fingern. Danach drehte sie sich um und ging los – nein, sie schritt, stolz und energisch, wie zuvor auf dem Laufsteg. Früher wäre es ihr niemals eingefallen, so zu gehen, aber jetzt fand sie es sehr befreiend.


    Caron spürte Baxters Blick im Rücken, sie spürte, dass er jede Bewegung ihrer Hüften beobachtete, jeden ihrer genau berechneten Schritte. Oh ja. Sie würde ihm eine Lektion erteilen. Wenn er an ihrer Seite gehen wollte, dann würde er sich das verdienen müssen. Und das würde er, da war sie sicher. Wie er sie angesehen hatte – erst bestürzt, dann voller Verlangen. Sie würde Baxter Remington noch einmal begegnen, bevor die Nacht vorbei wäre.

  


  
    4. KAPITEL


    Caron als Eroberung zu bezeichnen, das war ein Versprecher gewesen, der Baxter auf bittere Weise an die Medien erinnerte. In diese Hölle durfte er sie auf keinen Fall mit hineinziehen, nur wegen einer Nacht. Für diesen Versprecher würde sie ihn büßen lassen, oh ja.


    Eine Viertelstunde, nachdem sie ihn im Garten stehen gelassen hatte, stand Baxter an der Bar. Er lehnte sich an den Tresen, hielt ein Glas mit Scotch in der Hand und hatte eine nonchalante Miene aufgesetzt, die absolut nicht seiner Stimmung entsprach. Während er an seinem Whisky nippte, beobachtete er Rich Reynolds, Boss einer großen Telekommunikationsfirma, beim Tanzen. Er hielt Caron viel zu eng umschlungen, und dieser verdammte Weihnachtssong von Dean Martin schien überhaupt nie zu Ende zu gehen.


    Dass er gegen den Impuls ankämpfen musste, auf die Tanzfläche zu gehen und Caron einfach an sich zu reißen, bewies nur zu deutlich, dass diese Frau ihn im Sturm erobert hatte. Caron und Marilyn hatten ihn erobert, jede auf ihre Art. Bei jeder anderen Frau würde er davon ausgehen, dass sie mit ihm spielte, und zwar wie ein Profi. Aber er hatte Caron ohne Verkleidung erlebt, er hatte ihre unverstellte Natürlichkeit erlebt. Und deshalb war er überzeugt, dass es nicht Marilyn war, die ihn an seinen Platz verwiesen hatte, sondern Caron.


    Sie hatte ihm gezeigt, dass sie ihm durchaus einen Korb geben konnte. Nun, er hatte nicht vor, sich damit abzufinden. Er wartete also ab, bis seine Zeit gekommen war. Er wusste, dass sie ebenfalls darauf wartete.


    Wieder nippte er an seinem Drink. Zum Teufel, jetzt strich dieser Kerl mit der Hand über Carons wohlgeformten Po. Baxter knirschte mit den Zähnen, und bevor er wusste, was er tat, war er auf der Tanzfläche und bahnte sich einen Weg zu dem Paar. Er tippte Rich auf die Schulter. „Ich übernehme.“


    Caron sah ihn mit großen Augen an. Ihr Blick sagte ihm, was er wissen wollte. Richs Blick jedoch sagte deutlich, dass er Baxter zur Hölle wünschte. „Tut mir leid“, gab er zurück. „Der letzte Tanz gilt für das ganze Lied.“


    „Die Dame soll entscheiden“, schlug Baxter vor.


    Beide Männer blickten Caron erwartungsvoll an. Sie zögerte, wandte sich dann aber Baxter zu. „Ich hatte ihm wirklich den letzten Tanz versprochen“, sagte sie und löste sich aus den Armen ihres Partners. „Danke für den Tanz, Rich.“


    Rich blieb immer noch stehen, aber damit kam er bei Baxter schlecht an. Er legte Caron den Arm um die Taille und führte sie in die Mitte der Tanzfläche, weit weg von Reynolds.


    Caron lachte leise. „Das war aber unhöflich“, tadelte sie. „Ich dachte, Sie könnten nicht mit mir tanzen wegen der Medien?“


    „Stimmt“, sagte er und drückte sie fester an sich. Sie fühlte sich wundervoll an, zierlich und mit perfekten Rundungen an den richtigen Stellen. „Aber ich konnte nicht zulassen, dass dieser Mensch seine Hand auf Ihren niedlichen Po legt.“ Seine eigene Hand lag jetzt gefährlich nah an eben dieser Stelle. Er wollte sie nackt, und dann wollte er diesen festen Po in beide Hände nehmen.


    „Mir scheint, Sie tun gerade das Gleiche.“ Sie wirkte ein bisschen unsicher, als ob sie Schwierigkeiten mit ihrer Rolle hätte. Baxter wurde es heiß. Warum machte ihre Unsicherheit und Verletzlichkeit ihn so an?


    „Aber Sie mögen das, oder?“, erwiderte er vorsichtig.


    Sie wurde rot. „Es genügt also die Hand eines anderen Mannes, um Sie Ihre Angst vor den Medien vergessen zu lassen?“


    „Anscheinend“, erwiderte er. Ihr Duft strich ihm um die Nasenflügel. „Und das will etwas heißen, wenn man bedenkt, was für einen Skandal meine Firma gerade erlebt.“


    Sie sah ihn misstrauisch an. „Was für ein Skandal?“


    Er erwiderte ihren Blick. Sie sollte erkennen, dass er ihr gegenüber ehrlich war. „Nichts, womit Sie etwas zu tun haben wollen“, versicherte er. Sie tanzten Hüfte an Hüfte. Er wünschte, sie wären nackt und ihre Beine miteinander verschlungen. „Glauben Sie mir, ich wollte nichts so sehr wie diesen letzten Tanz mit Ihnen.“ Er schmiegte seine Wange an ihre. „Welcher Mann würde sich nicht wünschen, von Marilyn Monroe in aller Öffentlichkeit erobert zu werden?“


    Er spürte, wie sie in seinen Armen erschauerte – es war ungemein erregend, dass sie so intensiv auf seine Berührungen reagierte. Sie legte die Hand auf seine Brust und wich ein wenig zurück. „Ich dachte, ich soll erobert werden?“


    „Ich habe mir überlegt, wie viel Spaß es machen würde, sich um diese Ehre zu streiten“, erwiderte er. „Ganz unter uns.“


    Sie überlegte und blickte zu einem der Tische. „Sehen Sie die temperamentvolle Rothaarige, die sich gerade mit dem großen, dünnen Mann streitet?“


    Baxter betrachtete die Frau, die Maßband und Mini-Nähkästchen um den Hals hängen hatte. „Die, die aussieht, als würde sie gleich vor Wut explodieren?“


    Caron legte die Hände auf seine Oberarme, eine Geste, die ihr Dekolleté besonders gut zur Geltung brachte. „Sie wartet darauf, mir das Kleid auszuziehen, sobald dieser Tanz zu Ende ist.“


    Baxter kniff die Augen zusammen. „Das können wir nicht zulassen, oder?“


    Er spürte ihre Anspannung. Nun, er würde einen Weg finden, sie davon zu befreien.


    „Was schlagen Sie vor?“, fragte sie.


    „Wir verschwinden einfach. Sind Sie dabei?“


    Sie lächelte schelmisch. „Sie gehen voraus.“


    Bevor Caron verstand, was geschah, hatte Baxter sie zwischen den Gästen hindurch bis ins Treppenhaus geführt. Kurz darauf eilten sie mitten durch die Küche auf einen der Kochgehilfen zu. Überrascht stellte Caron fest, dass Baxter ihn auf Spanisch anredete. Eine Sekunde später drückte er dem Jungen Bargeld in die Hand, schob sie in den Personalaufzug und drückte den Knopf für das Untergeschoss.


    Caron lachte, als Baxter sich an die Kabinenwand lehnte und sie an seinen langen, muskulösen Körper drückte. Seine Hand lag in ihrem Rücken, wie schon mehrere Male zuvor, direkt über ihrem Po. Wie bereits zuvor vibrierte sie innerlich vor Erregung. Alle Ängste waren vergessen, sie lebte ganz im Augenblick. „Unglaublich, wie schnell Sie uns hierher gebracht haben. Was haben Sie mit dem Jungen besprochen?“


    „Eine Limousine wartet auf uns in der Garage.“


    Caron staunte nicht schlecht. „Eine Limousine?“


    Er strich mit dem Finger über ihre Unterlippe und löste damit ein köstliches Prickeln in ihr aus. „Das ist wohl das Mindeste für Marilyn, oder? Und es wird zumindest ein paar Leute von unserer Spur ablenken.“


    Dann öffnete sich auch schon die Tür, und Caron drehte sich um. Sie erblickte eine Limousine, mit Trennwand und Sichtschutz zwischen Fahrer- und Fahrgastraum. Die hintere Tür war geöffnet. Plötzlich bekam Caron wieder Angst. Ihr Puls raste. Das ging nicht. Sie konnte das nicht tun. Was hatte sie sich nur gedacht?


    Wie konnte sie sich nur mit den früheren Geliebten Baxters auf eine Stufe stellen? Sie, die kleine Caron Avery, deren Freund am College sich mehr für seine Bücher interessiert hatte als für Sex. Die wenigen anderen Männer, die sie gehabt hatte, waren etwas bessere Liebhaber gewesen, aber nicht wirklich toll.


    Einmal ohne die Balance zu verlieren über einen Laufsteg gegangen zu sein, machte sie noch lange nicht zu einer Verführerin, die es mit einem Mann wie Baxter aufnehmen konnte. Auch wenn ihre Verkleidung noch so sexy war. Sie wollte sich aus seinen Armen befreien und fliehen, doch er hielt sie fest. „Sind Sie mit dem Wagen zufrieden?“


    Caron schluckte. Baxters Atem strich sinnlich über ihre Ohrmuschel und ihren Nacken. „Oh ja“, flüsterte sie. Ob sie mit dem Auto zufrieden war? Nicht nur mit dem Auto. Noch nie hatte ein Mann so eine Wirkung auf sie gehabt wie Baxter. Ein Blick, eine Berührung, ein einziges Wort von ihm, und sie war bereit, sich ihm hinzugeben. Es war schon beängstigend. Und sehr erregend.


    „Ich hatte gehofft, dass Sie das sagen würden“, erwiderte Baxter und schritt mit ihr auf die Limousine zu.


    Ja, sie würde mit ihm in diesen Wagen steigen, und zwar nicht, weil er es wollte. Sie wollte es. Sie war schon zu weit gegangen, um jetzt nicht weiterzugehen bis ans Ziel. Und dieses Ziel war nicht Baxter. Er war einfach nur der Mann, der in ihre Fantasie passte. In dieser Fantasie ging es darum, tollkühn zu sein, sich von Hemmungen zu befreien, wenn auch nur für eine Nacht. Es ging nicht nur darum, diese Nacht zu genießen. Es ging um ihr Selbstvertrauen. Ihre Zukunft.


    Sobald die Limousine losfuhr, trat Sarah aus dem Schatten und ging zu dem Van, der mit ausgeschalteten Scheinwerfern in einer dunklen Ecke auf sie wartete. Die hintere Tür wurde geöffnet – Fred hatte offenbar ihr Kommen bemerkt – und sie hob ihr Kleid an und kletterte ungeschickt in den Wagen. Fred hob spöttisch eine Braue, als sie ihm einen erbosten Blick zuwarf.


    „Ganz ruhig, Schätzchen“, neckte er sie. „Ich bin schließlich nicht das Zielobjekt.“


    „Erzähl mir einfach, was du über Marilyn herausbekommen hast“, brummte Sarah und drehte sich um, damit er nicht sehen konnte, wie rot sie geworden war. Wie immer ließ er sich nicht einfach so abhängen, sondern kam zu ihr und half ihr, die Tür zu schließen. Ihre Hände berührten sich dabei, und Sarah fühlte sich wie vom Schlag getroffen.


    Eine Sekunde lang blickte sie in Freds große braune Augen und hätte ihn am liebsten geschlagen dafür, dass er dieses Gefühl in ihr auslöste. Er verkörperte alles, was sie an ihrem Job hasste. Er war einer dieser Männer, die einer Agentin das Gefühl gaben, allein durch ihre Existenz gegen die Regeln zu verstoßen.


    „Das kann ich auch allein“, sagte Sarah eisig und rutschte so weit wie möglich von ihm weg. „Also, was hast du über Marilyn?“


    „Caron Avery besitzt einen Buchladen“, berichtete Fred. „Ecke Anchor und Zweite Straße. Workaholic. Geht kaum aus. Bevor sie den Laden kaufte, hat sie bei Barnes & Noble gearbeitet. Sie besucht jede Woche ihre Großmutter in Sonoma. Eltern leben nicht mehr. Keine Geschwister. Besitzt kein Haustier, arbeitet jedoch ehrenamtlich im örtlichen Tierasyl. Hat nicht ein Mal einen Strafzettel wegen Falschparkens bekommen. Nicht ein einziges Mal. In ihrem ganzen Leben.“


    „Versuch es weiter. Es muss doch etwas geben, mit dem wir Druck auf sie ausüben können, damit sie uns hilft.“ Sarah klickte sich durch das Dokument. „Vielleicht hat sie eine Freundin, die in Schwierigkeiten steckt und der wir helfen könnten, als Belohnung für ihre Dienste?“


    Fred schüttelte den Kopf. „Ganz wenige Freunde, sorgfältig ausgewählt“, sagte er. „Und die sind so blitzsauber wie sie.“ Er drückte ein paar Tasten auf seinem Laptop. „Hier sind die Daten, schau selbst nach, wenn du willst.“


    „Das werde ich“, sagte Sarah und blickte angespannt auf den Bildschirm.


    „Wer sagt uns, dass das länger geht als bis morgen früh“, gab Fred zu bedenken. „Ich schlage vor, wir warten erst einmal ab.“


    „Wenn heute Nacht nicht irgendetwas ganz extrem schiefläuft, wird er sie wiedersehen.“


    „Das kann man nicht wissen.“


    „Ich habe gesehen, wie er sie angeschaut hat.“


    „Du meinst, ganz anders, als er dich angeschaut hat.“


    Sarah ignorierte seine Stichelei. „Was ist mit Angestellten?“


    „Sie hat nur eine, und die ist im College-Alter und hatte noch nie auch nur das kleinste Problem. Wir haben absolut nichts, um sie zu motivieren.“


    „Es ist ihre Pflicht als engagierte Bürgerin, uns zu helfen. Offenbar legt sie ja Wert darauf, eine gute Bürgerin zu sein.“


    Fred schnaubte. „Du verschwendest deine Zeit mit dem Mädel. Nimm ihr das Marilynkostüm weg, und sie ist verloren. Ein Mauerblümchen.“


    Sarah hob das Kinn. Wie oft mussten Frauen sich entweder wie ein Mauerblümchen oder wie eine Trophäe fühlen, dank der Gefühllosigkeit von Männern? „Ein Kleid macht noch keine Frau“, protestierte sie. „Dazu braucht es Selbstvertrauen.“ Und Erfahrung, dachte sie. Aber die würde Caron haben nach dieser Nacht. „Caron Avery kommt mit Baxter Remington klar, wenn sie will.“ Jedenfalls hoffte Sarah das.

  


  
    5. KAPITEL


    Als Caron einstieg, öffnete sich der Schlitz in ihrem Rock und entblößte ein Bein bis zum oberen Rand ihrer halterlosen Strümpfe. Sie gab einen überraschten Laut von sich und nestelte an dem Stoff. Baxter beugte sich vor und zog ihn zusammen.


    Er lächelte. „Alles in Ordnung?“


    Sie wurde rot. „Zum Glück haben Sie ja alles unter Kontrolle.“


    Seine Augen funkelten. „Ich möchte nur, dass Sie sich wohlfühlen.“


    Was sollte sie darauf erwidern? Dieser Mann machte sie ganz schwach. Wie sollte sie da noch klar denken? Sie musste Konversation machen. Das würde helfen.


    „Das ist schön gesagt, aber es sind nur Worte, Mr. Remington“, erwiderte sie und war selbst erstaunt, wie sexy ihre Stimme klang.


    Er schmunzelte und gab dem Fahrer Anweisungen. Dann stieg er ebenfalls ein, und sie spürte seinen muskulösen Körper an ihrem.


    Einen Moment später legte er die Hand auf ihre Wange und beugte sich vor. Sein Mund war nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Also gut, dachte Caron. Sie würden nicht reden. In dieser Hinsicht war sie ohnehin nicht so gut. Lieber gleich küssen. Gleich zur Sache kommen. Aber Baxter küsste sie nicht. Sein Atem strich über ihre Lippen. Sie sehnte sich nach seinem Kuss, schon seit ihrer ersten Begegnung. Doch er wartete. Er legte es darauf an, sie zu reizen. Ihr Atem ging schneller, ihre Brüste hoben und senkten sich, schrien förmlich nach Baxters Berührung, und zwischen den Schenkeln spürte sie ein Verlangen, das wehtat. Seit Stunden wurde ihre Sehnsucht immer größer – und jetzt ergab sie sich.


    So etwas war ihr noch nie passiert. Noch nie hatte sie die Welt um sich herum vergessen. Noch nie hatte sie sich einen Kuss so sehr gewünscht, dass sie sich einfach genommen hatte, was sie wollte. Sie ermahnte sich, die Kontrolle zu behalten, abzuwarten.


    Aber plötzlich war es ihr egal. Caron glitt mit den Händen durch sein dunkles Haar und zog seinen Kopf zu sich heran. Da endlich küsste Baxter sie. Begierig erwiderte sie seinen Kuss und begann einen wildes Spiel mit der Zunge. Umso überraschter war sie, als er sich von ihr löste.


    Er kniete vor ihr nieder und schob ihr Kleid hoch, sodass ihre Beine bis zu den Schenkeln entblößt waren.


    Ihre Blicke begegneten sich, und einen Moment lang vergaß Caron fast zu atmen. „Weißt du, warum ich aufgehört habe, dich zu küssen?“


    „Warum?“ Wie hypnotisiert erwiderte sie seinen Blick.


    „Du wolltest doch die Regeln festlegen. Ich möchte nicht etwa meine Grenzen überschreiten.“


    Caron lehnte sich zurück. Oh ja, verflixt. Das hatte sich ursprünglich so gut angehört. Aber jetzt wollte sie sich einfach nur hingeben, ohne zu denken. „Ich, hm, lasse es dich wissen, wenn du zu weit gehst. Bis jetzt ist alles wunderbar.“


    Er schüttelte den Kopf. „Als Mann klärt man besser im Voraus, wo die Grenzen sind.“ Er sah sie mit gespielter Unschuld an. Sein dunkles Haar war zerzaust. „Also, sag mir – Marilyn – darf ich dich berühren?“


    Hörte er etwa ihr Herz klopfen? Caron war sicher, es klopfte so laut, dass sogar der Fahrer es hören musste. Wo? Wo wollte er sie berühren? Sie wollte ihn fragen, war jedoch nicht sicher, ob sie seine Antwort verkraften würde. Schließlich hauchte sie ein „Ja“.


    „Hier?“, fragte er. Seine Hände strichen sacht über ihre Knie. Ihr wurde heiß, und die Innenseiten ihrer Schenkel prickelten.


    Caron presste sie zusammen, verlegen, weil sie so leicht zu erregen war. „Ja.“


    Baxters Hand glitt über ihre Waden und wieder hinauf zu ihren Knien, dann weiter bis zum Rand ihrer Strümpfe und schließlich wieder hinab zu ihren Knien. Dabei sah er ihr die ganze Zeit in die Augen.


    „Öffne deine Schenkel!“, befahl er.


    Sie presste die Beine fester zusammen. Ihr war ja so heiß – vor Erregung und vor Angst. Wie sollte sie jetzt reagieren? Ach, sie musste doch gar nicht reagieren. Er küsste ihre Knie, streichelte ihre Waden. Sie nahm nichts mehr wahr außer seinen Händen. Jede Berührung brachte sie zum Beben, und sie wünschte sich mehr.


    „Öffne dich, Baby. Ich frage mich schon den ganzen Abend, wie du schmeckst.“


    Es gelang ihr kaum, ein überraschtes Seufzen zu unterdrücken. Niemand hatte jemals so offen und schamlos zu ihr gesprochen. Es erregte sie so, dass sie das Gefühl hatte, ihm völlig ausgeliefert zu sein. Das machte ihr Angst. Sie legte die Hände auf Baxters, als er ihre Knie festhielt. Sie wollte ihn stoppen, solange sie noch fähig dazu war.


    Er schien ihre Panik zu spüren, lehnte sich zurück und ließ die Hände sinken. Sofort wünschte Caron sich seine Hände zurück. „Es ist dein Traum“, sagte er. „Deine Fantasie. Sag mir, was du willst.“


    Sie biss sich auf die Unterlippe. Sie wollte seine Hände, dort, wo er aufgehört hatte. Sie wollte … Sie wusste, was sie wollte, und, zum Teufel, sie würde sich nicht scheuen, es ihm zu sagen. Sie hob die Hüften, bevor sie es sich anders überlegen konnte, zog den Slip aus und drückte ihn Baxter in die Hand. „Das hast du vergessen“, sagte sie, erstaunt darüber, wie sexy und selbstbewusst sie klang.


    Verlangen – wild, primitiv, männlich – sprach aus seinem Blick, und sie genoss das Gefühl ihrer Macht. Sie hob ihren Rock und öffnete ein wenig die Knie. „Wo waren wir stehen geblieben?“


    Er schlüpfte aus seinem Jackett und warf es zur Seite. „Bei der Stelle, wo ich von dir erobert werde, glaube ich.“ Er lächelte sexy.


    Und dann verlor er keine weitere Sekunde. Seine Hände glitten an ihren Beinen aufwärts. Dabei streichelte er mit den Daumen die empfindsame Innenseite ihrer Schenkel. Caron schlang ihm die Arme um den Nacken und öffnete die Schenkel noch weiter, um ihm Platz zu machen. Er strich mit seinen Lippen über ihren Mund und ließ gleichzeitig seinen Daumen auf der Perle ihrer Lust kreisen. Caron stöhnte auf. Er küsste ihr die sehnsüchtigen Seufzer von den Lippen und drang mit einem Finger in sie ein.


    Ihre Hüften hoben sich wie von selbst, als er noch tiefer in sie eindrang.


    „So feucht, so heiß“, murmelte er an ihren Lippen und knabberte daran. „Schmeckst du überall so gut?“, fragte er, während er mit den Fingern etwas tat, das zu gut war, um es mit Worten zu beschreiben. „Ich denke, ich finde es einfach heraus … ja?“


    In ihren kühnsten Träumen hätte Caron nicht geglaubt, dass sie einmal so eine Frage beantworten würde, und doch hörte sie sich selbst „Ja“ sagen.


    Wieder schaute er sie mit diesem Ausdruck hemmungsloser Begierde an, den sie schon zuvor gesehen hatte, als sie ihr Höschen auszog. Anscheinend mochte er es, wenn sie etwas forderte. Das würde sie sich merken.


    Sie schaute zu, als er zwischen ihren Schenkeln auf die Knie ging und die Lippen um ihre kleine Lustperle schloss. Jede einzelne Nervenzelle in ihrem Körper vibrierte. Sie bog den Rücken durch und warf den Kopf zurück. Plötzlich lagen ihre Beine auf Baxters Schultern. Ja, es ist gut zu fordern, was man sich wünscht.


    Er leckte, reizte und liebkoste sie mit seiner Zunge, und viel leichter und schneller, als sie gedacht hätte, gab sie die Kontrolle auf und ergab sich ihrer Lust. Er sollte niemals aufhören. Sie streckte die Arme über den Kopf, hielt sich an der Rückenlehne fest und blickte hinab. Zu sehen, was Baxter mit ihr tat, war so erregend, dass sie aufstöhnte. Er begann zu saugen, und gleichzeitig drang er erst mit einem, dann mit zwei Fingern in sie ein. Sie bewegte rhythmisch die Hüften, kam seiner Hand und seiner Zunge entgegen, wünschte, er würde nie, niemals aufhören.


    Sie packte seinen Kopf mit beiden Händen, biss sich jedoch auf die Unterlippe und beherrschte sich mit aller Kraft, um ihn nicht noch fester an sich zu drücken. Aber was er mit seiner Zunge tat, war einfach zu gut. Sie konnte nicht anders – ihre Finger krallten sich in sein Haar. Sie hatte Angst, er könnte aufhören, bevor sie bereit wäre. Er durfte nicht aufhören. Noch nicht. Sie war jetzt so erregt, dass es fast schmerzte. Immer schneller bewegten sich ihre Hüften. In schamloser Ekstase genoss sie es, wie er sie mit seiner Zunge verwöhnte, mit seinen Fingern ihre Lust noch steigerte. Und dann kam die Erlösung. Zunächst wie aus weiter Ferne, dann immer näher, bis der wundervollste Orgasmus, den sie je erlebt hatte, über sie hinwegrauschte und sie völlig willenlos machte.


    Baxter brachte sie mit perfektem Timing in die Wirklichkeit zurück, indem er sich ganz langsam zurücknahm. Seine Zunge und seine Finger bewegten sich immer langsamer, und erst als sie wirklich ganz und gar entspannt war, hörte er auf.


    Jetzt war Caron verlegen, weil sie sich so hemmungslos hingegeben hatte.


    „Du bist noch süßer, als ich erwartet hatte“, sagte er leise, und das machte sie erst recht verlegen. Sie senkte die Lider und suchte nach Worten. Sollte sie sich jetzt bedanken? Sie hatte keine Ahnung. Noch nie hatte ihr jemand so viel Lust verschafft, schon gar nicht an einem solchen, fast öffentlichen Ort. „Das war gut.“


    „Gut?“, fragte Baxter gespielt drohend. „Hast du gesagt, es war ‚nett‘?“


    Na schön. Neuer Versuch. „Danke?“


    Er hob eine Braue. „Danke?“ Er kniff die Augen zusammen und stützte sich links und rechts von Carons Knien auf dem Lederpolster auf. „Gut ist das Abendessen an Thanksgiving. Gut ist vielleicht das Verhältnis zu deinem Chef. Es war also gut?“


    Okay. Falsche Wortwahl. Caron schüttelte den Kopf. Zum Teufel mit der Marilyn-Rolle. Sie würde einfach sagen, was sie wirklich empfand. „Es war absolut überwältigend. Hast du das nicht bemerkt?“


    Er sah sie schweigend an, dann beugte er sich vor und strich mit seinen Lippen über ihre. „Weißt du, was ich jetzt am liebsten tun möchte?“


    Ihr das Kleid ausziehen, um mit ihr zu schlafen? „Sag es mir“, flüsterte sie.


    „Dich mit nach Hause nehmen, um dir so viel Lust zu verschaffen, dass du vergisst, dass es ein Wort wie ‚gut‘ jemals gegeben hat.“


    Sie war so abgelenkt von den Ereignissen gewesen, dass sie nicht einmal bemerkt hatte, dass sie längst losgefahren und inzwischen sogar bei Baxters Apartment angekommen waren.


    Caron wusste nichts zu erwidern. Das war also die zweite Lektion dieses Abends. Sag ihm, was du willst, und er wird es dir geben, war die erste Lektion gewesen. Lobe ihn nach einem grandiosen Orgasmus, und er wird es immer wieder tun, war die zweite. Die würde sie ganz gewiss niemals vergessen.


    „Nur eine Bitte habe ich.“


    Ihr Herz schlug schneller. Was wollte er? Ihr sagen, dass jetzt er an der Reihe war? Hier? Jetzt? „Was für eine Bitte?“, fragte sie.


    „Benutze nie wieder das Wort ‚gut‘“, erwiderte er und küsste sie.


    Baxter stieß mit dem Fuß die Tür hinter sich zu. Sein Apartment lag im zwanzigsten Stock eines der eleganten, teuren Gebäude im Financial District. Caron ging auf die Stufen zu, die hinunter zu einem geräumigen Wohnzimmer mit schwarzen Ledersesseln führten. Baxter beobachtete sie von der Tür aus, und allein der Anblick ihrer schwingenden Hüften erregte ihn so sehr, dass ihm seine Hose zu eng wurde. Jetzt gehörte sie ihm. Sie waren allein. Ein Hintereingang und geschultes Sicherheitspersonal hatten es ihnen ermöglicht, unbeobachtet in das Gebäude zu kommen. Dasselbe Sicherheitspersonal würde auch dafür sorgen, dass niemand sie behelligte.


    Baxter drückte ein paar Knöpfe an der Konsole des Sicherheitssystems. Er zwang sich, sich zurückzuhalten und abzuwarten, denn er spürte, dass Caron nicht gerade in ihrem Element war. Sie schien sich unsicher zu fühlen. Bestimmt brauchte sie ein bisschen Zeit, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Das hier war sein Territorium, seine Welt, und genau deshalb hatte er sie hierher gebracht, obwohl er sonst niemals eine Frau mit nach Hause nahm. Hier konnte er ihr Zeit geben, ohne befürchten zu müssen, dass sie fliehen könnte.


    Er machte einen Schritt auf sie zu. Sofort ging sie schneller, weg von ihm.


    „Schön hast du es hier“, bemerkte sie, hob ihren Rock an und ging die sechs Stufen hinab.


    Baxter lächelte belustigt und folgte ihr. „Freut mich, dass es dir hier gefällt.“


    Sie blieb in der Mitte des Raumes stehen, neben einem kleinen Couchtisch aus Marmor. Hinter ihr befand sich der offene Kamin mit Familienfotos auf dem Sims. Sie betrachtete die Erinnerungsstücke, die an verschiedenen Stellen im Raum verteilt waren. „Allerdings fehlen hier Bücher.“


    Wieder lächelte er. „Sagt die Buchhändlerin.“ Er trat auf sie zu.


    Sie machte noch ein paar Schritte von ihm weg, stieß gegen den Tresen einer Bar und fand ihr Gleichgewicht wieder, indem sie die Ellbogen auf die Granitplatte legte. Dabei wurden ihre Brüste leicht nach vorne gedrückt. Ein sehr appetitlicher Anblick, fand Baxter.


    Sie redete weiter. „Bücher sind sexy.“ Ihre Stimme klang jetzt ein wenig rau. „Sie machen klug. Klug ist sexy.“


    Baxter trat zu ihr und legte eine Hand auf den Tresen. Er inhalierte ihren Duft. Jeder einzelne Muskel seines Körpers spannte sich an, so sehr begehrte er diese Frau.


    „Sexy bist du. In diesem Kleid“, sagte er und fuhr mit einem Finger durch das Tal zwischen ihren Brüsten. Es erregte ihn zu spüren, wie ihr Herz schlug. „Und erst recht ohne dieses Kleid.“

  


  
    6. KAPITEL


    Ein Schauer überlief Caron. Plötzlich stieg wieder Panik in ihr auf. Ihr Dekolleté zu präsentieren war zunächst eine tolle Idee gewesen, doch dann war ihr klar geworden: wenn sie das Kleid ausziehen würde, dann logischerweise auch den Push-up-BH. Sie überlegte fieberhaft. Sie musste dieses Kleid unbedingt anbehalten oder notfalls einfach gehen. Jedenfalls würde sie Baxters Sex-Appeal nicht widerstehen können, wenn er erst einmal darauf bestand, sie aus diesem Kleid zu schälen.


    Sie versuchte, unter seinem Arm hindurchzuschlüpfen, doch er hielt sie fest. Er streichelte ihre Brüste, schob sie zusammen. Caron blickte an sich herab, erstaunt über ihr üppiges Dekolleté. Wenn es doch nur echt wäre. Verführerisch strich er mit den Fingerspitzen über ihre nackte Haut. Was für ein wundervolles Gefühl. Caron versuchte, an etwas anderes zu denken, um ihre Kontrolle wiederzugewinnen. Verzweifelt legte sie ihre Hände auf seine.


    Plötzlich küsste er sie, und es wurde ein langer, intensiver Kuss. Sie legte die Hände auf seine Brust und spreizte die Finger, als könnte sie dadurch mehr von ihm bekommen. Er war so stark, so männlich. Er fühlte sich einfach zu gut an.


    Seine Hand glitt über ihren Po, ganz langsam, als ob er jeden einzelnen Quadratzentimeter auskosten wollte. Wie unglaublich erregend! Jetzt glitt seine Hand wieder aufwärts zu ihren Brüsten. Bevor Caron wusste, wie ihr geschah, schob er den BH ein Stück weit nach unten, entblößte die aufgerichteten Spitzen und zupfte daran. Sie stöhnte, noch während er sie küsste, und vergaß ihre Sorgen wegen des Push-ups. Seine Liebkosungen wurden wilder, nahmen ihr fast den Atem und sandten lustvolle Schauer durch ihren Unterleib.


    Nach einer Weile löste er seinen Mund von ihrem und betrachtete die harten rosa Perlen. „Wunderschön“, sagte er. „Ich möchte sie küssen.“


    Caron leckte sich über die Lippen. „O…kay.“ Verlegen schloss sie die Augen. Wo war die selbstbewusste Sexgöttin geblieben? Wie sollte sie die Kontrolle behalten und auf Verführerin machen, wenn sie sich doch wünschte, er möge ihre Brüste küssen?


    Aber er tat es nicht. Er drehte sie an den Schultern herum, sodass sie seine Erektion an ihrem Po spüren konnte. Dann öffnete er ihren Reißverschluss.


    Ein neuer Ansturm von Panik überwältigte sie. Was sollte sie nur tun? „Warte!“


    Doch er schob die Hände unter den Stoff, und sie … schmiegte sich an ihn. Die Träger fielen über ihren Schultern herab.


    Er legte eine Hand auf ihren Bauch und drückte sie an sich. „Ich kann nicht warten“, flüsterte er an ihrem Ohr.


    Auch sie wollte nicht warten. Sie wollte sich vor allem keine Gedanken wegen dem verflixten BH machen. Sie wünschte, sie hätte ihn nie angezogen, dann hätte sie jetzt auch keine Angst davor, ihn auszuziehen. Sie legte den Kopf zurück an Baxters Schulter. Ihr Blick fiel auf seine Lippen. Sie wollte ihn! Unbedingt! Ihr unbändiges Verlangen ließ sie alle Zweifel über Bord werfen.


    „Beweis es mir“, forderte sie ihn heraus. Sie wollte ihn nackt. Wie hatte sie es nur so lange ausgehalten, ohne ihm die Kleider vom Leib zu reißen? Sie drehte sich in seinen Armen um und zerrte an seinem Hemd. „Zieh das aus!“, forderte sie. „Meine Regeln, erinnerst du dich?“ Sie musste ihn nackt sehen, sie musste ihn in sich spüren. Sie war noch nie so scharf auf einen Mann gewesen. Und sie fühlte sich großartig dabei.


    „Und du?“, erwiderte er. Am liebsten hätte sie auf der Stelle das Kleid abgestreift. Aber er war zuerst dran.


    „Nach dir“, sagte sie und lehnte sich an den Tresen, um Baxter beim Ausziehen zuzuschauen. Die Träger ihres Kleides waren wieder an ihrem Platz. Jetzt war es an ihm, sich vor ihr zu entblößen, und sie wollte jede Sekunde genießen.


    Seine Augen glühten. Es war offensichtlich, dass er sie wie verrückt begehrte. Sie dachte daran, was in der Limousine passiert war, wie groß ihre Lust gewesen war und wie schamlos sie sie ausgekostet hatte.


    Baxter löste seine Krawatte und warf sie zur Seite. Dann folgte das Hemd. Ungeduldig öffnete er nur ein paar Knöpfe und zog es sich über den Kopf.


    Caron betrachtete seine nackte Brust, seinen Waschbrettbauch. Dieser Körper schrie geradezu nach ihrer Berührung, nach ihren Küssen. Als er nackt vor ihr stand, war Caron ganz sicher: Einen Mann wie Baxter durfte man sich einfach nicht entgehen lassen, schon gar nicht wegen eines Push-up-BHs.


    Beim Anblick seiner ganzen männlichen Pracht und zum ersten Mal in ihrem Leben wollte Caron auf die Knie gehen. Sie wollte es. Nicht etwa, weil sie sich verpflichtet fühlte oder weil es ihr angebracht erschien. Nein, sie wollte ihn, wollte ihn in ihren Mund nehmen, ihn mit der Zunge liebkosen. Sie wollte Baxter stöhnen hören und wissen, dass sie ihn dazu gebracht hatte.


    Er hatte ein Kondom aus der Hosentasche gezogen. „Möchtest du es überstreifen?“ Oh ja, keine Frage. Ihr war immer noch ein bisschen flau zumute, aber ihr Verlangen, diesen herrlichen Körper zu erkunden, gewann die Oberhand. Morgen war alles vorbei. Wenn sie sich jetzt von ihrer Angst überwältigen ließ, würde sie das am nächsten Tag bereuen.


    Caron stieß sich von dem Granittresen ab und ließ das Kleid an sich herabgleiten. Plötzlich war es ihr zu viel, und sie empfand es als einengend. Blieben nur noch der BH, die Strümpfe, die Schuhe. Ihren Slip hatte sie ja bereits in der Limousine ausgezogen.


    Baxter schien sie mit Blicken verschlingen zu wollen. Sie wurde rot, ein wenig verlegen war sie schon.


    Sie trat auf ihn zu und nahm ihm das Kondom aus der Hand. Sie hatte noch nie einem Mann ein Kondom übergestreift, aber jetzt nahm sie sein Glied ganz selbstverständlich in die Hand und genoss das Gefühl seiner Größe und Stärke.


    Langsam ging sie auf die Knie und berührte die Spitze mit der Zunge. Baxter stöhnte und schob leicht die Hüften nach vorn. Caron lächelte triumphierend. Sie erkundete ihn erst mit der Zunge und schloss dann die Lippen um ihn. Je tiefer sie ihn in ihren Mund aufnahm, desto stärker reagierte er. Sie wurde immer erregter, spreizte die Beine und wünschte sich, ihn ganz in ihren Körper aufzunehmen. Schließlich löste sie sich von ihm, öffnete die Verpackung und streifte ihm das Kondom über. Wie groß und hart er war! Kaum war sie fertig, hob Baxter sie hoch und trug sie zur Couch.


    Einen Augenblick später saß er auf dem Sofa, und sie setzte sich mit gespreizten Beinen auf ihn. Langsam senkte sie die Hüften, bis er ganz tief in ihr war.


    Er zupfte an ihrer Perücke. „Sie fällt gleich herunter“, sagte er. Caron versuchte, sie wieder festzustecken, doch er hielt ihre Hand fest. „Nimm sie ab.“


    Sie zögerte. Diese Perücke war so wichtig. Sie brauchte sie, um Marilyn sein zu können, diese Diva, der sie es verdankte, dass sie überhaupt hier war. Einen Moment lang blickten sie sich schweigend an. Caron spürte, dass etwas passierte zwischen ihnen, etwas, das sehr intensiv war: heißes Verlangen, aber gleichzeitig ein Gefühl von … Vertrautheit? Sie verstand es nicht und versuchte es auch gar nicht. Sie genoss einfach das Gefühl, hemmungslos ihre Lust ausleben zu können.


    Schließlich löste sie die Haarklammern, nahm die Perücke ab und ließ sie neben sich auf die Couch fallen. Baxter zog an der Spange, die ihr eigenes Haar zusammenhielt, und sie löste auch diese und schüttelte ihr Haar, bis es ihr locker um die Schultern fiel.


    „So gefällst du mir“, sagte er und schlang sich eine Strähne um die Finger. Caron beugte sich vor, und ihre Lippen verschmolzen miteinander.


    Sie wusste nicht, ob er es wirklich ernst meinte. Sie hatte gar keine Zeit, über die Enthüllung der wahren Caron nachzudenken. Dieser Kuss war anders als alle Küsse zuvor. Es war, als wollte er sie durch diesen Kuss in sich aufnehmen, eins mit ihr werden. Sie spürte, wie seine Erektion in ihr wuchs, spürte, wie er in ihr pulsierte, spürte seinen ersten Stoß. Zunächst bewegten sie sich in einem lustvoll langsamen Rhythmus und küssten sich dabei, als wollten sie sich gegenseitig verschlingen.


    Irgendwann war ihr BH verschwunden, und es kümmerte sie überhaupt nicht. Baxter betrachtete ihre Brüste, als ob sie wunderschön wären, und griff aufstöhnend danach. Caron vergaß Marilyn, sie vergaß ihre Unsicherheit. Es gab nur noch Ekstase. Hemmungslos ergab sie sich ihrer Lust, schneller und noch schneller – bis sie den Punkt erreichte, von dem es kein Zurück gab. Sie erbebte in diesem herrlichsten aller Momente und klammerte sich an Baxters Schultern, als auch dieser vor Lust erschauerte.


    Als es vorbei war, legte sie den Kopf auf seine Schulter, erschöpft und zutiefst befriedigt. Langsam kehrte die Wirklichkeit zurück und damit die Frage, wie es jetzt weitergehen würde.


    Baxter schien ihr Unbehagen zu spüren. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und sah sie forschend an. „Erinnerst du dich, als was du das beschrieben hast, was in der Limousine passiert ist?“


    Caron sah ihn fragend an. „Als gut?“


    Sein Ausdruck verdüsterte sich. „Das hatte ich befürchtet. Es gibt noch viel zu tun.“ Er stand auf und hob sie dabei hoch.


    „Was ist?“, fragte sie. „Wohin gehen wir?“


    „Ins Schlafzimmer.“ Er hielt sie auf seinen Armen, als wäre sie federleicht. „Ich habe gesagt, ich werde dich dieses Wort für immer vergessen lassen. Das war ernst gemeint.“


    Caron lachte ungläubig. Diese Nacht würde sehr lang werden.


    Caron lag mit dem Kopf in Baxters Armbeuge und hatte die Hand auf seine Brust gelegt. Er schlief. Sie blickte sich im Zimmer um. Der Mond schien noch durch das offene Fenster zum Innenhof, aber er stand schon sehr tief. Sie hatte keine Lust, sich wieder in diese Marilyn-Verkleidung zu pressen und mit Baxter einen unbehaglichen „Morgen danach“ zu verbringen. Aber wie sollte sie von hier wegkommen, ohne Baxter aufzuwecken? Und dann? Sie hatte keine Tasche dabei, keine Kleidung zum Wechseln, kein Geld. Besser, sie beeilte sich, denn sie wollte mit diesem Kleid möglichst wenig Aufsehen erregen. Vorsichtig zog sie die Hand von Baxters Brust und atmete ein letztes Mal seinen männlichen Duft ein. Behutsam rutschte sie von ihm weg.


    Er hob den Kopf und drückte sie fester an sich. „Wohin gehst du?“


    „Toilette“, murmelte sie.


    „Beeil dich“, erwiderte er schläfrig und gab ihr einen Klaps auf den Po.


    Ihr Herz schlug schneller. Er mochte ihren Po, das war offensichtlich. Aber es war vorbei. Baxter schien sich wegen eines unbehaglichen „Morgens danach“ keine Sorgen zu machen. Nun ja, jedes Mal, wenn er fotografiert wurde, hing eine andere Frau an seinem Arm. Vielleicht war er so daran gewöhnt, dass ein „Morgen danach“ Routine für ihn war.


    Caron sprang aus dem Bett, jetzt war sie sich ihrer Nacktheit wieder deutlich bewusst. Auf Zehenspitzen ging sie zur Tür und sammelte dabei Kleider und Schuhe ein – die Perücke ließ sie auf der Couch liegen. Als sie fertig angezogen war – bis auf die Schuhe, die würde sie erst draußen anziehen – blickte sie sich suchend um. Wenigstens einen Abschiedsgruß wollte sie Baxter hinterlassen. Gab es hier denn nirgends Papier und Stift?


    Erst jetzt fiel ihr die kleine Wendeltreppe in der Ecke auf. Leise tappte sie die Stufen hinauf – und blieb einen Moment später verblüfft stehen. Sie befand sich in einer Bibliothek. Der ganze Raum war voller Bücher. Bequeme Polstersessel mit Leselämpchen und Beistelltisch waren im Raum verteilt. Große Fenster ließen viel Licht herein und gewährten eine grandiose Aussicht. Und sie hatte Baxter vorgeworfen, keine Bücher zu haben. Sie seufzte schwer. Baxter gefiel ihr. Er gefiel ihr viel zu sehr. Wie er sie zum Lachen bringen und ihr die Verlegenheit nehmen konnte. Der Gedanke, dass sie ihn höchstwahrscheinlich nie wiedersehen würde, machte sie schrecklich traurig.


    Caron schüttelte den Kopf über sich selbst. Sie musste sich beeilen.


    Ihre nackten Füße versanken beinahe in dem flauschigen Teppich, als sie zu einem Tisch in der Ecke des Raumes ging, wo sie Stifte und Schreibblock entdeckt hatte. Sie überlegte eine Weile, dann lächelte sie und schrieb „Danke für diese ‚gute‘ Nacht“. Zufrieden mit sich selbst eilte sie die Treppe hinab. Es war immer noch ganz still. Sie eilte zur Tür, ging hinaus und steckte den Zettel in den Türspalt, bevor diese ins Schloss fiel. Jetzt musste sie es nur noch schaffen, ein Taxi zu bekommen.


    Nachdem sie es zwanzig Minuten vergeblich probiert hatte und die Sonne mittlerweile aufgegangen war, beschloss Caron, zu Fuß zu gehen. Allerdings fror sie mittlerweile ganz entsetzlich. Sie war nur ein paar Minuten gegangen, als eine zierliche Blondine in schwarzen Jeans und Rollkragenpulli auf sie zutrat.


    „Caron Avery?“


    Caron sah das Abzeichen an der Brust der jungen Frau und blickte sie fragend an. „FBI?“


    „Agent Sarah Walker. Sie sind Caron Avery, nicht wahr?“


    „Ja“, erwiderte Caron zögernd. „Habe ich etwas falsch gemacht?“ Sie bekam Angst. „Ist etwas passiert? Oh nein. Geht es um meinen Buchladen? Bin ich ausgeraubt worden?“


    „Mit Ihrem Buchladen ist alles in Ordnung, Ms. Avery“, versicherte die Agentin, doch ihr Ton war sehr ernst. „Ich bin hier wegen Baxter Remington.“ Eine dunkle Limousine hielt neben ihnen am Straßenrand. „Erlauben Sie, dass wir Sie nach Hause bringen, Ms. Avery? Dann kann ich es Ihnen erklären.“


    Caron blickte die junge Frau beunruhigt an. „Ich halte mich wirklich an die Gesetze, Ms. …“


    „Agent Walker.“


    „Agent Walker“, verbesserte sich Caron. Sie schlang die Arme um den Oberkörper. Ihr war so kalt, dass sie mit den Zähnen klapperte. „Aber ich steige nicht mit Ihnen ins Auto, nur weil Sie ein Abzeichen tragen. Wie kann ich sicher sein, dass das keine Fälschung ist?“


    Sarah hob erstaunt die Brauen, nickte dann jedoch zustimmend. Mehrere Taxis hielten vor der roten Ampel an der Kreuzung, und sie winkte. Eines der Taxis wechselte die Spur und kam kurz darauf vor der dunklen Limousine zum Stehen.


    Agent Walker riss die hintere Tür auf und rief Caron zu: „Ich zahle das Taxi.“


    Caron zögerte nur ein paar Sekunden. Sie fror viel zu sehr, und eine Fahrt im Taxi erschien ihr sicher genug.


    Sie stieg ein, versuchte ihr Zittern zu unterdrücken und nannte dem Fahrer ihre Adresse.


    Agent Walker setzte sich neben sie und kam sofort zur Sache. „Wir brauchen Ihre Hilfe, Ms. Avery.“ Sie redete so leise, dass nur Caron verstehen konnte, was sie sagte. „Gegen Baxter Remingtons Partner, der zurzeit verschwunden ist, wird wegen des Verdachts auf Insiderhandel ermittelt. Er hat Verbindungen zu einem bestimmten Investor, der wie durch ein Wunder genau wusste, zu welchem Zeitpunkt er Remingtons Aktien abstoßen musste. Wir glauben, Baxter weiß, wo sein Partner ist.“


    Das hat Baxter also gemeint, als er von einem Skandal sprach, und deshalb hat er mich vor der Presse schützen wollen, dachte Caron. Offenbar ließ das FBI sich nicht so leicht abschütteln. „Vielleicht hat er keine Ahnung. Und was hat das alles mit mir zu tun?“


    „Wir brauchen Sie. Sie können Ihre Beziehung zu Baxter nutzen, um herauszufinden, was genau er weiß.“


    Caron lachte hell auf. „Ich?“, erwiderte sie ungläubig. „Ich habe mit Baxter Remington nichts zu tun. Sie müssen mich verwechseln.“


    „Haben Sie nicht die Nacht mit ihm verbracht?“


    „Das hat doch nichts …“


    „Dann sind Sie die Richtige. Sie können das tun. Sie müssen es tun. Es ist Ihre Pflicht als Bürgerin dieses Landes, Ihre Beziehung zu diesem Mann zu nutzen, um Schlimmeres zu verhindern.“


    Jetzt wurde Caron wütend. „Pflicht?“, wiederholte sie. „Wie kann das meine Pflicht sein, wenn ich diesen Mann nicht einmal kenne?“


    „Wie kommt es dann, dass Sie im Morgengrauen sein Apartment verlassen?“


    Caron öffnete den Mund – und schloss ihn wieder. Das ging diese Leute nun wirklich nichts an. „Wir werden uns nicht wiedersehen“, gestand sie widerwillig.


    „Sie müssen ihn wiedersehen. Es ist Ihre Pflicht als gute Bürgerin. Sie haben die Möglichkeit zu verhindern, dass ein Verbrecher ungeschoren davonkommt.“


    Caron schüttelte den Kopf. „Moment mal, gegen Baxter wird schließlich nicht ermittelt. Sie wollen mich dazu bringen, dass ich ihn dazu bringe, dass er zur Ergreifung eines Mannes beiträgt, gegen den ermittelt wird? Und das nennen Sie meine Bürgerpflicht?“


    „Wir wissen nicht, welche Rolle Mr. Remington in dieser Sache spielt, aber es ist strafbar, eine Person zu unterstützen, gegen die ermittelt wird, Ms. Avery. Es könnte also durchaus sein, dass Mr. Remington in ernsthaften Schwierigkeiten steckt.“


    „Aber Sie wollen lediglich Baxters Partner verhören“, protestierte Caron. „Er wurde nicht angeklagt. Ich kenne mich juristisch nicht besonders gut aus, aber das erscheint mir relevant.“


    „Er wird angeklagt werden“, versicherte Agent Walker. „Und Ihr Lover auch, wenn er nicht aufpasst.“


    Zorn stieg in Caron auf. Das war schlichtweg eine Drohung, um sie zu manipulieren. „Sie haben überhaupt keinen Beweis dafür, dass Baxter weiß, wo sich sein Partner befindet. Ich meine, Sie haben ihn doch bestimmt überwacht und nichts gefunden, das gegen ihn spricht. Sonst hätten Sie mich nicht angesprochen.“ Sie schnaubte verächtlich. „Ich finde es peinlich für Sie, dass Sie glauben, durch mich Antworten von Baxter zu bekommen.“ Das Taxi hielt vor ihrem Haus, und sie öffnete schnell die Tür. „Ich kann Ihnen nicht helfen, Agent Walker.“


    „Sie können nicht, oder Sie wollen nicht?“


    „Sowohl als auch.“ Caron versuchte auszusteigen. Sie hatte schon immer einen guten Instinkt gehabt, was Menschen betraf. Baxter war kein Verbrecher. Ein bisschen arrogant vielleicht, ein Playboy, aber kein Verbrecher. Sie würde nicht als Spitzel agieren. Nicht dass sie überhaupt die Möglichkeit hätte, Baxter in irgendeiner Weise zu beeinflussen.


    Sarah hielt Caron am Arm fest. „Sie könnten das tun. Ich habe gesehen, wie er sie auf der Party angeschaut hat. Er ist scharf auf Sie.“


    „Er hat nicht mich angeschaut, sondern eine verkleidete Puppe.“


    Sarah schien noch etwas sagen zu wollen, überlegte es sich dann aber anders. Sie ließ Caron los. „Denken Sie darüber nach, Ms. Avery. Sie hören von mir.“


    Caron stieg aus, und das Taxi fuhr davon. Sie drehte sich um, blickte zur Haustür und schlug sich an den Kopf. Sie hatte ja gar keinen Hausschlüssel. Der befand sich in ihrer Handtasche. Und die hatte sie im Hotel gelassen. Vielleicht hätte sie doch den „Morgen danach“ mit Baxter verbringen sollen. Ein Prachtexemplar von Mann und ein warmes Bett, das wäre doch im Augenblick wirklich „gut“.

  


  
    7. KAPITEL


    Am Montagmorgen stand Baxter in seinem Konferenzraum am Fenster und blickte hinaus. Seine Begegnung mit Marilyn Monroe am Wochenende hatte er keineswegs vergessen, doch dieser Tag hatte mit der Schreckensvision eines möglicherweise dramatischen Kurssturzes der Remington-Aktien begonnen. Jetzt hörte er sich an, was fünf seiner Manager zum Thema Image-Management zu sagen hatten, während Katie Kelley, die PR-Frau, die er extra engagiert hatte, einen Vorschlag nach dem anderen ablehnte.


    Baxter blickte über das Meer zum Horizont. Normalerweise ließ er sich nicht so leicht ablenken, schon gar nicht, wenn seine Firma sich in einer Krise befand, doch er konnte nicht aufhören, an Caron und ihr Dankeschön für eine „gute“ Nacht zu denken. Er musste sie finden und ihr beweisen, wie viel besser als „gut“ ihre gemeinsame Nacht gewesen war. Jetzt allerdings musste er sich erst einmal beherrschen. Dieses für ihn ganz untypische Bedürfnis, einer Frau etwas beweisen zu wollen, würde ihn hier und jetzt keinen Schritt weiterbringen. Nichtsdestotrotz hatte er Caron ebenfalls einen Abschiedgruß zukommen lassen.


    „Was meinen Sie, Mr. Remington?“ Katies Frage bezog sich auf die Idee, in bestimmten Coffeeshops an den Wochenenden Partys unter dem Motto „Remington for Kids“ zu veranstalten. Ein Teil des Umsatzes würde wohltätigen Zwecken zugeführt werden.


    Baxter drehte sich zu seinen Managern um, die sich um den rechteckigen Mahagonitisch versammelt hatten. Er verwarf die Idee. „Wir hatten noch nie Benefizveranstaltungen mit Kindern.“


    „Das Timing wäre perfekt, Mr. Baxter“, erwiderte Katie. „In der Vorweihnachtszeit würde man diese Aktion nicht so sehr als Imagekampagne wahrnehmen, und wir müssen den Leuten etwas geben, worüber sie reden können. Etwas anderes als den Skandal. Leider liegt es ja in der menschlichen Natur, dass man über Skandale am liebsten redet.“


    Baxter stimmte widerwillig zu. Ein des Insiderhandels angeklagter stellvertretender Geschäftsführer, der verschwunden war, das war ein Skandal Und äußerst schädlich im Hinblick auf potenzielle Investoren.


    Katie redete weiter. „Wir müssen der negativen Presse etwas entgegensetzen und das öffentliche Gedächtnis mit positiven Meldungen überschütten. Vergessen Sie nicht – ein gutes Image ist die Voraussetzung, um großzügig spenden und die Zukunft der Angestellten sichern zu können.“


    Der Gedanke an seine Angestellten versetzte Baxter einen Stich. Jett hatte durch seine Flucht die gesamte Belegschaft gefährdet, mochte er nun schuldig sein oder nicht. Alles, was mein Vater, mit Unterstützung der ganzen Familie, aufgebaut hat, ist gefährdet, dachte Baxter grimmig.


    „Ich gebe zu, Sie haben recht, Ms. Kelley“, sagte er. „Aber es wird immer jemanden geben, der, was immer wir tun, negativ interpretieren wird. Wir müssen sehr, sehr vorsichtig sein.“ Strategisch handeln, und schnell. Das hatte sein Vater ihm immer gepredigt, und das war auch seine Devise.


    „Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte.“ Dan Moore, Leiter der Marketingabteilung, räusperte sich. Er war Anfang dreißig, ehrgeizig, hatte immer gute Ideen und setzte diese erfolgreich um. „Wie wär’s mit einem Programm, das mehrere Zielgruppen anspricht?“ Er zählte an den Fingern auf, was er meinte. „Sonderrabatte, Benefizveranstaltungen, neue Produkte.“


    Die Diskussion ging noch eine Stunde lang weiter, und am Ende entschied sich Baxter für Dans Vorschlag und schickte Katie, Dan und die anderen los, damit sie den Plan schnellstmöglich umsetzten. Auf dem Weg zu seinem Büro kam er am Tisch seiner langjährigen Assistentin Lorraine vorbei, die ihn an den fünfunddreißigsten Geburtstag seiner Schwester erinnerte.


    „Sie sind den Rest der Woche nicht in der Stadt, und wenn Sie zurückkommen, ist sehr viel zu tun. Soll ich vielleicht ein Geschenk kaufen?“


    „Nein“, sagte Baxter. „Ich mache das heute selbst.“ Vielleicht würde er ja in Carons Buchladen nach einem Geschenk suchen. „Der fünfunddreißigste ist ein wichtiger Geburtstag. Ich möchte ihr etwas ganz Besonderes schenken.“ Er und Becky waren nur zwei Jahre auseinander, er war der Ältere. Sie hatten sich von klein auf prima verstanden. „Helfen Sie meiner Erinnerung auf die Sprünge. Warum fand ich die Reise nach Texas wichtig?“


    „Um die Belegschaft noch mehr zu motivieren. Außerdem wollten Sie sich selbst davon überzeugen, ob die neuen Shops den Firmenstandards entsprechen“, erwiderte Lorraine, als ob Baxter das nicht alles selbst wüsste. „Warum sagen Sie nicht einfach ab?“


    „Nein, nein. Das könnte die Belegschaft beunruhigen. Ich will nicht, dass sie denken, ich hätte zu viele Probleme.“


    „Nun, in einer Hinsicht hat Ihre Abwesenheit auch etwas Gutes“, bemerkte Lorraine. „Das FBI kann schließlich nicht hier campieren.“ Sie schob ihm etliche Telefonnotizen zu. „Mehrere Anrufe von Agent Sarah Walker.“


    Baxter rieb sich das Kinn. „Was noch?“


    „Das Paket, das Sie per Kurier verschickt haben, wurde ausgeliefert.“ Sie schob ihm einen weiteren Zettel zu, dann stutzte sie. „Oh, oh“, sagte sie und lachte. „Ich wüsste gerne, was in diesem Paket war. Oder woher kommt sonst dieser Ausdruck auf Ihrem Gesicht?“


    Baxter blinzelte. „Ich habe keine Ahnung, was Sie meinen.“


    „Ich kenne Sie, seit Sie ein Kind waren, Baxter Remington“, erwiderte Lorraine, die schon für dessen Vater gearbeitet hatte. „Und ich bin nicht blind.“


    Baxter wandte sich zum Gehen. Er verstand nicht, weshalb Caron ihm nicht aus dem Kopf ging, doch er würde es herausfinden. „Ich besorge das Geschenk, bevor das nächste Meeting stattfindet.“


    Lorraine hielt ihn zurück. „Habe ich schon gesagt, dass es nicht nötig ist, die FBI-Agentin zurückzurufen?“


    Baxter hob eine Braue.


    „Sie ist draußen.“ Lorraine zuckte mit den Schultern. „Ich dachte mir, nachdem Sie sich denn schon so oft mit dem FBI getroffen haben, kann sie dieses Mal ruhig ein bisschen warten.“


    Baxter hätte fast gelacht, doch er fühlte sich sehr unbehaglich bei dem Gedanken an ein weiteres Treffen mit dem FBI. Bis jetzt war er über die Maßen kooperativ gewesen, so wie sein Anwalt es ihm geraten hatte.


    „Ich werde ihr auf dem Weg zur Tür Auf Wiedersehen sagen.“


    Er verließ das Büro und würdigte draußen die zierliche Blondine, die von ihrem Stuhl aufsprang, kaum eines Blickes. Entschlossen ging er zum Aufzug und drückte auf den Knopf. Sie folgte ihm.


    „Wenn Sie mich etwas fragen wollen, tun Sie das im Aufzug“, sagte er abweisend.


    „Ich nehme an, Sie besprechen diese Dinge lieber privat“, erwiderte die junge Frau.


    Ihre Stimme klang irgendwie vertraut. Natürlich, das war die Frau, die ihn auf der Party angesprochen hatte. Er bedachte sie mit einem eisigen Blick. „Versuchen Sie immer, die Männer zu verführen, die Sie befragen sollen?“


    Sie schien seine Bemerkung zu überhören. „Wir brauchen ein paar Antworten, Mr. Remington.“


    Er schüttelte den Kopf. Die Tür öffnete sich, und Baxter betrat die Kabine, blockierte aber den Eingang. „Ich habe es mir überlegt“, sagte er. „Ich fahre lieber allein nach unten. Wenden Sie sich an meinen Anwalt. Ich denke, dieses Mal wird er das ein oder andere zu sagen haben.“ Er trat zurück, und die Tür schloss sich.


    Jetzt wurde ihm klar, weshalb Caron ihn so bezaubert hatte. Selbst in dieser Marilyn-Monroe-Verkleidung war sie hundertprozentig sie selbst. Sie war eine der wenigen Personen, die er in seinem Leben getroffen hatte, die ganz und gar natürlich waren, mit einer eigenen Meinung, mit Schwächen und Stärken und mit einer Persönlichkeit.


    Sie war wie eine frische Brise in einem Sumpf aus Lügen und Vortäuschung falscher Tatsachen. Er musste sie wiedersehen, wenigstens ein Mal noch. Außerdem – dieser Abschiedsgruß, den sie hinterlassen hatte, der war doch eigentlich eine Herausforderung.


    Und einer Herausforderung war er noch nie ausgewichen.


    Ihr Auftritt als Marilyn hatte offenbar noch mehr vorteilhafte Konsequenzen als nur eine Nacht mit Baxter Remington. Jedenfalls verlief der Montag im Buchladen äußerst erfolgreich. Es kamen sehr viele Kunden.


    So viele, dass Kasey sogar ihre Mitbewohnerin Alice angerufen und gebeten hatte, an der Kasse auszuhelfen. Caron mache sich zwar keine Illusionen, dass es langfristig so weitergehen würde – bei der Benefizparty waren Rabattcoupons und Werbebroschüren verteilt worden –, aber wenn diese Umsatzsteigerung nur ein klein wenig anhalten würde, würde sie mit der Rückzahlung ihres Kredits ein gutes Stück vorankommen.


    Zum Glück hatte sich die Situation jetzt ein bisschen beruhigt. Caron beendete ihre Arbeit an der Schaufensterdekoration neben der Eingangstür. Sie wollte gerade in ihr Büro gehen, als Alice nach ihr rief. „Das hier ist für Sie. Es wurde vor ein paar Minuten geliefert.“


    Verwundert nahm Caron das schuhkartongroße Paket entgegen. Es war kein Absender angegeben. Das Päckchen war ganz leicht. Vielleicht enthielt es ja die Seidenschals, die sie bestellt hatte.


    Kurz darauf saß sie an ihrem Schreibtisch und schnitt die Verpackung auf. Eine Lage Seidenpapier lag zuoberst und darauf eine Grußkarte. Caron klappte sie auf.


    Vielleicht möchtest Du sie ja wieder einmal tragen. Den Slip habe ich aber behalten. Ich habe keinen Abschiedskuss bekommen, und ein Souvenir schuldest Du mir.


    Die Karte trug keine Unterschrift.


    Caron schaute nach, was sich unter dem Seidenpapier befand. Ihr Herz schlug schneller. Es war ihre Perücke. Du meine Güte. Baxter hatte ihr die Perücke zurückgeschickt. Und ihren Slip behalten! Sie las die Karte noch einmal. Ihr Puls raste. Ob sie die Perücke noch einmal tragen wollte? Womöglich bei einem Treffen mit ihm? Nein. Das war ja verrückt. Sie war nicht wirklich sein Typ. Und er nicht ihrer. Nicht ein so stinkreicher Playboy, der alles und jeden um sich herum kontrollierte. Auf jeden Fall hatte er sie kontrolliert, und … nun ja, es war sehr, sehr angenehm gewesen. Aber nur für eine Nacht. Sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Natürlich hatte sie ihn auch kontrolliert. Es war eine sehr erotische Erfahrung gewesen, ihn zum Stöhnen zu bringen.


    „In der Toilette ist schon wieder Überschwemmung.“ Kasey stand an der Tür zu ihrem Büro und zerstörte ihren süßen Tagtraum mit einer Dosis bitterer Realität. „Ich habe ein bisschen Raumspray versprüht und die Tür abgeschlossen.“


    Caron drückte den Deckel auf die Schachtel mit der Perücke und sah Kasey ungläubig an. „Oh, bitte nicht!“ Zu allem Überfluss befand sich die Toilette auch noch in der zweiten Etage, wo sie gerade die neue Romantik-Ecke eingerichtet hatte.


    Kasey hob die Hände. „Bevor Sie sich noch mehr aufregen“, sagte sie. „Ich habe schon den Installateur angerufen und mit ihm geschimpft. Er sagte, er sei in dreißig Minuten hier. Das war vor fünfzehn Minuten. Und Sie müssen sich das hier ansehen, bevor er kommt.“ Sie schob ein Blatt Papier über den Schreibtisch.


    Caron blickte auf die Rechnung des Installateurs. Ihr Kinn fiel herab. „Fünfhundert Dollar?“, rief sie. „Ist der Mann verrückt? Und jetzt funktioniert die Toilette schon wieder nicht?“


    Kasey erwiderte ihren düsteren Blick und nickte. Der Mann würde was erleben.


    „Der Laden platzt aus allen Nähten.“ Alice erschien an der Tür. „Ich brauche Hilfe.“ Sie senkte die Stimme. „Übrigens haben wir gerade einen unglaublich attraktiven Kunden hier. Man vergisst als Frau, weiterzuatmen.“ Sie verschwand wieder.


    Kasey räusperte sich. „Sieht so aus, als würde ich gebraucht.“ Damit war sie ebenfalls verschwunden.


    Normalerweise hätte Caron darüber gelacht, aber im Augenblick war sie zu angespannt.


    Sie nahm den Karton und hielt ihn über den Abfalleimer. Sie musste aufhören, an diesen Mann zu denken. Ach verflixt. Sie seufzte schwer und schob den Karton unter den Tisch. Die Perücke sollte sie ebenfalls dem Kostümverleih zurückgeben, darum hatte Betsy gebeten, als Caron ihre Handtasche abgeholt und das Kleid zurückgebracht hatte. Sie kaute an ihrer Unterlippe. Oder sollte sie Geld für die Perücke überweisen und sie als Souvenir behalten, so wie Baxter es mit ihrem Slip tat?


    Caron schloss die Augen. Er hatte ihren Slip!


    Es bedeutet nichts, sagte sie sich. Er hatte ihr lediglich ihren Abschiedsgruß „heimzahlen“ wollen. Dieser Abschiedsgruß war eindeutig ein Fehler gewesen. Ein Mann wie Baxter würde natürlich darauf bestehen, die Sache auf seine Weise zu beenden. Irgendwie ärgerte sie das, denn was diese Nacht mit ihm so besonders gemacht hatte, war seine Art, ihr die Kontrolle zu überlassen, seine Art, sie zum Lachen zu bringen und ihr das Gefühl zu geben, als ob sie mehr miteinander teilten als Lust.


    Machtspiele. Das war nicht ihr Fach, und das hier kam ihr vor wie ein Machtspiel. Ihr Abschiedsgruß war witzig gemeint, und verdammt, Baxter hatte nicht sie verführt, sondern sie ihn. Na schön, oder sie sich gegenseitig. Sie zog eine Grimasse. Sie wusste schon, weshalb sie eine strikte Trennung zwischen Realität und Fantasie machte. „Außer Freitagnacht“, flüsterte sie.


    „Er ist da!“, rief Kasey. „Er ist da, Caron.“


    Caron sprang auf und ging um den Tisch herum. Sie rannte über den Flur und begegnete dem Installateur in der Toilette, wo er bereits wieder seine Sachen einpackte.


    „Das nennen Sie repariert?“, fragte sie. Es war derselbe schlecht gelaunte Mann um die fünfzig, der auch am Freitagabend da gewesen war. Er sah sie verärgert an und sagte, er gebe keine Antwort auf dumme Fragen. Dann schlang er sich seine Tasche über die Schulter. „Warten Sie!“ Caron ging zum WC, um nachzuschauen. „Funktioniert es jetzt auch wirklich?“


    „Alte Rohre“, sagte er. „Tauschen Sie das Rohrsystem aus oder benutzen Sie das.“ Er drückte ihr eine Saugglocke mit Stiel in die Hand, außerdem eine weitere Rechnung. „Damit können Sie beim nächsten Mal Geld sparen.“ Er wandte sich zum Gehen.


    Caron starrte auf die Rechnung. Zweihundert Dollar. Sie wirbelte herum und rannte dem Mann nach, blieb jedoch auf einmal wie angewurzelt stehen, als ein anderer Mann den Weg blockierte.


    „Baxter?“, flüsterte sie verblüfft. Er sah zum Anbeißen aus – im dunklen Anzug genauso wie im Smoking.


    Belustigt blickte er auf die Saugglocke in ihrer Hand, dann wieder auf ihr Gesicht. „Probleme?“


    Caron wurde rot. Wie musste sie jetzt auf ihn wirken? Sie trug ein dunkles Kostüm und hatte ihr Haar zu einem Knoten hochgesteckt. Und in der Hand hielt sie die verflixte Saugglocke.


    Aber sie hatte jetzt keine Zeit, verlegen zu sein. Der Installateur durfte nicht ungestraft davonkommen. Sie drückte Baxter die Saugglocke in die Hand. „Halt das mal“, sagte sie und wollte losrennen, fügte aber noch schnell ein „Bitte. Und, danke“ hinzu. Dann schob sie sich an Baxter vorbei, wobei ihr ein heißer Schauer über den Rücken lief.


    Caron eilte die Treppe hinab. Baxter war hier, in ihrem Buchladen. Sie konnte es nicht glauben. Und anstatt ihm auf den Zahn zu fühlen, was sein Paket wohl bedeuten sollte, rannte sie einem Installateur hinterher. Alles zu seiner Zeit. Baxter würde schon noch an die Reihe kommen.

  


  
    8. KAPITEL


    Baxter stand immer noch an der Tür zur Toilette. Er schmunzelte. Nie im Leben hatte er damit gerechnet, dass er bei dem Versuch, eine Frau zu verführen, in einer Toilette enden würde, noch dazu mit einer Saugglocke in der Hand. Und die Frau, die er zu verführen hoffte, war auch noch die, die ihm dieses Ding in die Hand gedrückt hatte.


    Er stellte die Saugglocke ab und folgte Caron, die wiederum den Installateur verfolgte. So landeten sie schließlich beim Hinterausgang.


    „Ich zahle doch keine siebenhundert Dollar für eine Saugglocke!“, protestierte sie wütend, doch der Installateur drehte sich nicht einmal um. Im nächsten Moment fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.


    Caron warf die Hände in die Luft, dann fuhr sie sich mit beiden Händen übers Gesicht und drehte sich um. Sie blinzelte. Baxter stand vor ihr.


    „Oh“, sagte sie. „Tut mir leid. Ich … es ist nur … ich habe Probleme mit der Toilette.“


    „Das sagtest du schon am Freitag, ich erinnere mich“, erwiderte er und unterdrückte ein Grinsen.


    „Am Freitag? Ich habe dir doch nichts von meiner verstopften Toilette erzählt? Nein, habe ich nicht. Das würde ich nicht tun.“


    Glaubte sie wirklich, er erinnerte sich nicht an ihre kurze Begegnung vor dem Hoteleingang? „Du hast es dem Pagen gegenüber erwähnt.“ Er senkte die Stimme, obwohl sie hier niemand hören oder beobachten konnte. „Die rosa Jogginghose und das T-Shirt haben mir fast so gut gefallen wie das Kleid. Ich habe nicht nach Marilyn oder Audrey Ausschau gehalten, sondern nach der Frau in der rosa Jogginghose.“


    Sie sah ihn überrascht an. „Ich wusste nicht, dass du wusstest, dass ich das bin. Ich …“ Sie brach ab. Dann straffte sie die Schultern. „Warum bist du hier?“, fragte sie.


    Er lachte. Das war die Caron, die er so bezaubernd fand – nervös, verwirrt, aber gleichzeitig sehr direkt. Das war ihre Art, ihre Verletzlichkeit zu verbergen, aber es funktionierte nicht. Nicht bei ihm.


    „Ich brauche ein Geburtstagsgeschenk für meine Schwester. Kasey hat mich zu dir geschickt. Sie sagte, du hättest es besonders gut drauf, Geschenke auszusuchen.“


    Caron machte ein Gesicht, als ob sie ihm eine Abfuhr erteilen wollte. Zum Glück erschien jetzt Kasey.


    „Ah, er hat Sie also gefunden“, sagte sie zu Caron. „Ich habe ihm versichert, Sie hätten das bessere Händchen, wenn es um Geschenktipps geht.“ Sie blickte Baxter an. „Es tut mir wirklich leid, dass ich Ihnen nicht helfen konnte, aber es ist schrecklich viel los, und Caron kann das wirklich besser als ich.“ Sie sah ihre Chefin an. „Es geht um den fünfunddreißigsten Geburtstag seiner Schwester. Sie reist gerne, und sie bezeichnet sich selbst als Hobbyköchin, nicht wahr?“


    „Danke, Kasey.“ Baxter nickte ihr zu. Kasey wurde rot wie ein Schulmädchen und entschuldigte sich, bevor sie verschwand.


    Baxter sah Caron an und hob eine Braue. „Und?“, fragte er. „Wirst du mich jetzt retten und das perfekte Geschenk für mich aussuchen?“


    Baxters Blick war so intensiv, dass Caron ihn fast wie eine Berührung empfand. Am liebsten hätte sie die Flucht ergriffen. Oder sich ihm in die Arme geworfen, um nur für eine Minute das Gesicht an seine Brust zu schmiegen und seinen Duft einzuatmen. Ein gefährlicher Gedanke. Sie musste versuchen, ihn so schnell wie möglich loszuwerden, bevor sie noch etwas Unüberlegtes tat, wie etwa noch einmal mit ihm zu schlafen. Er wollte sie nicht. Auch wenn er behauptete, er habe nach dem Mädchen in der rosa Hose gesucht – bezaubert hatte ihn die Fantasiefigur Marilyn. Jetzt wollte er einfach noch einmal Marilyn, um dann die Affäre auf seine Weise zu beenden. Ihren Slip hatte er, aber darüber hinaus würde er nichts von ihr bekommen. Sie musste unbedingt die Kontrolle über die Situation gewinnen und ihm seinen Platz zuweisen.


    „Du willst also ein Geschenk kaufen“, sagte sie und machte sich keine Mühe, ihre Skepsis zu verbergen.


    Ihre Direktheit schien ihm nicht das Geringste auszumachen. „Ich brauche wirklich ein Geschenk“, sagte er und hob die Hände, wie um sich zu verteidigen. „Meine Schwester hat am Samstag Geburtstag, und ich bin ab morgen für den Rest der Woche unterwegs.“


    „Hast du keine Assistentin, die solche Dinge für dich erledigt?“


    Er sah sie vielsagend an – als ob er wüsste, dass Caron ihm die Rolle des bösen Buben zuschieben wollte. „Ich würde nie zulassen, dass jemand anders das Geschenk für meine Schwester kauft.“


    So leicht würde sie ihn nicht entkommen lassen. Sie hob das Kinn, sah ihn eindringlich an und trat auf ihn zu. „Und ganz zufällig bist du dabei in meinem Buchladen gelandet.“


    „Nicht durch Zufall“, erwiderte er mit samtiger Stimme. „Ich bin deinetwegen hier, Caron.“


    Unwillkürlich hielt sie den Atem an. Ich bin deinetwegen hier, Caron. Nein. Nein, so verlockend es auch war, es ging nicht. Baxter war hier, um mit ihr Katz und Maus zu spielen. Das konnte nur ein schlechtes Ende nehmen. Sie mochte Baxter, mochte ihn viel zu sehr, um eine Affäre mit ihm anzufangen. Oder wie sonst sollte sie das nennen, was zwischen ihnen war? Am Ende würden ihre Gefühle verletzt werden, und er würde einfach gehen, ohne einen Blick zurück.


    Sie öffnete den Mund, um ihm unmissverständlich zu sagen, dass sie nicht interessiert war, doch Alice kam ihr dazwischen.


    „Caron! Kasey! Kommt bitte jemand. Ich brauche Hilfe!“


    Caron holte tief Luft und drehte sich um. Offenbar klemmte wieder einmal die Schublade der Registrierkasse.


    „Sie ist neu“, murmelte Caron, insgeheim froh über die Unterbrechung. „Ich bin gleich wieder da.“


    Sie eilte davon, wohl wissend, dass Baxter jeden ihrer Schritte beobachtete. Ein heißer Schauer lief ihr über den Rücken. Sie drückte ein paar Tasten, und Alice war gerettet.


    Kasey erschien mit einer Kundin im Schlepptau. Ihre Augen funkelten genauso schelmisch wie die von Baxter. Offenbar hat sie ihn absichtlich zu mir geschickt – mit ganz bestimmten Absichten. Kasey hat ja keine Ahnung, was zwischen mir und Baxter schon alles passiert ist, dachte Caron. Sie musste das mit Baxter unbedingt zu Ende bringen, und zwar schnell.


    Als sie sich zu ihm umdrehte, stand er an eine Wand gelehnt und beobachtete sie immer noch. Und wie immer verursachte ihr sein Blick einen heißen Schauer.


    „Hier entlang“, sagte sie und bedeutete ihm, ihr zum anderen Ende des Raumes zu folgen, wo es eine abgeschiedene Leseecke mit einem kleinen runden Tisch und ein paar Stühlen gab. Mit einem Mann wie Baxter allein zu sein war riskant, hatte aber auch gewisse Vorteile. Niemand würde sie hören.


    Kaum waren sie außer Sichtweite, drehte sie sich zu Baxter um. Leider stand er jetzt direkt vor ihr. Ganz nah.


    Viel zu nah.


    „Warum bist du wirklich hier?“, fragte sie, entschlossen, das auszusprechen, was offensichtlich war.


    „Ich brauche ein Geschenk, und ich wollte dich sehen.“ Sein Blick verweilte einen Moment auf ihren Lippen, bevor er weiterredete. „Freust du dich denn gar nicht, mich zu sehen?“


    Nein. Doch. Sie freute sich. Sie wollte sich nicht freuen, aber sie tat es. „Es ist wegen dem Abschiedsgruß, den ich hinterlassen habe, nicht wahr? Du fühlst dich sozusagen herausgefordert.“


    Die Luft schien zu knistern. „So? War es das? Eine Herausforderung?“


    „Nein!“, zischte sie. Er fühlte sich also tatsächlich herausgefordert. Es ging nicht um sie, sondern um sein Ego. „Es war ein Scherz. Eine witzige Art, Lebewohl zu sagen. Weiter nichts.“ Oder hatte sie ihn unbewusst tatsächlich herausfordern wollen? Aber nein! Sie verdrängte den Gedanken.


    Caron wechselte rasch das Thema. „Deine Schwester mag also reisen und kochen?“


    Sein Blick war unergründlich, doch dann wurde sein Ausdruck weicher. „Sie ist Lehrerin an der Highschool. Weltgeschichte und -kultur ist ihr Lieblingsthema. Sie glaubt, es macht sie zu einer besseren Lehrerin, wenn sie andere Kulturen kennenlernt. Im Moment ist sie ganz versessen auf Russland. Vielleicht hast du etwas in der Richtung?“


    Er schien sich wirklich Gedanken über das Geschenk gemacht zu haben. „Ich glaube, das ist eine sehr gute Idee.“


    „Wahrscheinlich komme ich ein bisschen zu spät, oder hast du womöglich ein Buch über russische Koch- und Esskultur vorrätig?“


    „Nein“, erwiderte sie. „Kleinere Buchläden führen keine Sachen, die nur einen begrenzten Kundenkreis ansprechen, zumal man solche Dinge jederzeit über das Internet bekommt.“


    „Tja, das hätte ich mir früher überlegen sollen. Aber ich möchte auf keinen Fall mit irgendeinem nichtssagenden Geschenk vor meiner Schwester stehen.“


    „Keine Sorge“, erwiderte sie verständnisvoll. „Ich kann eine Sonderbestellung aufgeben und direkt an eine von dir gewünschte Adresse liefern lassen. Aber“, sie hob die Hand, „ich habe eine Idee.“ Sie bückte sich und zog einen großen Bildband aus einem der unteren Regale.


    „Du hast ein interessantes Sortiment“, bemerkte Baxter. „Reisen. Geschichte. Zu jedem Thema etwas.“


    „Ich versuche, in jedem Genre ein ganz spezielles Sortiment aufzubauen, denn ich kann nicht so ein breites Spektrum bieten wie die großen Buchläden.“ Caron schwankte leicht, als sie sich aufrichtete, denn das Buch war sehr schwer. Baxter streckte die Hand aus, um sie zu stützen. Dabei berührten sich ihre Hände. Ein Prickeln, als würde eine Armee von Ameisen über ihren Arm wandern, glitt über ihre Haut. Ihre Blicke trafen sich. „Danke“, flüsterte sie. Er nahm das Buch und legte es auf den Tisch.


    Sie schauten einander in die Augen, verbunden durch die gemeinsame Erinnerung an intime Berührungen. Ihr Herz schlug schneller. Sie vergaß Perücke und Verkleidung und dachte nur an Baxters Liebkosungen und Küsse.


    Er streckte die Hand aus und schob ihr eine Strähne aus der Stirn. „Weißt du, wie sehr ich mir wünsche, dir diese Haarnadeln herauszuziehen und dich zu küssen?“


    Sie schob seine Hand weg. „Benimm dich“, flüsterte sie.


    Er schmunzelte. „Aber du magst es, wenn ich mich danebenbenehme.“


    „Du versuchst nur, eine Reaktion in mir auszulösen“, sagte sie.


    „Funktioniert es?“


    „Ja“, erwiderte sie. „Hör auf damit.“


    Er lehnte sich an das Bücherregal. „Bist du immer so direkt?“


    „Hast du ein Problem damit?“


    „Im Gegenteil“, sagte er und deutete auf das Buch auf dem Tisch. „Erklär mir, warum du gerade das ausgewählt hast.“


    Caron strich mit der Hand über den Einband, auf dem Fotos exotischer Landschaften abgebildet waren. „Abgesehen davon, dass es schon optisch etwas hermacht, enthält es tolle Reiseberichte über alle möglichen Orte, mit Bildern und Kochrezepten.“


    „Das ist perfekt“, sagte Baxter, als er darin blätterte. „Das wird ihr gefallen. Reicht die Zeit, um auch noch ein Kochbuch zu bestellen?“


    „Natürlich“, erwiderte Caron. „Ich kann dir eine Liste mailen.“


    „Ich verlasse mich auf dein Urteil. Zumal ich ja ab morgen unterwegs bin.“ Bewundernd betrachtete er das Regal mit seltenen Titeln zu historischen Themen. „Wenn meine Schwester erst einmal hierher gefunden hat – und das wird sie ganz bestimmt – wird sie Stunden hier verbringen. Wahrscheinlich bringt sie eines Tages auch noch ihre Schulklasse mit.“


    „Aber gern“, sage Caron. Baxter schien es wirklich ernst zu meinen, und sie war sehr stolz auf ihren Buchladen, in den sie viel Kraft und Geld investiert hatte. „Ich bestelle heute gleich das Kochbuch und lasse alles zusammen als Geschenk verpacken und bis Freitag an die Adresse liefern, die du mir gibst.“


    „Schick es an die von meinem Apartment“, erwiderte er. „Ich komme erst Freitagabend zurück. Der Portier wird die Lieferung in Empfang nehmen.“


    Sein Apartment. Wo sie sich bis zur Erschöpfung geliebt hatten. „Lass uns ins Büro gehen, dann schreibe ich die Adresse auf.“ Caron streckte die Hand nach dem Buch aus.


    Baxter kam ihr zuvor. „Lass mich das tragen.“


    Sie nickte kurz und ging an ihm vorbei zu ihrem Büro. Dabei wurde sie von einer Kundin angesprochen, die ganz begeistert von der neuen Romantik-Abteilung in der oberen Etage war. Baxter wartete geduldig, bis die Frau zur Kasse eilte. Caron winkte ihm zu, ihr zu folgen.


    „Dein Laden ist ein voller Erfolg“, stellte er fest. „Jetzt brauchst du nur noch einen Remington Coffeeshop.“


    Sie lachte. „Meinst du?“


    „Was gut ist, wird noch besser mit einer Tasse Remington-Kaffee“, scherzte er. „Wusstest du das nicht?“


    „Das wäre wohl zu luxuriös in Anbetracht meines Budgets“, erwiderte sie schnell und wurde dann rot. Sie blieb vor der Bürotür stehen. „Oh nein.“ Verlegen wedelte sie mit der Hand. Jetzt hatte sie schon wieder eine Anspielung auf die Preise der Remington-Coffeeshops gemacht. „Nicht dass du mich falsch verstehst. Ich meinte damit nicht, dass dein Kaffee zu teuer ist. Ich meinte nur, dass ich mir so einen Shop in meinem Buchladen nicht leisten kann.“


    Er verzog die Lippen. „Das klingt anders als das, was du neulich gesagt hast.“


    „Es heißt nicht, dass ich die Idee grundsätzlich ablehne“, erwiderte sie schnell. In Wahrheit träumte sie davon, einen Coffeeshop in ihrem Buchladen einzurichten, aber solch eine Investition wäre zu teuer, um auch nur darüber nachzudenken.


    Um nicht weiter auf das Thema eingehen zu müssen, ging sie rasch ins Büro und gleich hinter ihren Schreibtisch. Es war ein winziger Raum, der durch Baxters Anwesenheit noch kleiner wirkte. Nichts im Vergleich zu dem, was in Baxters Welt als normal galt. Keine Ledersessel oder Glastüren, nur Regale, die ihre persönlichen Gegenstände und Bücher enthielten.


    Sie schob Stift und Papier über die Schreibtischplatte. „Wenn du mir hier bitte die Adresse notierst – ich kann die Rechnung der Lieferung beilegen, wenn du möchtest.“


    „Das wäre prima“, erwiderte er lässig, nahm den Stift und schrieb. „Und leg bitte noch einen Geschenkgutschein im Wert von einhundert Dollar bei.“


    Sein Handy klingelte, und er blickte unwillig auf das Display. „Das Geschäft lässt einem nie Ruhe“, bemerkte er und schob ihr das Blatt Papier zu. „Die erste Adresse ist die Lieferadresse.“ Er sah Caron vielsagend an. Seine Stimme klang plötzlich rauer. „Die zweite ist die des Nachtclubs, wo ich heute Abend sein werde. Allein.“


    Er ließ ihr keine Zeit zu antworten, sondern drehte sich um und lief zur Tür. Caron blickte ihm nach, fasziniert von seiner Lässigkeit. Er hatte keine sofortige Antwort von ihr gefordert. Wieder einmal überließ er ihr die Kontrolle, und sie war froh darüber. Aber sie fühlte sich unsicher. Wie sollte sie mit Baxter umgehen, ohne den Schutz, den ihr die glamouröse Verkleidung geboten hatte?


    „Ich dachte, du machst dir Sorgen wegen der Presse?“, rief sie ihm hinterher.


    Er drehte sich um und zwinkerte. „Deshalb die Perücke“, sagte er. Damit verschwand er und ließ Caron allein. Nur der Duft seines Eau de Cologne wehte ihr noch um die Nase.


    Er wollte also, dass sie die Perücke trug. Caron kämpfte mit den widersprüchlichsten Gefühlen. Er bot ihr die Chance, noch einmal als Vamp aufzutreten. Warum ärgerte sie das so sehr?


    Caron saß im Taxi auf dem Weg zu der Adresse, die Baxter notiert hatte. Es war die schwierigste Entscheidung ihres Lebens gewesen, aber am Ende hatte die Erinnerung an Freitagnacht den Ausschlag gegeben. Es wäre doch zu dumm, sich solch ein Vergnügen vorzuenthalten. Im Übrigen trug sie ja auch wieder die Perücke, die ihr schon Freitagnacht ein Gefühl von Sicherheit verschafft hatte und das heute hoffentlich wieder tun würde.


    Der Fahrer hielt vor einem privaten Serviceparkplatz an. Er gehörte zu einem eleganten Gebäude mit Türstehern am Eingang. Caron bezahlte den Fahrer und stieg aus. Nervös zupfte sie an dem schwarzen Rock, der kurz über ihren Knien endete. Dazu trug sie eine schwarze Seidenbluse und kniehohe Stiefel. Um nicht zu frieren, hatte sie noch einen Samtblazer darübergezogen. Sie schlang die Arme um den Oberkörper, um sich gegen eine heftige Böe zu schützen. Ihr war ganz flau zumute. Der Wind ließ gleich wieder nach, das flaue Gefühl leider nicht.


    Am Eingang nannte sie Baxters Namen. Sie musste den Verstand verloren haben. Was tat sie hier? Das war nicht ihre Welt. Doch kaum hatte sie die Worte „Baxter Remington“ ausgesprochen, wurde sie hineineskortiert wie eine Prinzessin. Und es gefiel ihr. Sie wollte nicht, dass es ihr gefiel. Wozu etwas anfangen, das doch gleich wieder aufhören müsste?


    Der Raum war nur dezent beleuchtet und sehr elegant eingerichtet. Im Eingangsbereich hing ein wunderschöner Kristallleuchter von der Decke. Auf einem Tisch aus edlem Mahagoniholz stand eine Vase mit dem größten Blumenbouquet, das Caron je gesehen hatte. Bestimmt waren die Blumen unecht. Niemand konnte sich täglich einen frischen Strauß in dieser Größe leisten, oder? Nun, hier wahrscheinlich schon. Ein weiterer Beweis dafür, wie weit außerhalb ihrer Welt sie sich befand. Sie konnte ihre Umgebung nicht genießen, ohne über Geld und Kosten nachzudenken.


    Ein eleganter Herr im Smoking bedeutete ihr, ihm zu folgen. Er musste Ende vierzig sein, seine Schläfen waren grau meliert. „Hier entlang, Miss.“


    Caron folgte ihm die gewundene Marmortreppe hinauf.


    Auch die obere Etage war nur dezent beleuchtet. Kerzen flackerten in Wandhaltern aus Messing. Samtvorhänge, teils halb geöffnet, teils geschlossen, sorgten für eine intime Atmosphäre in den Separees.


    Caron wurde jedoch nicht zu einem der Separees geführt, sondern einen weiteren Flur hinab, wo entsprechende Schilder an den Türen die anschließenden Räume als „Roten“, „Blauen“ und „Grünen Salon“ auswiesen. Der elegante Herr deutete auf eine der Türen.


    „Sie werden heute im ‚Roten Salon‘ speisen“, erklärte er, öffnete die Tür und bedeutete Caron, einzutreten.


    Sie ging an ihm vorbei durch einen kleinen Flur. Auch hier flackerndes Kerzenlicht. Es duftete nach Jasmin, und eine sinnliche Melodie klang leise aus unsichtbaren Boxen. Caron hörte, wie die Tür hinter ihr leise ins Schloss fiel. Ein Schauer lief ihr über den Rücken.


    Plötzlich legten sich von hinten zwei starke Arme um sie. Baxter war ihr also gefolgt, ohne dass sie es bemerkt hatte.


    „Du kommst spät“, raunte er mit samtiger Stimme.


    „Ich war mir nicht sicher, ob ich überhaupt kommen würde“, antwortete sie. Ihre Stimme zitterte, als sie seine Beine und Hüften an ihrem Körper spürte.


    „Warum bist du dann gekommen?“


    Fieberhaft suchte sie nach der richtigen Antwort. „Ich muss morgen diese Perücke zurückgeben. Du reist morgen ab. Es hieß also, jetzt oder nie.“


    Baxter schmunzelte und drehte Caron zu sich herum. Er trug keine Krawatte. Sein Kragen stand offen und ließ ein wenig von seiner Brustbehaarung sehen. „Es geht also nur um die Perücke, oder?“


    „Oder nicht?“, gab sie zurück und wartete gespannt auf seine Antwort.


    „Die Perücke war nur für die Presse“, erwiderte er und nahm sie Caron vorsichtig ab.


    Sie musste sich beherrschen, um nicht zu protestieren. Schnell fuhr sie sich mit den Fingern durchs Haar und schüttelte es.


    „Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich mich schon den ganzen Tag darauf gefreut habe“, sagte er und nahm ihre Hand. „Komm. Trink ein Glas Wein mit mir.“


    Er führte sie zum Tisch, und Caron zwang sich, ruhig weiterzuatmen. Was immer geschehen würde, heute Abend würde sie sich nicht hinter der Vamp-Fassade verstecken können.

  


  
    9. KAPITEL


    Die Wirkung, die Caron auf ihn hatte, war unglaublich. Er war nicht mehr er selbst. Er stand in Flammen. Er wünschte sich so viel mehr, als nur ihren Rock bis zur Taille hochzuschieben, um ganz tief in sie einzudringen – obwohl auch das ein sehr verlockender Gedanke war.


    Heißes Verlangen erfüllte ihn. Baxter zog für Caron einen Stuhl heraus und erhaschte einen kurzen Blick auf ihren Schenkel, als sie sich setzte. Sein Blut kochte, und er stellte sich die wundervollsten Dinge vor, die er hier mit ihr tun könnte. Einen kurzen Augenblick zog er in Erwägung, Caron auf der Stelle zu nehmen. Schließlich ging es hier um Sex, und Sex war Sex, ganz einfach. Eine Möglichkeit, sich zu entspannen, das animalische Verlangen zu stillen, das für Männer zum Leben dazugehörte, und sich dann wieder auf die eigentliche Aufgabe, die Führung des Unternehmens, zu konzentrieren. Jedenfalls war das bisher so gewesen. Bis Caron auftauchte. Plötzlich war, was bisher ganz einfach erschienen war, gar nicht mehr einfach.


    Baxter setzte eine nonchalante Miene auf und nahm Caron gegenüber am Tisch Platz. Einen Moment lang sah er sie schweigend an und versuchte zu ergründen, was genau es an ihr war, das ihn geradezu vor Begierde zittern ließ. Normalerweise zitterte er nicht. Nicht wegen eines Geschäftsabschlusses. Schon gar nicht wegen einer Frau. Warum wegen ihr? Er musste es wissen.


    Sie erwiderte seinen Blick, dann senkte sie die Lider. Ein dichter Kranz dunkler Wimpern warf Schatten auf ihre Wangen und ließ sie irgendwie verletzlich wirken. Es war diese Verletzlichkeit, die ihn anzog. Gleichzeitig strahlte Caron jedoch auch innere Stärke aus. Sie würde alles meistern, was immer das Schicksal ihr zumutete. Er, Baxter, wollte unbedingt mehr über sie erfahren.


    Baxter schlug die Speisekarte auf. „Alles schmeckt vorzüglich. Steaks, Fisch, Pasta.“


    „Ich bin allergisch gegen Fisch“, erklärte Caron. „Den lassen wir also besser aus.“


    „Dann würde ich dir Geflügel empfehlen.“


    Sie lächelte. „Geflügel klingt gut.“


    Nachdem sie sich wegen des Menüs geeinigt hatten, drückte Baxter auf den Knopf der Haussprechanlage und orderte das Dinner.


    Caron blickte sich in dem elegant möblierten Raum um. „Privater Speiseraum. Bestellung über eine Sprechanlage. Ich habe so etwas noch nie gesehen.“


    „Dieser Nachtclub ist für Leute, die besonders viel Wert auf Diskretion legen, sowohl geschäftlich als auch privat“, erklärte Baxter und füllte ihr Glas mit Wein.


    Caron nahm ihr Glas und schnupperte daran. „Mm, wundervolles Bouquet.“


    „Das ist ein Cabernet aus Jordanien“, erwiderte Baxter. „Meine Lieblingssorte.“


    Sie nippte an ihrem Glas. Ihre Lippen leuchteten genauso rot wie am letzten Freitag. Der Gedanke, dass er diesen wunderschönen Mund küssen würde, erregte ihn noch mehr.


    „Schmeckt wundervoll“, murmelte sie. „Ich weiß einen guten Rotwein zu schätzen.“ Sie stellte ihr Glas ab. „Meine Großmutter war Bibliothekarin und ist dieses Jahr in Rente gegangen. Sie ist in die Gegend von Sonoma gezogen. Ich habe also jetzt einen Grund, regelmäßig zur Weinprobe zu fahren. Leider lässt mir der Buchladen nicht viel Zeit dazu.“


    „Dann hast du wohl von ihr die Liebe zu Büchern geerbt, wie ich von meinem Vater das Interesse an Kaffee“, bemerkte Baxter.


    „Das stimmt. Meine Mutter war übrigens auch Bibliothekarin. Das liegt uns im Blut, glaube ich. Bei dir wohl genauso, du führst ja ein Familienunternehmen.“


    „Stimmt, aber auf meine drei Schwestern trifft das nicht zu. Sie wollen mit Kaffee nichts zu tun haben. Zwei von ihnen sind Lehrerin wie meine Mutter. Die jüngste studiert Jura in Austin, Texas.“


    „Dann bist also allein du verantwortlich für den Erfolg der Firma.“


    „Oh nein“, erwiderte er. „Das wäre gegenüber meinem Vater mehr als ungerecht, wenn ich diesen Erfolg für mich verbuchen würde. Ich habe mir den Job von den Besten abgeschaut und die Zügel übernommen, als er sich aus dem Geschäft zurückzog. Mein Vater hat hart gearbeitet, damit sein Traum Wirklichkeit wurde. Den ersten Laden hat er hier in dieser Stadt eröffnet, bevor ich geboren wurde. Es war sein einziges Geschäft, bis ich zehn war.“


    „Tatsächlich?“, erwiderte Caron erstaunt. „Inzwischen gibt es doch bestimmt Hunderte.“


    „Tausende“, erklärte Baxter stolz. „Aber es war ein harter Kampf, und es hat viele Jahre gedauert. Mein Vater hat unsere geringen Ersparnisse eingesetzt und ist jeden Tag von Oakland hierher gefahren. Trotzdem hat es immer wieder Momente gegeben, wo er dachte, er sei gescheitert.“


    Caron sah ihn verblüfft an. „Und ich dachte, du wärst mit einem silbernen Löffel im Mund geboren worden.“


    Baxter schnaubte. „Eher aus Plastik“, erwiderte er. „Mein Vater musste hart kämpfen gegen die Konkurrenz wesentlich größerer Firmen.“


    „So geht es mir mit den großen Buchläden.“ Caron stützte das Kinn auf die Hände und sah Baxter interessiert an. „Was hat schließlich zu der großen Wende geführt?“


    „Mein Vater konnte irgendwann nicht mehr und hat einen Investor gesucht. Das bedeutete, dass er einen Teil seiner Anteile abgeben musste, aber so bekam er genügend Liquidität, um gegen die Konkurrenz zu bestehen. Ein Jahr später hatte er Geschäfte in mehreren Einkaufszentren und eins im Kaufhaus ‚Turnball‘. Von da an entwickelte sich alles ganz schnell.“


    „Und Kaffeeliebhaber in der ganzen Welt freuten sich“, ergänzte Caron und applaudierte leise. „Aber ich glaube, mir reicht ein Laden, der richtig gut läuft.“


    Baxter hatte sie bei der Arbeit beobachtet und glaubte ihr. Sie wollte nicht die ganze Welt. Und sie wollte auch nicht ihn benutzen, damit er ihr dazu verhelfen würde. „Und was würde deiner Meinung nach deinen Laden zu einem Erfolg machen?“, fragte er interessiert.


    „Zunächst einmal die Rückzahlung des Kredits, den meine Großmutter mir gegeben hat“, erwiderte sie, ohne zu zögern. „Das wäre für mich ein Riesenerfolg. Sie hat mich nicht nur aufgezogen. Sie hat auch immer an mich geglaubt. Ich will ihr beweisen, dass sie recht hatte.“ Caron strich mit dem Finger über den Stiel ihres Weinglases. „Merkwürdig – oder vielleicht auch gar nicht merkwürdig. Ich weiß nicht viel über meine Mutter, aber sie liebte Bücher. Sie und meine Großmutter träumten davon, gemeinsam einen Buchladen zu eröffnen. Meine Großmutter sagt, sie lebt jetzt teilweise ihren Traum durch mich.“


    Sie hatte also nur ihre Großmutter. Baxter fragte sich, ob sie deshalb so verletzlich wirkte. „Wieso teilweise?“


    Caron beugte sich vor, als würde sie Baxter ein Geheimnis anvertrauen. Ihre Augen funkelten. „Es scheint jetzt noch etwas anderes in ihrem Leben zu geben. Ich glaube, der pensionierte Feuerwehrmann, der regelmäßig in der Bücherei auftaucht, in der sie ehrenamtlich aushilft, hat etwas damit zu tun. Ich kann kaum glauben, wie verliebt sie ist.“ Sie lehnte sich wieder zurück. „Meine Grandma! Unglaublich. Ich meine, Grandpa ist seit mindestens dreißig Jahren tot, und das ist das erste Mal, dass ich sie mit einem anderen Mann sehe. Es ist schon irgendwie lustig, finde ich.“


    „Meine Eltern sind seit fünfundvierzig Jahren verheiratet“, sagte Baxter, dann warf er ihr einen aufmerksamen Blick zu. „Darf ich fragen, was mit deinen Eltern passiert ist?“


    Caron wurde ernst. „Ich war erst fünf, als ich sie verlor. Mein Vater war Architekt. Er sollte in China seinen Vorschlag für ein großes Projekt präsentieren. Es war eine einmalige Chance, und er hat meine Mutter auf die Reise mitgenommen. Da ich noch so klein war, blieb ich mit Großmutter zu Hause.“ Sie atmete ein und wieder aus. „In China haben sie ein Flugzeug gechartert, um von einem Ort zum anderen zu fliegen, und, nun ja, dabei ist es passiert.“


    Baxter sah Caron mitfühlend an. „Es musst hart gewesen sein, ohne sie aufzuwachsen.“


    Sie hielt den Blick auf ihr Weinglas gerichtet und strich immer wieder mit dem Finger über den Stiel. Sie hatte lange, zartgliedrige Finger. Baxter fand einfach alles an ihr bezaubernd. „Ich glaube, in dem Alter ist es vielleicht noch einfacher, als wenn man später seine Eltern verliert“, erwiderte sie. „Ich habe zwar so ein leeres Gefühl in mir, aber nicht den Schmerz, den man empfindet, wenn man sich genau an jemanden erinnert, den man geliebt und verloren hat. Es ist eher so ein diffuses Gefühl, irgendwie undefinierbar.“ Sie lachte bitter. „Aber gleichzeitig fühle ich mich schuldig, weil ich so wenig empfinde. Immerhin verdanke ich ihnen, dass ich auf der Welt bin.“ Ihre Stimme klang jetzt belegt. „Manchmal macht mich das ganz verrückt. Dass ich mich zum Beispiel nicht genau an ihre Gesichter erinnere. Dann hole ich schnell das Fotoalbum und sehe nach.“ Sie sah Baxter forschend an. „Ich rede schon wieder viel zu viel.“ Sie schwenkte ihr Weinglas. „Der Wein ist schuld.“


    „Dann danke ich dem Wein.“ Baxter hob sein Glas, als wolle er ihr zuprosten. Ihre Blicke trafen sich. Plötzlich schien es wärmer im Zimmer zu werden. Intime Erinnerungen bildeten ein unsichtbares Band zwischen ihnen. Schließlich brach Baxter das Schweigen. „Dass du ein gestörtes Verhältnis zu dem Wort ‚gut‘ hast, weiß ich ja schon“, scherzte er. „Aber ich würde gerne noch viel mehr über dich wissen.“ Sein Puls raste. Heiße Begierde durchströmte ihn. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Schließlich gab er doch seinem Verlangen nach, griff um den Tisch herum nach ihrer Hand und zog Caron zu sich und auf seinen Schoß.


    Ihm wurde zunehmend klar, dass das, was er vorhatte, nicht fair war. Sie löste einen Feuersturm in ihm aus, ein Verlangen, das nicht so schnell gestillt wäre. Aber wenn er eine Affäre mit ihr anfing, würde er sie mit in das Chaos reißen, in dem er sich gerade befand. Aber sie war so verdammt echt. Und genau das brauchte er jetzt. So sehr, dass es ihm schwerfiel, das Richtige zu tun. Das Richtige wäre, Caron in Ruhe zu lassen. Vielleicht könnte er ja sie dazu bringen, das Richtige zu tun. „Du solltest zusehen, dass du dich in Sicherheit bringst, Caron. Geh fort von mir, so weit wie möglich, bevor ich dich in etwas hineinziehe, womit du nichts zu tun haben willst.“


    Sie neigte den Kopf. „Wegen der Anschuldigungen gegen deinen Stellvertreter?“


    Seine Lippen wurden schmal. „Das hast du in der Zeitung gelesen, nicht wahr?“


    „Nicht vor letztem Freitag“, versicherte sie. „Aber seitdem … ja … ich war neugierig genug, um über dich nachzuforschen.“


    „Dann weißt du, weshalb ich am Freitagabend gezögert habe, mit dir zu tanzen.“


    „Es muss schwierig für dich sein“, sagte sie. „Immer eine bestimmte Fassade aufrechterhalten, auch gegenüber denen, die dir vertrauen und sich darauf verlassen, dass du alles im Griff hast.“


    „Die härteste Zerreißprobe meines Lebens“, erwiderte er spontan, trotz der warnenden Stimme in seinem Innern, dass er den Mund halten sollte. Die Wahrheit war, dass er niemanden hatte, mit dem er reden konnte, bis auf Caron. Alle anderen erwarteten von ihm, dass er die Krise bewältigen würde. „Meinem Vater macht das Ganze längst nicht so viel aus wie mir, aber er ist auch gerade auf Urlaubsreise in Europa – das ist weit weg von hier. Und Jett ist jemand, den ich immer als Freund betrachtet habe. Das macht alles noch schwieriger.“


    „Jett“, sagte Caron. „Ist das der stellvertretende Geschäftsführer, der wegen Insiderhandels beschuldigt wird?“


    Baxter nickte. „Ich hätte geschworen, dass er unschuldig ist.“


    „Hätte?“


    „Seine Abwesenheit spricht nicht gerade für ihn“, sagte er und sprach damit aus, was er bis jetzt nur gedacht hatte. „Warum davonlaufen, wenn man unschuldig ist?“


    „Angst und Dummheit sind nicht gleichzusetzen mit Schuld. Und Menschen begehen alle möglichen Dummheiten aus Angst.“


    Baxter überlegte, dann lachte er. „Du sagst immer das, was du denkst, nicht wahr?“


    „Jedes Mal, wenn ich versucht habe, es anders zu machen, hat es sich negativ ausgewirkt. Wenn ich mir selbst schaden sollte, dann möchte ich dabei wenigstens die Wahrheit gesagt haben.“


    „Klingt vernünftig.“ Baxter lächelte und nippte an seinem Wein.


    Caron tat es ihm nach. „Schmeckt eindeutig besser als der säuerliche Champagner auf der Party am Freitag“, sagte sie. „Auch wenn ich ihm mehr zugesprochen habe, als er verdient hätte.“


    „Und wieso das?“


    „Na hör mal.“ Sie sah Baxter ungläubig an. „Es war schwierig genug, vor all diesen Leuten über den Laufsteg zu marschieren, aber dass ich das als Marilyn Monroe tun müsste, damit hatte ich überhaupt nicht gerechnet.“ Wieder nippte sie an ihrem Glas. „Und dafür kann ich meinen Installateur nicht verantwortlich machen. Ich war spät dran, und sie hatten mein Audrey-Hepburn-Outfit schon anderweitig vergeben. Ich hatte dir ja gesagt, du solltest nach Audrey Ausschau halten. Dann hat sich die Frau, die als Marilyn gehen sollte, den Knöchel gebrochen und bevor ich wusste, wie mir geschah – peng. Plötzlich war ich blond und trug ein Kleid mit einem Ausschnitt bis zur Taille. Ich war total geschockt.“


    „Also, ich kann nur sagen, du hast dieses Kleid wunderschön ausgefüllt, und der Laufsteg gehörte praktisch dir. Ich war völlig hingerissen.“


    „Ich dachte, von der rosa Jogginghose?“, gab sie zurück.


    „Oh, von der auch“, versicherte er. „Und davon, wie du dem Pagen von deinen sanitären Problemen erzählt hast.“


    Caron zog eine Grimasse. „Er schien einfach nicht zu verstehen, wie dringend ich einen Parkplatz brauchte.“


    Es summte aus der Sprechanlage, und Baxter drückte einen Knopf. Dann öffnete sich die Tür, und das Essen wurde serviert.


    Sie unterhielten sich angeregt, während sie aßen. Baxter war überrascht, wie rasch er dabei vergaß, dass er eigentlich Abstand zu Caron halten wollte. Sie redeten über Politik, über die Zustände im Stadtrat und darüber, welcher Schauspieler der beste James Bond war. Er konnte sich nicht erinnern, wann er in letzter Zeit – oder überhaupt jemals – ein Abendessen so genossen hatte. Zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage – und beide Male in Carons Anwesenheit – stellte er fest, dass er sich wirklich entspannt fühlte.


    Eine gute Stunde später saßen er und Caron in dem angrenzenden Raum auf einem roten Sofa. Durch die riesigen Fenster konnte man direkt auf den Ozean blicken. Eine Platte mit Schokoladentorte und zwei frisch gefüllte Kaffeetassen standen unberührt auf dem Couchtisch. Die Luft knisterte geradezu vor sexueller Spannung.


    Baxter sah Caron in die Augen. Ihre Knie berührten sich. „Du weißt, dass ich dich hierher gebracht habe, um dir etwas zu beweisen?“


    Sie lächelte. „Ich weiß.“


    „Wirst du mir die Gelegenheit dazu geben?“


    „Ich habe mich noch nicht entschieden“, sagte sie. „Vielleicht solltest du mir einen Grund geben.“


    „Freitagnacht war …“


    „Unvergesslich“, ergänzte sie, und das schelmische Funkeln in ihren Augen sagte ihm, dass sie ganz genau wusste, dass ihm dieses Wort genauso wenig genügen würde wie „gut.“


    Baxter legte eine Hand in ihren Nacken und beugte sich vor, bis seine Lippen nur wenige Millimeter von ihren entfernt waren. Wie gut sie duftete. Eine Strähne ihres Haars kitzelte ihn an der Wange. „Du machst dich über mich lustig, was?“


    „Ich glaube, ja“, erwiderte sie und legte die Hand auf seine Brust.


    Er lachte, hingerissen von ihrer Offenheit. Sie war so hundertprozentig Caron. „Weißt du, dass rote Türen Leidenschaft symbolisieren – oft aber auch Exklusivität?“ Er wartete ihre Antwort nicht ab. „Deshalb habe ich mich für den Roten Salon entschieden. Das hier ist ganz exklusiv für uns. Hier sind wir völlig ungestört.“ Hauchzart strich er mit seinen Lippen über ihre. „Ich werde dich lieben, Caron“, flüsterte er. „Und es wird ganz bestimmt mehr als ‚gut‘.“


    Und dann küsste er sie leidenschaftlich.

  


  
    10. KAPITEL


    Jetzt war es also passiert. Caron hatte sich in einen verführerischen Vamp verwandelt, eine Frau, die genau wusste, was sie wollte – und die besser aufhören sollte, sich wie eine Sexgöttin zu verhalten. Was sie auch tun würde. Gleich jetzt, nach diesem Kuss. Nur noch ein einziger Kuss – ein wundervoller, tiefer, sinnlicher Kuss. Mit intensivem Zungenspiel. Niemand würde davon erfahren. Da war ja diese rote Tür, die sie vor etwaigen Blicken schützte.


    Baxter vertiefte den Kuss und brachte sie fast um den Verstand. Seine Hand glitt an ihrem Schenkel aufwärts unter ihren Rock. Unwillkürlich spreizte sie die Beine und ermutigte ihn so, sie noch intimer zu berühren. Was war nur mit ihr passiert, seit sie zu Beginn des Abends diese blonde Perücke aufgesetzt hatte?


    Baxter war passiert. Er war in ihr Leben getreten, und sie hatte sich von ihm mitreißen lassen. Am Ende dieser Reise ins Land der Leidenschaft würde sie ganz bestimmt mit einem gebrochenen Herzen dastehen. Aber jetzt wollte sie nicht darüber nachdenken. Wie sollte sie überhaupt noch klar denken, während er sie mit Lippen und Händen verführte, bis sie mit gespreizten Schenkeln und bis zur Taille hochgeschobenem Rock auf seinem Schoß saß? Er war so hart, seine Erektion wölbte den Reißverschluss seiner Hose. Caron presste sich an ihn. Unmöglich, jetzt nicht die Hüften rhythmisch zu bewegen. Sie konnte kaum noch denken, so erregt war sie. Von heißem Begehren erfasst, war sie im Begriff, sich völlig zu verlieren.


    Plötzlich summte es wieder. Caron löste ihre Lippen von Baxters. „Oh nein!“ Sie versuchte, von seinem Schoß zu rutschen, doch er umfasste ihre Taille und hielt sie fest.


    „Niemand kommt herein, solange ich nicht den Knopf drücke.“


    Ihr Herz pochte, als wollte es ihr den Brustkorb sprengen. „Was? Wo?“


    „Derselbe Knopf, den ich drücken musste, damit das Abendessen serviert wird.“


    „Bist du sicher?“


    „Absolut“, versicherte er. Langsam beruhigte sie sich und schmiegte sich wieder an ihn. Erneut verloren sie sich in einem die Sinne verwirrenden Kuss.


    Da summte es erneut. Eine Stimme ertönte aus der Sprechanlage. „Ein dringender Anruf für Sie, Mr. Remington.“


    Baxter seufzte resigniert und lehnte seine Stirn an Carons. „Tut mir leid.“


    Etwas an seiner Stimme berührte Caron zutiefst. Sie lehnte sich zurück und beobachtete sein Gesicht. Sein Blick verriet, wie gestresst und erschöpft er tatsächlich war.


    Sie legte die Hand auf seine Wange. „Ist schon gut“, sagte sie. „Sprich, mit wem auch immer du sprechen musst. Bring es hinter dich.“ Sie lächelte. „Und dann essen wir Schokoladentorte.“


    Er führte ihre Hand an seine Lippen und küsste ihre Finger. Er lächelte, doch das Lächeln reichte nicht bis zu seinen Augen. „Hört sich gut an.“ Caron glitt von seinem Schoß und strich ihren Rock glatt. Baxter drückte den entsprechenden Knopf auf der Fernbedienung. „Welche Leitung?“, fragte er.


    „Der Anrufer sagte, er würde in zehn Minuten noch einmal anrufen“, antwortete die Stimme aus dem Lautsprecher. „Das war vor drei Minuten, Sir. Ich werde den Anruf zu Ihnen durchstellen, wenn Sie damit einverstanden sind.“


    „Das bin ich“, erwiderte Baxter und runzelte die Stirn.


    Caron sah ihn forschend an. „Was bedrückt dich?“


    Er rieb sich das Kinn. Dann beugte er sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. „Jeder, der mich kennt und mit mir persönlich sprechen will, würde meine Handynummer wählen.“


    Sie sprach aus, was die einzig logische Schlussfolgerung war. „Reporter?“


    „Oder das verdammte FBI“, brummte er. „Ich kann denen noch so oft sagen, dass ich nicht weiß, wo Jett ist. Sie beharren darauf, dass ich es weiß.“


    Caron schluckte. Sie hatte ein schlechtes Gewissen. Sie sollte Baxter sagen, dass sie vom FBI angesprochen worden war. Aber irgendwie erschien ihr der Augenblick gerade unpassend.


    Das an der Wand links vom Sofa angebrachte Telefon klingelte. Baxter stand auf, und Caron tat es ihm nach. Vielleicht wollte er ja allein sein. „Ich gehe inzwischen auf die Toilette.“


    Er nickte stumm. Bestimmt war ihm das alles sehr unangenehm. Als sie an der Tür war, hörte Caron noch, wie er sich meldete und dann fast im Flüsterton weiterredete. „Wo zum Teufel steckst du?“


    Es war also Jett. Wieder einmal hatte Caron ein ungutes Gefühl, diesmal weil sie jetzt womöglich etwas erfahren hatte, das sie gar nicht wissen wollte. Je weniger sie wusste, desto besser.


    Sie trat auf den Flur hinaus. Hier war kein Mensch zu sehen. Plötzlich erschien ihr das flackernde Kerzenlicht unheimlich. War denn hier gar niemand? Spielte sich hinter all diesen verschlossenen Türen das Gleiche ab, was sie und Baxter gerade im Begriff waren zu tun?


    Nein! Sie blieb wie angewurzelt stehen. War Dinnerclub etwa ein anderes Wort für Sexclub? Plötzlich wurde ihr übel.


    Rasch ging sie auf eine bogenförmige Tür zu, von der sie annahm, dass sie zur Toilette führte. Die Tür öffnete sich, und eine Frau im Kostüm, mit Aktenmappe und Handtasche, kam heraus. Sie verschwand in einem Zimmer, aus dem Männerstimmen drangen, und im nächsten Moment waren die Frau und zwei Männer in ein sachliches Gespräch vertieft. Anwälte, die sich hier zu einem Geschäftsessen trafen, vermutete sie.


    Caron atmete auf. Es war also kein Sexclub. Natürlich hatte Baxter sie nicht in einen Sexclub eingeladen!


    Sie betrat die Damentoilette. Wände und Böden waren mit blaugrauem Marmor verkleidet. Sie sank auf die weiche Couch und stützte das Kinn auf die Hände. Wie hatte sie nur an einem so luxuriösen Ort landen können, mit einem reichen, begehrten Junggesellen, der allerdings in einen üblen Justizskandal verwickelt war? Sie sollte fliehen, wie er ihr geraten hatte. Verschwinden – so schnell wie möglich.


    „Anscheinend waren Sie mir gegenüber nicht ganz ehrlich, Ms. Avery.“


    Caron zuckte zusammen. Zu ihrem Entsetzen stand plötzlich Agent Walker vor ihr, und sie wirkte in schwarzem Hosenanzug und mit hochgestecktem Haar wesentlich Furcht einflößender als letzte Woche in Jeans und Bluse.


    Ihr Mund wurde trocken. „Ich dachte, das ist ein privater Club.“


    Sarah öffnete ihre Jacke ein wenig, sodass man ihr Abzeichen sehen konnte. „Meine Eintrittskarte gilt überall“, prahlte sie und fügte trocken hinzu: „Auch wenn Ihnen das nicht gefällt.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und klopfte mit einem ihrer hohen Absätze auf den Boden. „Verkaufen Sie mich nicht für dumm“, sagte sie. „Sie wollten Baxter Remington nicht wiedersehen, aber jetzt sind Sie hier.“


    Caron antwortete ohne zu überlegen. „Ich hatte das nicht vor. Wirklich nicht. Er kam …“ Sie biss sich auf die Zunge. Das alles ging das FBI wirklich nichts an. Sie schuldete diesen Leuten keine Erklärungen über ihr Privatleben. Sie war vielleicht nicht so abgebrüht und dominant wie diese Frau, aber ihre Großmutter hatte sie auch nicht dazu erzogen, alles mit sich machen zu lassen. „Ich habe nichts Ungesetzliches getan. Weil ich mit diesem Mann zu Abend gegessen habe, bin ich noch lange keine Verbrecherin. Nach allem, was ich von Ihnen oder aus den Medien erfahren habe, ist er keineswegs ein Krimineller. Was Sie hier tun, nennt man Belästigung.“


    Sarah sah Caron zweifelnd an, dann setzte sie sich zu ihr auf die Couch und seufzte. „Na schön. Vergessen wir mal für einen Moment, dass ich vom FBI bin, und reden wir von Frau zu Frau. Baxter Remington ist attraktiv. Und er ist reich.“


    „Sein Geld ist mir egal!“, protestierte Caron.


    Sarah hob abwehrend beide Hände. „Tut mir leid. Mir geht es nur darum, festzustellen, dass bei einem Mann wie Baxter eine Frau leicht am falschen Ort landen kann. Ich weiß Bescheid, glauben Sie mir. Ich hatte auch meinen Baxter, und ich möchte diese Erfahrung nie wieder machen.“


    Caron protestierte: „Bis jetzt bin ich nirgendwo gelandet.“


    „Gut“, sagte Sarah, und es klang fast, als meinte sie es so. „Sorgen Sie dafür, dass es so bleibt. Viele Leute haben sich schon in die falsche Person verliebt und es am Ende bereut. Passen Sie auf, dass Ihnen das nicht passiert. Und denken Sie daran – wenn Sie herausfinden, dass Baxter an irgendwelchen illegalen Aktionen beteiligt ist oder auch nur weiß, wo sich sein stellvertretender Geschäftsführer befindet, und uns nichts davon sagen – dann haben Sie bereits die Grenze der Legalität überschritten.“ Sie sah Caron eindringlich an. „Überschreiten Sie nicht diese Grenze. Kommen Sie zu mir. Lassen Sie mich Ihnen helfen.“ Sie drückte Caron eine Karte in die Hand. „Sie können mich jederzeit anrufen, Tag und Nacht. Ich bin nicht Ihre Feindin. Im Gegenteil.“


    Damit stand sie auf und ging.


    Caron blieb auf der Couch sitzen. Jetzt nur nicht panisch werden. Sie würde keine Schwierigkeiten bekommen, denn sie hatte nichts Falsches getan. Im Moment war sie an nichts weiter beteiligt als einem „Two-Night-Stand“ mit Baxter. Er würde morgen die Stadt verlassen, und das wäre höchstwahrscheinlich das Ende ihrer Affäre. Gut so. Erstens würde sie dadurch nichts mit seinen Problemen zu tun haben. Zweitens würde sie dadurch keine Gelegenheit haben, sich womöglich ernsthaft in ihn zu verlieben.


    Sie war in seiner Welt sowieso fehl am Platz. In seiner Welt kostete das Dekor im Badezimmer mehr als die Installateursrechnung, die sie nicht bezahlen konnte. Was spielte es für einen Rolle, dass er charmant und witzig war und küsste wie Don Juan.


    Caron stand auf. Sie war Baxters Marilyn gewesen. Heute Nacht musste er ihr Don Juan sein. Und danach würde sie ihre Bekanntschaft mit einem wundervollen, unvergesslichen Kuss beenden.


    „Ich gehe doch nicht ins Gefängnis für etwas, das ich nicht getan habe“, zischte Jett. „Das FBI hat sich irgendwas zusammengezimmert, was sie wohl als Beweis betrachten. Sie wollen einfach, dass ich verurteilt werde.“


    Es fiel Baxter schwer, das zu glauben. Er war von Jetts Unschuld überzeugt gewesen, doch langsam kamen ihm Zweifel. „Und weshalb sollten sie das wollen?“


    „Gute Frage“, brummte Jett. „Wahrscheinlich, um jemanden anders zu decken. Diese korrupten Bastarde.“


    Baxter unterdrückte seinen aufsteigenden Zorn. „Dein Anwalt wird sich darum kümmern. Flucht ist die falsche Reaktion. Ganz abgesehen davon, dass deine Familie und deine Freunde verrückt sind vor Sorge, sind unsere Aktionäre sehr verunsichert.“ Baxter presste kurz die Lippen zusammen. „Und das bedeutet, dass die Jobs unserer Belegschaft in Gefahr sind.“


    „Zum Teufel mit den Aktionären. Ich gehe nicht ins Gefängnis!“


    „Warum rufst du dann an?“, fragte Baxter. „Was willst du von mir?“


    „Ich komme im Moment nicht an mein Vermögen heran“, erwiderte Jett. „Ich brauche Hilfe. Ich brauche Geld.“


    Geld. Er wollte Geld? Auf gar keinen Fall. Baxter redete Klartext: „Wenn du dich nicht bis Montag gestellt hast, gehe ich selbst zum FBI.“


    „Du weißt nichts, was du dem FBI sagen könntest“, konterte Jett. „Was ist mit unserer Freundschaft, Remington? Oder gilt das nur für die Leute, die dir die Taschen stopfen?“


    „Alles, was mich davon abhält, sofort zum FBI zu gehen, ist unsere Freundschaft und meine unerschütterliche Hoffnung, dass mein Glaube an dich gerechtfertigt ist.“


    „Tu dir keinen Zwang an.“ Es klickte, und die Verbindung wurde abgebrochen.


    „Verdammt“, fluchte Baxter und schloss die Faust um das Telefon. „Verdammt.“ Er legte es zurück und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Sein Puls raste, seine Schläfen schmerzten.


    Er war gegenüber Menschen, denen er vertraute und die ihm vertrauten, absolut loyal. Allerdings erwartete er umgekehrt die gleiche Loyalität. Er hatte Jett absolut vertraut. Offenbar ein schwerer Fehler, durch den andere Menschen zu Schaden kommen würden – seine Familie, seine Angestellten und die Leute, die glaubten, dass es sich lohnte, in seine Firma zu investieren. Und er konnte niemandem etwas vorwerfen außer sich selbst. Er hatte Jett favorisiert und dafür gesorgt, dass er an eine Position gelangte, die ihm weitgehende Entscheidungsbefugnis gewährte. Er hatte darauf vertraut, dass Jett Entscheidungen im Interesse der Firma und der Aktionäre treffen würde, nicht zum eigenen Wohl.


    Baxter begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. Er hatte das Gefühl, als ob die Wände sich auf ihn zubewegten. Tag und Nacht hatte er sich für diese Firma abgeschuftet – viele Male mit Jett an seiner Seite. War das alles eine Lüge gewesen? Eine Fassade, um ihn am Ende nur zu betrügen? Oder war Jett wirklich unverschuldet in Schwierigkeiten geraten und fand keinen Ausweg? Wie auch immer, Jett hatte den falschen Weg gewählt, würde sich jedoch nicht stellen. Das ahnte Baxter. Werde ich ihn am Ende selbst den Behörden übergeben müssen?, fragte er sich.


    Es klopfte an der Tür. Baxter fuhr herum. Caron. Er atmete tief durch. Ihr Duft hing immer noch im Raum, und er spürte noch immer ihren Kuss auf seinen Lippen. Die Begegnung mit ihr war das einzig Erfreuliche in dieser Katastrophe. Bei ihr konnte er all das für eine Weile vergessen. Er brauchte Caron.


    Caron war kaum über die Schwelle getreten, als Baxter sie an sich riss und leidenschaftlich küsste. Eine Hand ließ er besitzergreifend durch ihr Haar gleiten, die andere legte er ebenso besitzergreifend auf ihren Po. Unausgesprochene Gefühle lagen in seinem hungrigen, verzweifelten Kuss. Er drückte Caron gegen die Wand, schlang eines ihrer Beine um seine Taille und ließ sie spüren, wie hart und erregt er war. Caron seufzte.


    Baxter strich mit den Lippen über ihre Ohrmuschel. „Ich will dich, Caron“, murmelte er wild, legte die Hand auf ihre Brust und begann, die aufgerichtete Spitze zu reizen.


    Sie stöhnte lustvoll, aber sie spürte, dass etwas anders war. Baxter schien sich kaum noch unter Kontrolle zu haben. Das war nicht der Baxter, den sie kannte.


    „Baxter“, sagte sie atemlos. Sie drückte beide Hände gegen seine Schultern und sah ihn forschend an. Einen Moment lang sah sie den gequälten Ausdruck in seinen Augen, dann küsste er sie erneut, wild und fordernd.


    Caron kämpfte um ihre Selbstkontrolle. Sie löste sich von ihm. „Warte! Bitte, Baxter! Ist alles in Ordnung? Ich meine, du wirkst …“


    „Mir geht es gut, wenn ich dich nur haben kann“, murmelte er und schob eine Hand zwischen ihre Schenkel und unter ihren Slip, streichelte die empfindsame Stelle. „Ah, du bist so feucht.“


    Caron atmete schneller, als er mit einem Finger in sie eindrang. Ja, sie war bereit. Fast schon peinlich, wenn man bedachte, dass sie gerade erst zur Tür hereingekommen war und sie beide noch voll bekleidet waren.


    „Baxt…“ Ein heißer Kuss erstickte ihren Protest, aber weshalb überhaupt protestieren? Allerdings war Baxter tatsächlich verändert. Seine Küsse und seine Berührungen waren jetzt wild und unkontrolliert – fast beängstigend. Sie hatte jedoch keine Lust, dagegen anzukämpfen oder gar eine Art von Lust mit der anderen zu vergleichen. Erregt ergab sie sich seinen fordernden Küssen und Liebkosungen, seiner rücksichtslosen Begierde.


    Sie nahm kaum wahr, dass er sie auf die Arme hob und zur Couch trug. Bereitwillig setzte sie sich mit gespreizten Beinen und hochgeschobenem Rock auf ihn. Baxter starrte wie gebannt auf ihren Slip aus roter Seide, schob ihn zur Seite und begann, ihre empfindlichste Stelle zu stimulieren.


    Dann sah er ihr in die Augen, und dieser Blick berührte sie auf eine Weise, wie es weder seine Hände noch sein Mund jemals tun könnten. Heißes Verlangen erfüllte sie beide und machte jedes weitere Wort unnötig. Ihre Lippen verschmolzen miteinander, während sie sich gierig mit bebenden Fingern gegenseitig erkundeten.


    Ungeduldig öffnete Baxter den Reißverschluss seiner Hose, und Caron spürte seine Erektion heiß zwischen ihren Schenkeln. Lustvoll bewegte sie die Hüften, brannte darauf, ihn endlich in sich zu spüren. Das war alles, was sie denken konnte. Sie wollte ihn. In sich spüren.


    Also nahm sie ihn einfach in die Hand und führte ihn zu sich.


    „Kondom“, presste er hervor, halb geflüstert, halb gestöhnt, und sie nahm ihn tief in sich auf.


    „Pille“, erwiderte sie keuchend.


    Wilde Küsse und harte Stöße – immer schneller und härter wurde ihr Rhythmus. Caron hatte sich noch nie so erregt gefühlt – und so frei. Die Welt um sie herum verschwand, es gab nur noch Ekstase. Caron lehnte sich zurück, verlagerte das Gewicht, bis sie die Position fand, in der ihre Lust noch größer wurde. Gleich würde die Erlösung kommen … nur noch ein Stoß.


    „Oh ja! Komm, Baby“, stöhnte Baxter, aber da hatte sie ihren Gipfel schon erreicht. Bebend ergab sie sich ihrer Lust.


    Er folgte ihr mit einem letzten tiefen Stoß, genoss das Gefühl, tief in ihr zu sein, zu spüren, wie sie ihn fest umschloss. Er packte sie bei den Hüften und drückte sie mit aller Kraft an sich. Sie schmiegte das Gesicht an seinen Hals und umklammerte ihn, bis sie beide Erfüllung gefunden hatten.


    Danach blieben sie eine ganze Weile auf der Couch liegen, regungslos und zutiefst befriedigt. Das Schweigen zwischen ihnen fühlte sich einfach nur behaglich an. Zärtlich streichelte Baxter ihr übers Haar.


    Ganz langsam wurde sie sich wieder der Welt um sich herum bewusst, und Caron spürte, dass Baxter etwas bedrückte. Sie drehte sich zur Seite und blickte ihn fragend an. „Geht es dir gut?“, flüsterte sie.


    „Es war Jett.“ Seine Stimme klang irgendwie angespannt. „Vorhin, am Telefon.“


    Das war genau das, was sie nicht hatte wissen wollen. Sie brauchte diese Information nicht. Aber nun hatte sie sie. Jetzt war es zu spät für einen Rückzug. „Und?“


    „Ich habe ihm bis Montag Zeit gegeben, sich zu stellen, sonst wende ich mich an die Polizei.“


    Caron war unglaublich erleichtert. Sie hatte sich also nicht in Baxter getäuscht. „Was hat er gesagt?“


    Baxter verzog das Gesicht. „Er hat mehr oder weniger zum Ausdruck gebracht, dass ich ein egoistischer Schuft bin.“ Es war ihm anzusehen, wie sehr ihn der Verrat schmerzte.


    Sie berührte seine Wange. „Du tust das Richtige. Lass dir nicht einreden, es wäre nicht so.“


    Er nahm ihre Hand und blickte Caron eindringlich an. „Du solltest dich von mir fernhalten“, sagte er, doch es war offensichtlich, wie schwer es ihm fiel, das auszusprechen.


    „Ich weiß“, flüsterte sie und wünschte, es wäre nicht wahr.


    „Ich könnte dich in etwas hineinziehen, mit dem du nichts zu tun haben willst. Wahrscheinlich habe ich das schon getan.“


    Sie nickte. „Das weiß ich auch.“


    Er umschlang ihre Taille mit beiden Händen. „Ich will, dass du mit mir nach Hause kommst, Caron. Sag Nein.“


    „Nein“, erwiderte sie. Sie sahen einander in die Augen und wussten, dass dieses Nein ein Ja bedeutete. Caron stand viel zu sehr in Flammen, um sich selbst noch retten zu wollen. Morgen, so sagte sie sich, war ein neuer Tag. Ab morgen wäre ein Nein wieder ein Nein.

  


  
    11. KAPITEL


    Nach einer Nacht mit heißem Sex, Gesprächen und wieder Sex in Baxters Apartment kam der Morgen viel zu früh – umso mehr, als sie zur Arbeit musste und Baxter seinen Flug nach Texas nicht verpassen durfte. Kurz vor acht, sie trug nur Baxters T-Shirt, durchsuchte Caron seine verwaisten Küchenschränke und fand immerhin zwei Becher. Sie füllte sie mit dampfend heißem Kaffee, fügte etwas Sahne hinzu und kehrte zurück ins Badezimmer, wo Baxter sich gerade rasierte.


    „Kaffee ist fertig“, verkündete sie. Baxter sah wie immer zum Anbeißen sexy aus, mit Rasierschaum im Gesicht und nackt bis auf seine schwarz-blauen Boxershorts. Genüsslich ließ sie den Blick über seine langen, muskulösen und dunkel behaarten Beine gleiten. Herrlich, diese Beine. Wie so vieles an Baxter.


    Sie stellte den Becher neben ihm auf die Marmorplatte und setzte sich dann auf die Stufen vor der in den Boden eingelassenen Badewanne. „In ein paar Stunden wirst du mich dafür hassen, dass ich dich die ganze Nacht wach gehalten habe“, sagte sie. „Wann, sagtest du, geht dein Flug?“


    „Um elf.“ Er blickte ihr Spiegelbild an. „Du warst es wirklich wert, ein paar Stunden Schlaf zu verpassen.“


    „Mal sehen, ob du das später auch noch sagst“, neckte sie ihn.


    „Kein Problem“, erwiderte er und rasierte sich weiter. „Ich schlafe einfach im Flugzeug.“


    Einen Moment lang beobachtete Caron ihn fasziniert. Wie er sich bewegte, wie er den Rasierer hielt … alles an ihm strahlte so viel männliche Selbstsicherheit aus. Er beherrschte jeden Raum, den er betrat, und doch war er in jeder Hinsicht ein Gentleman.


    „Ich schlafe nicht gern im Flugzeug“, sagte sie, um sich abzulenken. „Ich habe immer Angst, ich könnte mich dabei lächerlich machen, zum Beispiel schnarchen.“


    Baxter sah sie amüsiert an und schmunzelte. „Du hast wohl intensiv darüber nachgedacht, was?“


    „Bis jetzt habe ich es immer geschafft, im Flugzeug wach zu bleiben.“ Caron nippte an ihrem Kaffee. „Mm“, machte sie. „Remington-Kaffee ist wirklich gut.“


    „Aber teuer“, zog Baxter sie auf.


    „Ja, ja, viel zu teuer“, scherzte sie. „Du solltest einen Tag in der Woche eine Werbeaktion durchführen für Leute wie mich.“


    Er trocknete sich mit einem Handtuch das Gesicht und sah Caron nachdenklich an. „Das ist gar keine schlechte Idee. Wirklich.“ Geistesabwesend strich er sich mit der Hand übers frisch rasierte Kinn. „Ich bin auf der Suche nach Möglichkeiten, wie wir mehr positive Aufmerksamkeit bekommen und damit auch unsere Aktionäre positiver stimmen könnten. Deine Idee ist wirklich nicht schlecht.“ Er sah Caron an. „Falls du nichts dagegen hast, dass ich sie von dir stehle?“


    „Ich würde mich geschmeichelt fühlen.“ Sie stellte ihren Becher auf dem Wannenrand ab und straffte die Schultern. „Du könntest das so machen, dass dabei zusätzlicher Umsatz entsteht, was ja auch im Sinn der Aktionäre wäre. Such die Tageszeit aus, zu der am wenigsten Kaffee verkauft wird, und schaffe besondere Anreize. Dann können sich auch Leute mit weniger Geld in der Tasche Remington-Kaffee leisten, und du erzielst dabei Einnahmen, die du normalerweise nicht erzielen würdest. Vielleicht mit einem Slogan, wie … ‚Happy Hour – bei Remington‘“. Sie zog eine Grimasse. „Okay. Vergiss, was ich gesagt habe. Es müsste ein richtig guter Slogan sein.“


    Baxter zog Caron auf die Füße. Dann hob er sie hoch, setzte sie auf dem Waschtisch ab und schob ihr zärtlich eine Strähne hinters Ohr. „Der Slogan ist wunderbar, genau wie du.“


    Wunderbar. Als Nächstes würde er womöglich sagen, sie sei süß.


    Er schob ihr einen Finger unters Kinn und sah ihr in die Augen. „Du bist wunderbar und süß und sexy“, raunte er, und seine Stimme klang ein wenig heiser, um nicht zu sagen, erregt. Caron mochte es, wenn er so redete.


    Sie hätte zu gerne geglaubt, dass er das wirklich ernst meinte. „Du hast es wirklich drauf“, sagte sie. „Bestimmt hast du es leicht bei den Frauen.


    „Bei einer ganz bestimmten, hoffe ich.“ Er streichelte ihren Nacken. „Übrigens mache ich mir Sorgen, wie du unbemerkt von hier wegkommst. Die Presse verfolgt mich schon die ganze Zeit. Wenn ich gehe, werde ich dafür sorgen, dass man mich sieht, dann werden sie denken, es ist nicht nötig, noch länger hier herumzuhängen. Trotzdem ist es für dich sicherer, wenn du noch eine Weile hierbleibst. Ruh dich aus, wenn du möchtest. Ich kann einen Wagen für dich in der Garage bereitstellen lassen. Damit solltest du unbemerkt verschwinden können.“


    „Du willst, dass ich in deinem Apartment bleibe, wenn du gehst?“, fragte sie überrascht.


    „Ja, genau“, erwiderte er. „Fühl dich wie zu Hause. Schlaf. Nimm ein Bad. Schau in der Bibliothek nach, ob ich genügend Bücher habe, um das hier ein Zuhause nennen zu können.“ Er lächelte. „Mach, was immer du willst. Ich würde mich besser fühlen, wenn du eine Weile wartest, bevor du gehst.“


    „Aber ich muss meinen Laden öffnen.“


    „Ich weiß, und ich fühle mich auch wie ein egoistischer Bastard, weil ich dich mit hierher genommen habe.“ Er streichelte ihre Wange. „Aber zu sagen, dass es mir leidtut, wäre eine Lüge. Kasey scheint doch ganz in Ordnung zu sein. Kann sie nicht den Laden für dich öffnen?“


    Er hatte wohl recht, aber Caron fand es merkwürdig, hierzubleiben, während er fort war. „Hast du keine Angst, ich könnte herumschnüffeln? Und wer soll abschließen?“


    „Du hast meine Erlaubnis, herumzuschnüffeln.“ Baxter sah sie belustigt an. „Und ich gebe dir einen Schlüssel. Sag, dass du bleibst, Caron.“ Er umfasste ihre Taille. „Ich will sicher sein, dass dein Leben nicht wegen mir völlig durcheinandergebracht wird.“


    „Okay“, flüsterte sie. „Ich bleibe.“


    Baxter küsste sie heftig, und dieser Kuss hatte eine letzte leidenschaftliche Umarmung zur Folge. Ein letztes Mal sich wie ein Vamp fühlen, dachte Caron. Ein letztes Mal Sex mit Baxter …


    Eine Stunde später stand sie im Flur und Baxter in der Tür, um sich zu verabschieden. Auch im Nadelstreifenanzug sah er zum Anbeißen aus. Nie würde sie seinen Anblick vergessen. Ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. Sie hatte Angst vor diesem endgültigen Abschied. Aber war es denn wirklich ein endgültiger Abschied? Sie hatte den Schlüssel zu seinem Apartment. Wollte Baxter sie etwa wiedersehen?


    Er nahm sie in die Arme. „Ich rufe dich an, sobald ich gelandet bin. Ich will sicher sein, dass du keine Schwierigkeiten bekommen hast.“


    „Das brauchst du nicht“, sagte sie. Lieber ein schnelles Ende. „Wirklich, das ist nicht nötig.“


    „Ich weiß“, sagte er und küsste sie noch einmal. Dann war er fort, und Caron blieb allein mit dem herben Duft seines Rasierwassers und bittersüßen Erinnerungen.


    Es war kurz vor zwölf, als Caron ihren VW beim Hintereingang parkte und erst einmal tief durchatmete. Kasey hatte sie völlig panisch angerufen, der Laden werde überschwemmt von Kunden. Anscheinend waren auch mehrere Reporter da und stellten Fragen über Baxter. Die Vorsichtsmaßnahmen hatten offenbar nichts genutzt.


    Caron öffnete die Wagentür und stieg aus. Sie trug einen dunkelblauen Hosenanzug mit Nadelstreifen und hochhackige Stiefel. Eine andere Wagentür wurde geöffnet und geschlossen. Kurz darauf entdeckte sie einen mit Bundfaltenhose und Blouson bekleideten Mann an ihrer Seite.


    „Ms. Avery.“ Er hielt ihr ein Foto unter die Nase, doch Caron tat, als interessierte es sie nicht. „Ich bin Troy Wilkins von der ‚Times‘. Können Sie mir sagen, in welcher Beziehung Sie zu Baxter Remington stehen?“


    Wenn sie nicht antwortete, würde er sie erst recht nicht in Ruhe lassen. Also blieb sie stehen. „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.“


    Er hielt ihr ein anderes Foto hin. „Sind das Sie?“


    Caron blickte auf das Foto, das sie und Baxter beim Tanzen zeigte. „Ja. Na und?“


    „Und das ist Baxter Remington. In welcher Beziehung stehen Sie zu ihm?“


    „In der gleichen wie zu jedem anderen Mann, mit dem ich an dem Abend getanzt habe. In keiner. Und ich habe keine Ahnung, warum Sie mich das fragen und warum ich überhaupt antworte. Bitte. Ich habe zu arbeiten.“


    „Was sagen Sie dazu?“ Der Mann holte ein weiteres Foto hervor. Es zeigte sie und Baxter beim Verlassen des Dinnerclubs am Abend zuvor, aber zum Glück sah man ihr Gesicht nicht, dank der blonden Perücke – Baxter hatte darauf bestanden – und eines Schals, den das Restaurant zur Verfügung gestellt hatte.


    „Der Mann hat eben eine Schwäche für Blondinen“, sagte sie trocken. „Und wie Sie sehen“, sie berührte ihr zu einem Knoten hochgestecktes braunes Haar, „gehöre ich nicht zu der Kategorie.“ Sie ging um den Reporter herum und versuchte, zum Eingang zu kommen.


    „Sie sind die Blondine vom Freitagabend“, rief der Reporter ihr nach. „Wer sagt, dass Sie nicht auch die von gestern Abend sind?“


    Caron hatte bereits die Klinke in der Hand. Sie fuhr herum und funkelte den Mann an. „Sie brauchen wohl unbedingt eine schlüpfrige Story. Nicht über mich! Ich bin eine ganz normale junge Frau, weiter nichts.“


    Sie drehte ihm den Rücken zu und riss die Tür auf. „Die stillsten Wasser sind immer die tiefsten“, hörte sie ihn noch sagen.


    Verflixt, sie hatte es nicht geschafft, ihm das Maul zu stopfen. Jetzt hatte sie also die Presse am Hals. Und das FBI würde sich zweifellos auch wieder melden. Ihre Gedanken rasten. Was, wenn Agent Walker sie wegen Jett befragte? Sie wollte nicht in Schwierigkeiten geraten, aber ebenso wenig wollte sie Baxter in Schwierigkeiten bringen.


    „Oh Caron!“, rief Kasey und eilte durch den Flur auf sie zu. „Was ist los zwischen Ihnen und Baxter Remington?“


    Caron ging schnell ins Büro und setzte sich hinter ihren Schreibtisch. Wenn es doch ein Mauseloch gäbe, in dem sie sich verkriechen könnte.


    Kasey baute sich vor ihr auf. „Und versuchen Sie nicht zu leugnen“, sagte sie. „Ich weiß bereits, dass er der attraktive Mann von gestern ist.“


    Caron warf ihre Handtasche in die Schreibtischschublade. „Sind keine Kunden im Laden, um die Sie sich kümmern müssen?“


    Kasey stemmte die Hände in die Hüften. „Sie sagen mir also nichts?“


    „Nein“, erwiderte Caron. „Sie können ruhig wieder an die Arbeit gehen.“


    „Später vielleicht?“, beharrte Kasey hoffnungsvoll.


    „Keine Chance.“


    „Soll ich die Polizei rufen wegen der Reporter?“


    „Ja, bitte.“


    Endlich verschwand Kasey. Das Telefon auf ihrem Schreibtisch klingelte, und Caron setzte eine fröhliche Miene auf. „‚Leseparadies‘, was kann ich für Sie tun?“


    Es knisterte und surrte in der Leitung. „Ist alles in Ordnung?“, fragte Baxter.


    Nein, gar nichts war in Ordnung. „Wo bist du?“


    „Auf dem Flughafen. Zwischen zwei Flügen. Das Wetter ist saumäßig, viele Flüge sind verspätet.“ Es knisterte noch mehr. „Hör zu, Sweetheart. Ich habe mit unserer PR-Leiterin über deine Idee gesprochen. Sie ist begeistert.“


    Sweetheart? „Tatsächlich?“, erwiderte Caron. Normalerweise hätte sie sich freuen müssen, aber die Reporter, das FBI … Sie zitterte insgeheim vor Angst, sie könnte etwas Falsches tun oder sagen. „Das ist wundervoll, Baxter.“


    Das Knistern wurde immer lauter. „Ich kann dich kaum hören, Caron. Gib mir deine Handynummer. Ich rufe dich heute Abend vom Hotel aus an.“


    Sie zögerte, ihm ihre Handynummer zu geben. Und tat es dann doch. Wie immer schien sie Baxter gegenüber nicht genug eigene Willenskraft aufbringen zu können. Jetzt hatte sie schon zum zweiten Mal die Chance zum Rückzug gehabt und sie nicht wahrgenommen.


    „Es wird spät werden“, sagte er. „So gegen zehn.“


    „Guten Flug“, sagte sie leise, aber sie hörte nur noch Knistern, dann war die Leitung unterbrochen.


    Sie sollte besser nicht mehr mit Baxter sprechen. Was, wenn das FBI zu ihr kam und sie über Jett befragte? Sie wusste, dass er zu Baxter Kontakt aufgenommen hatte. Sie könnte ihn in Schwierigkeiten bringen. Sie könnte sich selbst in Schwierigkeiten bringen. Sie musste sich von ihm fernhalten. Aber er war ja gar nicht in der Stadt. Und was bedeutete schon ein Telefonanruf.


    Caron verbarg das Gesicht in den Händen. Noch einmal mit ihm zu telefonieren wäre unklug, und sie war doch ein kluges Mädchen. Oder nicht? Traurig stellte sie fest, dass sie niemanden hatte, mit dem sie reden konnte. Ihre beste Freundin hatte vor einem Jahr geheiratet und war nach Europa gezogen. Ihre Großmutter würde sofort auf Beschützerin schalten, und Kasey war zu jung und naiv.


    „Caron.“ Kasey stand an der Tür. „Haben Sie noch einmal einen Installateur bestellt?“


    „Nein.“ Caron sprang auf. „Ich kann mir keinen leisten.“ Sie hatte sich schon den letzten nicht leisten können.


    „Also, da ist ein Mann oben und arbeitet an der Toilette. Er sagt, er hätte den Auftrag dazu.“


    Caron rannte nach oben. „Ich habe Sie nicht bestellt. Ich kann Sie nicht bezahlen“, platzte sie heraus.


    Er deutete auf das Abzeichen auf seiner Brust, das ihn als Mitarbeiter der Firma Remington auswies. „Ich werde so oder so bezahlt“, erklärte er. „Sie brauchen übrigens auch einen neuen Wassertank. Das erledige ich innerhalb einer Stunde.“


    Sie konnte es nicht glauben. Baxter steckte dahinter. „Ich … wie viel kostet ein neuer Tank?“


    „Das geht aufs Haus.“


    Caron war einfach fassungslos. Baxter war reich. Sie war arm. Sie wusste nicht recht, was sie von dieser Aktion halten sollte.


    Für ihn war es eine Kleinigkeit, für sie ganz und gar nicht. Sie war dazu erzogen worden, stets für sich selbst die Verantwortung zu tragen. Sich einmal einen neuen Wassertank spendieren zu lassen bedeutete natürlich noch nicht, abhängig zu sein, aber trotzdem … Nun, das Toilettenproblem war jedenfalls gelöst. Alles andere schien von Minute zu Minute komplizierter zu werden. Auch ihre Gefühle für Baxter.


    Baxter lehnte sich in seinem Sitz zurück. Er dachte an Carons Bedenken gegen das Schlafen in Flugzeugen und musste lächeln. Ihm tat jeder einzelne Knochen weh, so erschöpft war er, doch der Gedanke an Caron brachte ihn trotzdem zum Lächeln.


    Zum ersten Mal in seinem Leben konnte er nicht aufhören, an eine bestimmte Frau zu denken. Und er fand es wunderbar. Das war das Verrückteste daran. Er mochte ihre Art, ihn zum Lachen zu bringen, ihre Art, nichts zu fordern, während sie doch so viel gab. Ihm gefiel ihre Lebenseinstellung. Er mochte ihre Aufrichtigkeit. Ihre Intelligenz. Und ihre Eigenständigkeit. Ihr Buchladen war etwas Besonderes, und ihre Idee für die Remington-Coffeeshops war grandios.


    Sie verdiente es nicht, in seine Probleme hineingezogen zu werden. Aber er brachte es einfach nicht fertig, sich von ihr zu lösen. Er bekam sie nicht aus dem Kopf. Und wenn er sich nicht sehr irrte, war sie auf dem besten Weg, sein Herz zu stehlen. Er schwor sich, sie zu beschützen. Er würde schon dafür sorgen, dass dieser Skandal keine Auswirkungen auf ihr Leben hätte.


    Er dachte an Jett und dessen Verrat. Sein Vater hatte ihn immer vor Jett gewarnt und ihm geraten, niemandem außerhalb der Familie zu trauen. Er hatte das als altmodisch abgetan. Aber jetzt war er da nicht mehr so sicher.


    Sein Anwalt hatte ihm schon gesagt, dass Jett bestimmt nicht auftauchen würde. Es würde Verhandlungen geben. „Man wird versuchen, Sie, Mr. Remington, zu benutzen, um Jett in die Falle zu locken“, hatte er ihn gewarnt. Baxter wurde es übel bei dem Gedanken. Er klammerte sich noch immer an die Hoffnung, dass Jett seine Unschuld beweisen würde. Konnte er sich so in dem Mann getäuscht haben?


    Er schloss die Augen, drückte den Kopf an die Rückenlehne und dachte – an Caron, an ihre Berührungen, ihre leisen Seufzer. Sofort bekam er eine Erektion. Auf diesem Flug würde er bestimmt nicht schlafen.

  


  
    12. KAPITEL


    Caron lehnte sich an das gepolsterte Kopfende ihres Bettes und kuschelte sich unter die Daunendecke. Es war kurz vor zehn. Ihr Handy lag auf dem glänzend weißen Nachttisch. Sie betrachtete ihr kleines Schlafzimmer. Es war nicht einmal so groß wie Baxters Badezimmer. Wie verschieden ihre Welten doch waren. Ihr Zuhause war klein und bescheiden, aber es war ihr Zuhause. Sie brauchte nicht den Glanz und Glamour, der Baxter umgab.


    Das Handy klingelte, und Caron wusste ohne hinzuschauen, dass es Baxter war. Wie pünktlich und zuverlässig er war. Ließen Playboys ihre Geliebten nicht warten, entschuldigten sich dann wortreich und spendierten zum Ausgleich ein tolles Abendessen und eine heiße Nacht?


    Nun, Baxter brauchte mit ihr keine Spielchen zu spielen, es war ja klar, dass sie keine gemeinsame Zukunft hatten. Ein guter Grund, nicht mehr mit ihm zu reden.


    Aber er hatte ihr einen Installateur geschickt. Sie musste sich wenigstens bedanken. Wahrscheinlich wollte er damit sein Gewissen besänftigen, weil er befürchtete, der Skandal könnte sich auf ihr Leben auswirken – was ja tatsächlich der Fall war.


    Das Handy hörte auf zu klingeln. Caron sank zurück aufs Kissen. Okay. Erledigt. Die Entscheidung war gefallen. Sie würde sich schriftlich bedanken.


    Das Handy klingelte erneut. Caron zuckte zusammen und setzte sich auf. „Hallo“, meldete sie sich und stellte fest, dass ihre Stimme zitterte.


    „Hallo, Caron.“ Seine Stimme klang weich wie Samt. „Du bist nicht ans Telefon gegangen.“


    „Nein.“


    „Warum nicht?“


    „Darum.“


    „Du wolltest nicht mit mir reden“, stellt er fest.


    Oh, zum Teufel. „Also gut“, sagte Caron. „Du wirst wohl keine Ruhe geben. Es stimmt. Ich habe mir überlegt, besser nicht mehr mit dir zu reden.“


    „Du wolltest wirklich nicht mit mir reden?“


    „Ich wollte schon. Ich will auch. Du verwirrst mich, Baxter. Wir hatten eine Nacht zusammen. Dann war es vorbei. Dann wurden es zwei Nächte. Ich weiß nie, was als Nächstes kommt mit dir.“


    Er lachte. „Es ist wirklich gut, deine Stimme zu hören, Caron.“


    Was sollte sie nur sagen? Sie war noch nie gut im Flirten gewesen. Wenn sie wenigstens Baxters Gesicht sehen könnte.


    Er schien zu spüren, was in ihr vorging. „Jetzt solltest du sagen: Und es ist gut, deine Stimme zu hören, Baxter.“


    „Natürlich“, entgegnete sie. „Es ist gut, deine Stimme zu hören, Baxter. Und danke, dass du mir eine neue Toilette gekauft hast.“


    „Ich habe dir eine Toilette gekauft?“ Er lachte.


    Sie liebte dieses leise, sonore Lachen. Er lachte oft so, und es löste jedes Mal ein Prickeln in ihr aus. „Ja“, erwiderte sie. „Das war eine gelungene Überraschung.“


    „Ich habe noch nie zuvor einer Frau eine Toilette geschenkt. Das ist nur eines von den Dingen, die ich zum ersten Mal gemacht habe, seit ich dich kenne.“


    „Das ist gut. Ich hätte es nämlich nicht so gerne, wenn du allen Freundinnen eine neue Toilette kaufen würdest.“


    Wieder lachte er. Wieder lief ihr ein Schauer über den Rücken. „Nicht gerade die feine Art, einer Frau den Hof zu machen. Nächstes Mal wird es romantischer.“


    Nächstes Mal? „Du versuchst, mir den Hof zu machen?“


    „Hättest du etwas dagegen?“


    „Ist es nicht ein bisschen zu spät für Romantik?“, fragte sie. „Ich meine, nun ja – wir haben die ersten Kapitel sozusagen übersprungen, oder?“


    „Seit wann ist es nicht romantisch, sich die ganze Nacht zu lieben?“, widersprach Baxter. „Ich sitze hier in einem Hotelzimmer in Austin und wünschte, du wärest bei mir oder ich bei dir. Ich bin verrückt nach dir, Caron.“


    „Du bist verrückt nach einer Fantasiefigur. Ich bin das nicht wirklich, Baxter. Ich bin ein einfaches, hart arbeitendes Mädchen, mein Schlafzimmer ist nicht viel größer als dein Bett.“


    „Caron.“ Der Klang seiner Stimme war wie eine Berührung. „Nichts an dir ist einfach. Nichts. Du bist einzigartig. Und was die Fantasiefigur betrifft – es war die Frau in einer rosa Jogginghose, die keinerlei Make-up trug, die wollte ich haben, und die will ich immer noch.“


    „Ich kann das nicht, Baxter“, sagte sie. Es wäre ja so leicht, sich an ihn zu gewöhnen. Was aber würde aus ihr werden, wenn er wieder aus ihrem Leben verschwände? „Du suchst eine Ablenkung von deinen Problemen, und aus irgendeinem Grund denkst du, ich könnte das sein. Aber das bin ich nicht. Und du wirst nicht derjenige sein, der am Ende verletzt wird. Das werde ich sein. Ich bin nicht bereit, mich darauf einzulassen. Ich kann nicht.“


    „Ich gebe zu, in einem Punkt hast du recht, Caron. Du bist für mich eine willkommene Ablenkung. Du bist so authentisch. Du machst einem nichts vor. Und du heiterst mich sogar auf, wenn ich nur an dich denke. Hör zu, wenn du mir jetzt sagst, ich soll auflegen und nie wieder anrufen, dann soll es so sein. Aber ich möchte das nicht. Ich möchte mit dir reden. Ich möchte hören, wie dein Tag war. Ich möchte mehr über dein Leben erfahren. Und dann möchte ich zu dir nach Hause kommen und dich die ganze Nacht lieben. Sag mir, dass du das auch möchtest.“


    Seine Stimme sagte ihr mehr als seine Worte. Sie hatte Angst. Aber sie hatte sich noch nie von Angst beeinflussen lassen. „Ja, das möchte ich.“


    „Caron“, sagte er. „Du weißt nicht, wie glücklich mich das macht. Ich schwöre dir, ich werde alles mir Mögliche tun, um dir die Presse vom Leib zu halten.“


    „Das weiß ich“, erwiderte sie ernst. „Aber das können wir wohl vergessen. Sie haben heute vor dem Geschäft auf mich gewartet.“ Sie erzählte, was passiert war, auch dass sie die Polizei eingeschaltet hatte. „Bis jetzt haben sie nur Fotos von mir mit Perücke, aber es ist lediglich eine Frage der Zeit, bis sie genau wissen, dass ich es bin.“


    „Komm hierher“, schlug er vor. „Ich lasse dich morgen hierher fliegen.“


    „Das geht nicht“, sagte sie. „Ich muss mich um den Laden kümmern. Ich kann das nicht alles Kasey aufbürden. Außerdem wüssten sie dann ganz sicher, wer ich bin.“


    „Manchmal ist es das Beste, sich zu outen. Reporter lieben es nun mal, Geheimnisse zu lüften. Und ich muss dich warnen. Ich muss bis Montag ein paar unangenehme Entscheidungen treffen, und das wird die Presse erst recht auf uns aufmerksam machen.“


    „Hat er wieder angerufen?“, fragte sie, ohne Jetts Namen zu nennen.


    „Nein“, antwortete Baxter ernst. „Und das wird er auch nicht. Ich habe mich damit abgefunden, dass diese Sache kein Happy End haben wird.“


    „Das tut mir leid. Möchtest du darüber reden?“


    „Ja“, erwiderte er, ohne zu zögern. „Später. Im Moment möchte ich nur reden, um deine Stimme zu hören. Erzähl mir etwas Positives über diesen Tag.“


    Der Tag war ein Albtraum gewesen. „Dass ich jetzt mit dir rede ist positiv“, erwiderte sie. „Es tut gut, deine Stimme zu hören. Erzähl mir von deinen neuen Coffeeshops. Wie viele sind es?“


    Über eine Stunde erzählte Baxter ihr von seinen Reisen und besonders von Texas. Caron schaltete ihren Heizstrahler ein, warf die Decke zurück und legte sich auf den Bauch, die Ellbogen aufgestützt. Zu ihrer Überraschung erfuhr sie, dass man in der Firma ernsthaft über ihre Idee nachdachte, eine „Happy Hour“ einzurichten.


    Sie war geschmeichelt, aber auch besorgt. „Was, wenn es nicht funktioniert, Baxter? Hätte ich bloß nichts gesagt. Ich habe nur so drauflosgeplappert.“


    „Keine Sorge. Wir probieren ständig etwas Neues aus. Manchmal funktioniert es, manchmal nicht. Du machst dir zu viele Sorgen.“


    „Ich?“, protestierte sie. „Das sagt der Richtige.“


    „Von mir reden wir aber nicht. Wir reden hier über dich.“


    „Das nenne ich Doppelmoral.“


    „Genau, und jetzt werde ich dafür sorgen, dass du dich entspannst.“


    „Jetzt gleich?“, erwiderte sie. „Du bist in Texas, falls du das vergessen hast.“


    „Das ist in der Tat ein Problem“, stimmte er zu. „Deshalb werde ich wohl um deine Mithilfe bitten müssen.“


    „Okay“, erwiderte sie belustigt. „Ich mache mit. Ich habe zwar keine Ahnung, was du vorhast, aber sag mir, was ich tun soll.“


    „Du musst so tun, als wäre ich bei dir“, erklärte er. „Ich werde ebenfalls so tun. Also, wo bist du gerade?“


    „Ich liege im Bett.


    „Ich auch“, sagte Baxter. „Aber ich hasse Hotelbetten, also sagen wir, wir sind beide in deinem Bett. Beschreib mir dein Bett.“


    Caron blinzelte. „Ich soll dir mein Bett beschreiben?“


    „Ich würde es lieber selbst sehen, aber da mir in dieser Hinsicht im Moment gewisse Beschränkungen auferlegt sind, muss deine Beschreibung genügen.“


    „Also gut. Es ist sehr bequem. Federkernmatratze. Ein Doppelbett. Mit einer richtig dicken kuscheligen Steppdecke. Weiße Laken.“


    „Liegst du unter der Decke?“


    „Nein“, sagte sie. „Und du?“


    „Ich bin bei dir – hast du das vergessen? Ich liege neben dir auf dieser Steppdecke.“


    „Oh.“ Wie wundervoll das wäre, dachte sie. Wie …


    „Was hast du an?“


    Caron blickte an ihrem blauen Pyjama herab. Plötzlich verstand sie. „Haben wir gerade Telefonsex?“


    „Haben wir?“, fragte er zurück. „Sag mir, was du trägst, Caron.“


    „Ein schwarzes Nachthemd aus Seide.“


    „Das gefällt mir“, murmelte er. „Erzähl mir mehr.“


    „Hm. Es ist aus Seide.“


    „Das sagtest du schon.“


    „Ach so.“


    „Lang oder kurz?“, half er nach.


    Wieder blickte sie an sich herab. „Kurz. Nur bis zur Schenkelmitte. Spaghettiträger. Oberteil aus Spitze. Ich habe meinen Heizstrahler angemacht, mir ist also nicht kalt.“ Sie schlug sich an die Stirn. Wie konnte sie nur etwas so Profanes sagen.


    „Mir wäre es lieber, ich könnte dich warm halten.“


    „Das wäre gut“, sagte sie. Gut! „Ich meine, es wäre wundervoll.“ Sie lachten beide.


    „Ich schwöre, ich werde dir dieses Wort noch austreiben“, scherzte er. „Jetzt sag mir, welche Farbe hat dein Slip?“


    Sie schluckte und log: „Schwarz wie das Nachthemd.“ Das war genug. Jetzt war sie dran. „Was hast du an?“


    „Was soll ich denn anhaben?“


    „Ist das eine Trickfrage?“


    „Kein Trick. Ich liege neben dir. Was würdest du wollen, das ich trage?“


    „Ich mag dich im Anzug“, sagte sie gedehnt. „Aber es wäre schade, wenn das Jackett zerknittert. Ich denke, du ziehst ihn besser aus. Besser, du ziehst alles aus. Auch die Boxershorts.“


    „Sagen wir, die behalte ich an.“


    „Sagen wir, die lässt du weg.“


    Er schmunzelte. „Okay. Ich bin also nackt. Jetzt zu dir. Zieh das Nachthemd aus, Caron. Und den Slip auch.“


    Sie zögerte. „Ich habe so etwas noch nie gemacht, Baxter.“


    „Und das macht mich an, Caron. Es erregt mich, zu wissen, dass ich der Erste bin.“


    „Der Erste?“ Ihre Kehle war plötzlich ganz trocken.


    „Der Erste, der dich über das Telefon zum Gipfel bringt. Du willst doch kommen, oder, Baby?“


    Ihr wurde heiß. „Ja, das will ich, Baxter“, flüsterte sie. „Aber ich kann das nicht, ohne dass du bei mir bist. Ich kann nicht weitermachen, ohne dass du mir in die Augen schaust und ich weiß, dass du das Gleiche empfindest. Ich brauche das. Ich schätze, das beweist nur, wie weit entfernt ich von der Sexgöttin bin, der du letzten Freitag begegnet bist. Ich kann nur ich selbst sein.“


    „Alles, was ich will, bist du, Caron. Früher oder später wirst du das verstehen.“


    „Welche Farbe hat dein Slip?“


    Sarah schaltete den Lautsprecher aus. Aus ihrer Abhöraktion drohte mehr zu werden, als sie wissen wollte. Fred sah sie fragend an.


    „Offensichtlich sind aus ihrem Gespräch keine relevanten Informationen mehr zu gewinnen“, sagte sie. Sie würde nicht dem Telefonsex anderer Leute zuhören, während Fred im selben Raum war. Das wäre ja fast, als wenn sie selbst Telefonsex hätten.


    „Ein guter Agent riskiert niemals, ein wichtiges Detail zu verpassen“, bemerkte er trocken.


    „Vergiss es“, erwiderte sie. „Wir hören ihnen nicht beim Telefonsex zu. Egal, was du von mir denkst, ich bin, verdammt noch mal, eine gute Agentin.“


    „Ich habe nie etwas anderes behauptet.“


    „Du bringst es auf deine Weise zum Ausdruck.“


    „Oder du interpretierst falsch, weil du unsicher bist.“ Er presste die Lippen zusammen. „Das hättest auch du sein können, die am Telefon mit Baxter Remington turtelt“, fuhr er fort. „Dann hätte ich hier gesessen und euch abgehört. Wo ist der Unterschied?“


    Dann würde sie nicht gemeinsam mit Fred hier sitzen und zuhören. „Nun, ich bin es nicht“, sagte sie schnell. „Baxter war vom ersten Moment an in Caron verliebt. Ich glaube, für ihn ist es ernst. Und das ist gut. Es bedeutet, dass ihre Gespräche wirklich persönlich sind. Wenn wir aufpassen, werden wir früher oder später interessante Informationen aus seinen Gesprächen mit ihr gewinnen.“


    „Das meinte ich nicht, und das weißt du genau“, sagte Fred. „Ich wollte damit sagen, dass du bereit warst, dich … körperlich einzusetzen, um an Remington heranzukommen.“


    Sarah drehte sich zu Fred um. „Um befördert zu werden und weit weg von dir und deiner Arroganz zu kommen, würde ich noch viel mehr tun“, erwiderte sie. „Du glaubst nicht, dass weibliche Agenten ein Gewinn für die Branche sind, aber das ist sehr wohl der Fall. Außerdem …“


    Fred beugte sich vor – so nah, dass sie fast vergaß zu atmen. „Du willst nicht weg von mir, und das wissen wir beide.“


    Sarah wich zurück. Er hielt sie an den Armen fest, ihre Knie berührten sich. Sarah wurde es heiß. Sie begehrte diesen Mann, diesen Mann, den sie hassen sollte. Ja, sie hasste ihn. „Lass los.“


    Er sah sie an, als ob er sie mit seinem Blick durchbohren wollte. „Meine Schwester war auch Agentin.“


    „Was?“, rief sie verblüfft.


    „Sie ist tot“, fuhr er fort. „Letztes Jahr, am Abend vor Weihnachten.“


    Er ließ Sarah los, drehte sich um und starrte auf den weißen Monitor.


    „Wie das?“


    Fred rieb sich das Kinn. „Sie arbeitete undercover, an einer Drogensache. Sie traf sich mit einem Typen, der in der Organisation ganz oben angesiedelt war. Sie haben ihren Leichnam am Hintereingang des FBI-Büros abgelegt mit einem Zettel. ‚Sie war gut, aber so gut auch wieder nicht‘, stand darauf.“


    Sarah erstarrte. „Das tut mir leid, Fred. Ich … ich hatte keine Ahnung.“


    „Sie war alles, was ich hatte. Sie wollte in meine Fußstapfen treten.“


    „Es war nicht deine Schuld“, flüsterte Sarah.


    Er warf ihr einen wütenden Blick zu. „Ich bin nur dein Partner“, sagte er barsch. „Ich kann dich nicht davon abhalten, dass du dich in Gefahr bringst. Aber erwarte nicht, dass ich fröhlich und gut gelaunt bin, wenn du es tust.“


    Dass sie sich zueinander hingezogen fühlten, war eigentlich schon lange klar, aber Sarah hatte das immer verdrängt, mit der Begründung, Fred sei ein arroganter Schuft. „Ein guter Agent setzt immer alles ein, um Erfolg zu haben.“


    „Weil der Job es erfordert, nicht weil man versucht, etwas zu beweisen.“


    „Ich versuche nicht, etwas zu beweisen“, widersprach sie verärgert.


    Sie spürte Freds Blick. „Doch, das tust du. Du willst beweisen, dass du als Frau eine gute Agentin bist. Genau wie meine Schwester. Ich gehe jetzt raus, eine rauchen.“


    „Ich hasse es, wenn du rauchst.“


    „Genau deswegen tue ich es.“


    Sarah schnaubte. Zum Teufel mit diesem Kerl. Wie er wohl im Bett wäre? Vielleicht würde sie versuchen, es herauszufinden, wenn auch nur, um ihre Versetzung zu feiern.


    Oder vielleicht würde sie es schon an Weihnachten versuchen? Sie würden beide allein sein und ein bisschen Trost brauchen. Auf jeden Fall wäre es nur für eine Nacht. Keine Komplikationen. Nur Sex.

  


  
    13. KAPITEL


    Es war zehn Uhr, als Caron sich am Freitagmorgen auf ihrem Bürosessel niederließ. Sie hatte in der Nacht kaum geschlafen, sondern bis drei Uhr morgens mit Baxter telefoniert. Die ganze Woche war das so gegangen.


    Nie zuvor hatte sie so lange mit einem Mann telefoniert, aber mit Baxter verging die Zeit wie im Flug. Bei diesen Gesprächen hatte sie erfahren, dass Baxters Familie keineswegs von Anfang an auf Rosen gebettet war. Sie hatten hart arbeiten müssen, um so weit aufzusteigen. Genau wie sie selbst für ihren Buchladen.


    Heute Abend würde Baxter zurückkommen, und sie freute sich unbändig darauf, ihn zu sehen.


    Caron ging in die Küche und goss sich einen Kaffee ein. Ihr Handy, das auf dem Tresen lag, klingelte. Fast gleichzeitig kam Kasey hinzu.


    „Nicht drangehen“, warnte ihre Angestellte. „Noch nicht.“


    Caron sah sie fragend an. „Okay.“ Sie stellte ihren Becher ab und wappnete sich innerlich. „Was ist los?“


    Kasey zögerte. „Haben Sie heute schon die Zeitung gelesen?“


    „Nein“, erwiderte Caron. „Ich hatte keine Zeit.“ Sie hatte versucht, ein wenig Schlaf nachzuholen.


    Kasey legte die Zeitung, die sie bis jetzt hinter dem Rücken versteckt hatte, auf die Anrichte. „Seite zwölf. Ein langer Artikel über Baxter Remingtons stellvertretenden Geschäftsführer und über Baxters Rolle in dem Skandal. Außerdem wird sein Privatleben in den Schmutz gezogen. Und über Sie steht auch etwas drin, Caron. Es heißt, er hätte etwas mit Ihnen. Er hätte seine Vorliebe für blonde Sexbomben aufgegeben und stehe jetzt auf ‚brave Mädchen‘ und was das doch für ein Zufall sei, ausgerechnet jetzt.“ Sie kniff die Augen zusammen. „Machen Sie sich nichts draus, Caron. Ich habe ja gesehen, wie er Sie angeschaut hat. Dieser Artikel hat nichts zu bedeuten.“


    Caron griff nach der Zeitung. Ihre Schläfen pochten. „Ich muss ein paar Minuten allein sein.“


    Als sie zu ihrem Büro ging, klingelte ihr Handy schon wieder. Sie blickte auf das Display. Baxter. Natürlich. Er hatte die Zeitung gelesen.


    Einerseits wollte sie mit ihm reden, andererseits fühlte sie sich irgendwie verraten, auch wenn das Baxter gegenüber nicht fair war.


    Sie schloss die Bürotür hinter sich und lehnte sich dagegen. Schon wieder klingelte das Handy.


    Als es endlich aufhörte, hörte Caron ihre Mailbox ab. „Drei neue Nachrichten.“ – „Caron. Ruf mich an. Bitte. Ich muss mit dir reden.“ – „Caron. Ich rufe dich immer wieder an, und du gehst nicht dran. Ich nehme an, du hast die Zeitung gelesen. Bitte. Caron. Ruf mich an. Lass das nicht an dich herankommen. Das machen die bei der Presse immer so. Es ist …“ – „Caron. Ich bin verrückt nach dir. Ich kann es nicht erwarten, dich heute Abend zu sehen. Bitte. Lass dich nicht von der Presse verrückt machen. Ich muss jetzt los. Ich bin noch auf dem Flughafen. Ich rufe dich …“


    Er würde bald wieder anrufen. Wie sollte sie reagieren? Wie sollte sie nur mit den widersprüchlichen Gefühlen umgehen, die in ihrem Innern einen erbitterten Kampf ausfochten?


    Caron presste die Lider zusammen. Es war einfach zu viel. Alles war außer Kontrolle geraten. Sie war dabei, sich in Baxter zu verlieben, und sie wusste jetzt schon, dass dies kein gutes Ende für sie haben würde.


    Sie musste unbedingt zur Normalität zurückfinden, sich auf ihr Geschäft konzentrieren, ihrer Großmutter den Kredit zurückzahlen.


    Ihr Blick fiel auf das Päckchen auf dem Schreibtisch. Sie musste es Baxter irgendwie zukommen lassen, am besten per Kurier. Aber nein, sie wollte nicht riskieren, dass die Nachricht, die sie beifügte, in falsche Hände geriet. Wenn sie das Paket selbst ablieferte, könnte sie gleichzeitig den Schlüssel und eine Nachricht hinterlassen, auch wenn sie dabei riskierte, beobachtet zu werden.


    Wie erwartet, hatte Baxter noch mehrmals im Laufe des Tages angerufen, doch sie hatte nicht abgehoben und nicht einmal die Mailbox abgehört. Jetzt ging sie den Flur hinab zu Baxters Apartment. Sie hatte das Gebäude ohne Probleme betreten können – offenbar stand ihr Name auf einer Gästeliste. Sie war spät dran, Baxter würde bald nach Hause kommen, aber sie hatte nicht eher kommen können. Anscheinend wollte jedes weibliche Wesen in der Stadt wissen, wer Baxters neues „braves Mädchen“ war. Das Gute daran war, dass ihre Umsätze beträchtlich gestiegen waren. Alice hatte wieder an der Kasse aushelfen müssen.


    Als sie die Tür zu Baxters Apartment hinter sich schloss, hörte Caron leise Weihnachtsmusik. Oh nein!! War Baxter schon zu Hause? Hätte sie doch nur ihre Mailbox abgehört. Sie drehte sich um, um zu fliehen.


    Aber sie wollte doch kein Feigling sein.


    Sie legte das Paket auf einen Glastisch im Vorraum, holte tief Luft, ging zum Wohnzimmer – und erstarrte. Ihr Herz begann zu rasen, und ihre Hände wurden eiskalt und gleichzeitig feucht. Im Wohnzimmer stand ein Weihnachtsbaum. Eine blonde Frau dekorierte ihn. Dabei summte sie fröhlich das Weihnachtslied, das gerade gespielt wurde. Und es war nicht irgendeine blonde Frau, sondern eine mit fantastischen Kurven, was durch ein eng anliegendes rotes Kleid und hochhackige Schuhe besonders betont wurde. Caron drehte sich um – diesmal, um sich wirklich davonzumachen – und stieß gegen einen harten Oberkörper.


    „Oh nein.“ Sie versuchte, Baxter von sich wegzuschieben.


    „Oh ja“, gab er zurück. „Warum hast du nicht auf meine Anrufe geantwortet? Ich wollte dich abholen.“


    Was? Caron sah ihn empört an. „Aber du bist doch beschäftigt, wie ich sehe. Um nicht zu sagen, sehr beschäftigt! Du Schuft!“


    „Was?“ Er hob die Brauen


    „Spreche ich chinesisch?“, blaffte sie. „Schuft!“


    „Ist das Caron?“, fragte die Frau in Rot.


    Woher wusste sie ihren Namen? „Hat sie gerade gefragt, ob ich Caron bin?“


    Baxter grinste. Jetzt verstand er, was in ihr vorging. „Caron“, sagte er und nahm sie bei der Hand. „Darf ich dir Rebecca vorstellen, meine Schwester?“


    „Deine …“ Es gelang ihr nicht, das Wort auszusprechen. „D…deine …“


    „Schwester.“


    Caron drehte sich um. Baxter legte besitzergreifend die Hände auf ihre Schultern. Die Frau war blond. Aber Baxter hatte doch dunkles Haar. Du liebe Güte, Marilyn war ursprünglich auch nicht blond! „Hi“, sagte Caron und wedelte unbeholfen mit der Hand.


    „Hallo, Caron, ich bin Rebecca.“ Die Frau lächelte wissend. „Sie haben völlig recht. Er kann manchmal wirklich ein böser Junge sein. Passen Sie nur auf, dass er sich benimmt.“ Sie streckte die Hand aus. „Ich freue mich so, Sie kennenzulernen. Haben Sie Lust, mir beim Dekorieren zu helfen?“


    Caron drehte sich zu Baxter um. Ein wohlig warmes Gefühl durchströmte sie, als sie seinem Blick begegnete. Am liebsten hätte sie sein nach der langen Reise stoppeliges Kinn gestreichelt. Er trug keine Krawatte und hatte den obersten Knopf seines Hemds geöffnet. Er sah so gut aus. Und es war wundervoll, bei ihm zu sein. Wie sollte sie diesen Mann einfach so verlassen?


    „Baxter hat mir von Ihrem Buchladen erzählt“, sagte Rebecca und nahm eine weitere Christbaumkugel aus der Verpackung. „Ich kann es kaum erwarten, ihn zu sehen.“ Caron trat zu ihr. Baxter saß jetzt auf der Couch und hatte die Arme auf der Rückenlehne ausgebreitet. Er hatte also seiner Schwester von ihr erzählt?


    „Das würde mich sehr freuen“, erwiderte sie und reichte Rebecca eine Christbaumkugel.


    Während sie den Baum dekorierten und sich angeregt unterhielten, drehte Caron sich zu Baxter um und zwinkerte ihm zu. „Das Geschenk ist auf dem Tisch neben der Eingangstür“, flüsterte sie, als er aufstand.


    „Ich hole es“, sagte er schnell und verschwand.


    Rebecca senkte die Stimme und beugte sich vertraulich vor. „Er spricht nie über Frauen, aber von Ihnen hat er erzählt, Caron. Ich habe ein sehr gutes Gefühl, was Sie betrifft. Lassen Sie sich nicht von den Schmierereien der Reporter durcheinanderbringen.“


    Caron wurde in diesem Moment bewusst, dass Baxter offenbar ganz allein war in dieser Sache mit Jett. Wenn er sie jetzt brauchte, dann wollte sie für ihn da sein.


    Das änderte jedoch nichts daran, dass sie Angst hatte, sich ihm ganz zu öffnen. Angst hatte sie jedoch weder davon abgehalten, ihren Buchladen zu eröffnen, noch als Marilyn über den Laufsteg zu schreiten. Und für Baxter war sie bereit, ein gewisses Risiko einzugehen.


    Etwa eine Stunde später gab Baxter seiner Schwester einen Abschiedskuss. Sie würde mit ihrem Verlobten eine Reise nach Russland machen. Eine Reise, von der sie schon lange geträumt hatte. Baxter hatte sie überredet, die Reise nicht zu stornieren. Er würde mit der Situation schon klarkommen.


    Kaum hatte er die Tür hinter ihr geschlossen, ging er in die Küche, wo Caron gerade zwei Weingläser vom Regal nahm. Baxter trat zu ihr, riss sie in die Arme und küsste sie – wild und fordernd, fast als wollte er sie dafür bestrafen, dass sie seine Anrufe nicht beantwortet hatte.


    „Du wolltest also nur das Geschenk abliefern und dann wieder verschwinden“, sagte er vorwurfsvoll. Er war ganz heiß auf sie und scharf darauf, mit ihr ins Bett zu gehen. Aber nicht unter diesen Voraussetzungen, nicht solange noch so vieles zwischen ihnen ungeklärt war. „Sag nicht, dass das nicht stimmt.“


    Caron senkte die Lider. „Ja“, gab sie zu. „Ich war zu gestresst. Ich verliere schnell die Nerven, wenn um mich herum alles außer Kontrolle gerät.“


    Erschüttert machte Baxter einen Schritt von ihr weg und stützte sich mit beiden Händen auf dem Küchentresen ab. „Du wolltest also fortgehen.“


    „Nein, ich …“


    „Eben sagtest du selbst, dass du es tun wolltest.“ Er betrachtete ihr herzförmiges Gesicht, ihr seidiges dunkles Haar. Er stellte sich vor, wie dieses Haar sein Gesicht oder seine nackte Brust streifen würde. Verdammt. „Ich weiß nicht, was ich sagen oder tun soll, Caron. Du wolltest mich verlassen, aber dann hast du meine Schwester gesehen und warst eifersüchtig.“


    „Ich war nicht eifersüchtig!“, erwiderte sie empört. „Ich war wütend. Ich war … okay, ich war eifersüchtig.“ Sie gab einen frustrierten Laut von sich. „Wenn ich dich wirklich verlassen wollte, wieso habe ich mir dann die Mühe gemacht, das Geschenk für deine Schwester persönlich vorbeizubringen? Ich war durcheinander, Baxter, wirklich völlig durcheinander. Ich habe noch nie etwas mit der Presse zu tun gehabt. Ich weiß gern im Voraus, was auf mich zukommt und wann. Seit ich dir begegnet bin, war das kaum noch der Fall.“


    Baxter rührte sich nicht. Er wusste, das war jetzt wieder so ein Moment, wo er ihr Zeit lassen musste. „Ich kann das, was sich momentan in meinem Leben abspielt, kaum kontrollieren, Caron. Mein Leben lässt im Moment keine Planung zu. Nicht solange dieser Skandal andauert. Meinst du, du kommst damit zurecht?“


    Sie machte eine hilflose Geste. „Offenbar schon. Sonst wäre ich nicht hier.“


    „Das stimmt nicht“, sagte er. „Du hattest vor, zu gehen, bevor ich nach Hause käme. Du hast nicht mit mir gerechnet.“


    „Das habe ich doch schon erklärt.“


    „Erklär es noch einmal.“


    Caron holte tief Luft und atmete wieder aus. „Baxter, ich mag dich.“


    „Ich mag dich auch, Caron.“


    „Nein“, sagte sie. „Ich mag dich so, dass es mir Angst macht. Ich denke viel zu viel an dich, und ich kann selbst nicht glauben, was da passiert.“


    Jetzt endlich nahm Baxter sie in die Arme. „Ich mag dich so, dass es mich ganz verrückt macht. Ich kann gar nicht sagen, wie sehr. Keine Ahnung, wie ich damit umgehen soll. Aber ich habe einen Vorschlag.“


    „Nämlich?“


    „Lass uns die ganze Nacht Sex haben, bis wir voneinander genug haben.“


    „Haben wir das nicht schon versucht?“, erwiderte sie, doch ihr Atem ging schon ein wenig schneller.


    „Ja.“


    „Und es hat nicht funktioniert.“


    „Nein“, gab er zu. „Aber es hat Spaß gemacht. Ich glaube, es wäre noch einen Versuch wert.“


    Caron lächelte. „Ich mag deine Einstellung.“

  


  
    14. KAPITEL


    Sonntagnachmittag saß Baxter an Carons Schreibtisch und arbeitete sich gemächlich durch die recht unerfreulichen Wochenberichte seiner Manager. Normalerweise tat er das in seinem Büro, doch die Arbeit machte mehr Spaß, wenn Caron in der Nähe war.


    Das hatte er noch nie mit einer Frau erlebt: Nachdem er das ganze Wochenende, Tag und Nacht, mit ihr verbracht hatte, hatte er immer noch nicht genug von ihr. Und es war nicht nur heißer Sex, der sie verband – obwohl der keineswegs zu kurz kam – sondern auch gemeinsame Interessen. Sie konnten stundenlang reden. Caron war wirklich einzigartig.


    „Unglaublich, was heute im Laden los ist.“ Caron stand an der Tür. „Die Sonntagsaktion ist ein voller Erfolg. Es stimmt wohl, dass nichts so werbewirksam ist wie negative Presse.“


    „Ich weiß nicht, ob ich dem wirklich zustimmen kann“, brummte Baxter, doch er lächelte, als sie zu ihm kam und sich neben ihm an die Tischkante lehnte.


    Er nahm ihre Hand. „Caron …“


    „Baxter“, rief Kasey durch die Tür. „Ein Anruf für Sie. Der Mann hat sich geweigert, seinen Namen zu nennen. Soll ich ihn abwimmeln?“


    Er und Caron blickten einander an. Wer immer Baxter hier in ihrem Geschäft anrief, konnte kein Freund oder Bekannter sein. „Reporter“, stöhnte Caron. „Ich wünschte, die würden uns in Ruhe lassen.“


    Wahrscheinlich hatte sie recht, doch sein Instinkt sagte ihm, dass der Anruf wichtig war. „Nein, Kasey, verbinden Sie mich.“


    „In Ordnung.“ Dann wandte sie sich an Caron. „Da ist eine Frau, die möchte zehn von diesen Romantik-Paketen, aber es sind nicht mehr so viele da.“


    Caron zögerte, doch Baxter nahm ihre Hand und küsste sie. „Kümmere du dich um deine Kunden.“


    Sie verließ das Büro, und er nahm das Telefon. „Baxter Remington.“


    Jetts Stimme klang gepresst. „Die Telefonzelle an der Ecke Fünfte und Levine in zehn Minuten.“ Die Verbindung wurde unterbrochen.


    Baxter hatte mit Jetts Anruf gerechnet, allerdings nicht vor Montag. Und er hatte sich darauf vorbereitet. Jetzt würde es also schneller gehen, als er gedacht hatte.


    Er stand auf, klappte seinen Laptop zu und schob ihn in seine Aktenmappe. Baxter ahnte, was Jett vorhatte. Jetzt musste er aktiv werden. Caron sollte auf keinen Fall noch mehr unter dieser Sache leiden. Da er wusste, dass sie ihn nicht allein gehen lassen würde, nahm er einen Zettel und schrieb eine Nachricht für sie.


    Ich muss etwas erledigen, bevor die Sache unüberschaubare Ausmaße annimmt. Ich bin für ein paar Stunden weg. Mach dir keine Sorgen. Wir treffen uns um acht bei dir. Ich bringe das Abendessen mit.


    Er legte den Zettel mitten auf den Schreibtisch, schlüpfte in seine Lederjacke und blickte noch einmal auf den Zettel. Dann nahm er den Stift und fügte hinzu:


    Ich bin verrückt nach dir, Caron, jede Sekunde, die ich mit dir verbringe.


    Dann verließ er das Geschäft durch den Hinterausgang, eilte zu der Telefonzelle und wartete auf das Klingeln.


    Er nahm sofort ab. „Wenn dein stellvertretender Geschäftsführer ins Gefängnis kommt, ist das nicht gerade gut für den Ruf der Firma“, sagte Jett anstelle einer Begrüßung.


    Er macht sich nicht einmal die Mühe, seine Schuld zu leugnen, dachte Baxter. „Darüber habe ich auch nachgedacht“, erwiderte er. Keine Minute später war das Gespräch beendet, und er hatte mit Jett eine Vereinbarung getroffen – eine, die zentnerschwer auf seiner Brust lastete.


    Baxter ging los und wählte dabei eine Nummer auf seinem Handy. „Alles lief wie geplant.“


    „Ich informiere die entsprechenden Stellen und melde mich wieder“, sagte die Stimme am anderen Ende.


    Die Zeit fürs Abendessen war längst vorüber und noch immer keine Spur von Baxter. Caron saß barfuß und in Jogginghose auf ihrer abgewetzten blauen Couch und las zum zehnten Mal dessen Nachricht.


    Sollte sie wütend sein – oder besorgt? Noch nie hatte eine Beziehung zu einem Mann sie derart aufgewühlt. Noch nie hatte sie solche Angst vor Zurückweisung gehabt, und das verwirrte sie erst recht.


    Aber wenn sie mit Baxter zusammen war, dann fühlte sie sich glücklicher, als sie sich je mit einem Mann gefühlt hatte.


    Es hatte keinen Sinn, sich verrückt zu machen. Caron legte den Zettel beiseite, doch bevor sie den Fernseher einschalten konnte, klopfte es an der Tür. Schneller als sie eigentlich wollte, warf sie die Fernbedienung zur Seite und sprang auf.


    Baxter stand vor der Tür. Er lehnte am Türrahmen, hatte einen Arm über den Kopf gelegt und sah umwerfend sexy aus. Sein Haar war in Unordnung geraten, sein Blick drückte Erschöpfung aus, aber auch Verlangen. „Oh Mann, siehst du gut aus“, sagte er, und bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er seine starken Arme um sie gelegt und schob sie rückwärts durch den kleinen Flur.


    „Baxter …“


    Er küsste sie, brachte sie mit dem erotischen Spiel seiner Zunge fast um den Verstand und stieß gleichzeitig mit dem Fuß die Tür zu. Irgendwie gelang es ihr, sich von ihm zu lösen. „Ich habe mir Sorgen gemacht.“


    Gequält sah er sie an. „Ich konnte nicht anrufen“, sagte er. „Ich werde dir alles erklären.“ Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Aber jetzt … Ich brauche dich, Caron.“


    Sein Blick drückte so starke Gefühle aus und so viel Verlangen, dass ihre Willenskraft im Nu dahinschmolz. Sie glaubte ihm. „Hier bin ich“, flüsterte sie, bevor er ihre Lippen wieder eroberte.


    Sie drückte sich an ihn. Jetzt erst wurde ihr bewusst, dass sie Angst gehabt hatte, ihn zu verlieren und nie wieder dieses Feuer zu erleben, das er in ihr entfachte; Angst, dass sie mehr für ihn empfinden könnte als er für sie. Aber eigentlich wusste sie es doch besser. Sie wusste ja ganz tief in ihrem Innern, dass er fühlte, was sie fühlte. Zwischen ihnen entstand etwas, das sehr stark war. Sie hatte weder die Kraft noch den Willen, dagegen anzukämpfen.


    Baxter drehte sie herum und drückte sie gegen die Wand, sodass sie sich mit beiden Händen abstützen musste. Etwas Wildes, Animalisches ging von ihm aus, und es erregte Caron so, dass sie atemlos wurde. Seine Hände glitten über ihre Hüften, nicht zärtlich, sondernd fordernd. Heiße Schauer überliefen sie, sie bebte vor Verlangen nach ihm, spürte, dass sie schon bereit war für ihn.


    Sein Atem strich heiß über ihre Ohrmuschel. „Sag mir, dass du mich willst.“


    „Das weißt du doch.“


    „Sag es“, befahl er und schob die Hände unter ihr T-Shirt. Sie trug keinen BH, aufreizend massierte er ihre nackten Brüste mit den aufgerichteten Spitzen. „Sag es.“


    „Ich will dich“, erwiderte sie keuchend.


    Sie versuchte, die Beine zu schließen, um das lustvolle, beinahe schmerzhafte Verlangen zu unterdrücken. Baxter ließ es jedoch nicht zu, drückte ein Knie zwischen ihre Schenkel und schob sie auseinander. Dann ließ er die Hände unter den Bund ihrer Hose gleiten und versuchte, sie über ihre Hüften zu schieben.


    Caron erschrak und drehte sich um. Der Gedanke, nackt zu sein, während Baxter vor ihr stand, groß und überlegen und vollständig bekleidet, hatte etwas Einschüchterndes. Aber es gab kein Zurück. Sie konnte ihm nicht widerstehen. „Du willst mich“, flüsterte er an ihrem Ohr. „Aber vertraust du mir auch?“


    „Ja“, sagte sie. „Ich vertraue dir.“


    Er streichelte ihren Po. Ihre Beine zitterten. „Dann lass los, Caron. Sei bei mir und vergiss alles andere.“


    Sie schloss die Augen und ließ seine Worte auf sich wirken. Sie berührten sich auf eine Weise, die sehr viel weiter reichte als Lust. Bei ihm sein. Ja. Sie wollte jemanden, mit dem sie zusammen sein konnte, ohne Vorbehalt, ohne Schutzwall.


    „Ja“, sagte sie. „Das möchte ich.“


    Er strich mit den Lippen über ihre Ohrmuschel und knabberte ein wenig daran. Gleichzeitig erkundete er mit den Händen ihren Körper, berührte sie, liebkoste sie. Schließlich drehte er sie zu sich herum, hob sie hoch und trug sie in die Küche, wo er sie auf der Anrichte absetzte.


    Er strich über ihre Schenkel und schob sie auseinander. Dann drückte er sich an sie, ließ sie seine Erektion spüren,, und Caron schlang ihm die Arme um den Nacken. Er war wie berauscht von der Begierde nach ihrem Körper, und sie konnte es nicht erwarten, ihn in sich zu spüren. Ungeduldig zerrte sie an seinem Reißverschluss, doch Baxter ließ es nicht zu, sondern küsste sie leidenschaftlich. Immer wieder.


    Wild erwiderte sie seine Küsse, und sie hätte nicht sagen können, wer von ihnen begieriger war, sie selbst oder er. Sie war nicht sicher, wer ihr das T-Shirt über den Kopf zog und wer ihm das Hemd abstreifte. Endlich einmal hatte sie wirklich aufgehört zu denken. Endlich einmal nahm sie nichts wahr bis auf die Bewegungen ihrer Hüften, als ihre Hose zu Boden glitt, bis auf das erregende Gefühl, als Baxter erneut ihre Schenkel auseinanderschob und sie mit heißem Verlangen anblickte.


    Er machte einen Schritt von ihr weg und öffnete seinen Reißverschluss. Dabei löste er jedoch keine Sekunde den Blick von ihrem nackten Körper. Sie spürte das Glühen in seinen Augen wie eine Berührung, und es erregte sie noch mehr. Als er endlich nackt vor ihr stand, streckte sie, verrückt vor Verlangen, die Hand nach ihm aus, führte ihn zu sich. Konnte etwas lustvoller sein, als zu beobachten, wie er langsam in sie eindrang? Sie blickte auf und sah die Anspannung in Baxters Gesicht. Er sehnte sich nach Erlösung. Würde sie ihn wirklich ganz in sich aufnehmen können? Er war so groß und hart. Ja, sie wollte ihn in sich spüren, wollte fühlen, wie er sie ausfüllte. Sie spreizte die Beine noch ein Stück weiter und schlang sie um seine Hüften. Da gab er die Kontrolle auf.


    Mit beiden Händen packte er ihren Po und drückte sie an sich. Caron stützte sich ab, legte den Kopf zurück und bog den Oberkörper durch. Sie wusste, früher hätte sie sich an Baxter geklammert, ihr Verlangen unterdrückt und ihr Gesicht an seine Schulter geschmiegt. Jetzt aber unterdrückte sie nichts mehr. Sie beantwortete seine Stöße, bewegte rhythmisch die Hüften, schwelgte in den heißen Blicken, mit denen er jede Bewegung ihres Körpers verfolgte. Sie fühlte sich völlig frei, frei, sich ganz und schamlos hinzugeben, und sie war so erregt wie nie zuvor. Sie wollte mehr. Mehr von Baxter.


    Seine Stöße wurden härter und schneller. Sie sah und sie spürte, dass er kurz davor war, zu kommen, genau wie sie.


    Beinahe atemlos keuchte sie: „Mehr.“ Noch nie hatte sie beim Sex irgendetwas gefordert, aber jetzt verlangte sie es sogar noch ein zweites Mal: „Mehr, Baxter.“


    Er beugte sich über sie und stützte sich ebenfalls mit beiden Händen ab. Sein Körper glänzte von Schweiß. „Habe ich schon erwähnt, dass ich verrückt nach dir bin?“, raunte er.


    Dann küsste er sie, drang mit der Zunge in sie ein, nahm ihren Mund in Besitz und brachte sie mit einem harten, tiefen Stoß zur Ekstase. Sie erschauerte lustvoll und bewegte die Hüften, als könne sie ihn nicht tief genug in sich aufnehmen. Er stöhnte auf, und mit einem letzten harten Stoß fand auch er Erlösung. Er schmiegte seine Wange an ihren Hals, und sie fuhr mit beiden Händen durch sein zerzaustes Haar.


    Eine Weile verharrten sie so und hielten einander fest. Schließlich lehnte Baxter sich zurück und schaute Caron an, als wollte er sie um Erlaubnis bitten. „Ich will dir sagen, was passiert ist.“


    Sie streichelte sein Kinn. „Ich bin gespannt.“


    Eine Stunde später saßen sie beide auf dem Boden und lehnten sich gegen die Couch. Caron hatte ein Bein auf Baxters Schoß gelegt. Der Fernseher lief, doch der Ton war leise gestellt. Auf dem Couchtisch standen mehrere geöffnete Behälter von dem Chinarestaurant um die Ecke.


    „Mir ist noch ganz schwindlig von dem, was du mir erzählt hast“, sagte Caron. „Dass Jett noch einmal angerufen hat und dass du tatsächlich mit dem FBI zusammenarbeitest, um ihn verhaften zu lassen. Du hast dich so gegen den Gedanken gewehrt, dass er schuldig sein könnte.“


    „Das tue ich immer noch“, sagte Baxter. „Aber aus den falschen Gründen. Nicht weil er wirklich unschuldig ist, sondern weil ich mir wünsche, dass er es ist.“ Er verzog die Lippen. „Aber er ist nicht unschuldig.“


    Caron sah ihn forschend an. „Wieso bist du so sicher?“


    „Ich habe mich an gewisse Details erinnert, was Jetts Persönlichkeit betrifft. Ich hätte es eigentlich früher bemerken müssen. Die Art, wie er es sich gerne auf Kosten anderer Leute leicht macht. Jett verhält sich nicht wie einer, der unschuldig ist. Er ruft mich an, weil er Geld braucht. Nicht etwa, weil er Hilfe braucht, um seine Unschuld zu beweisen, sondern weil in seinem Plan etwas schiefgegangen ist.“ Baxter verspürte einen bitteren Geschmack auf der Zunge. „Und ich habe getan, was ich für richtig halte. Ich habe meinen Anwalt angerufen und alles Nötige vorbereitet.“


    „So sicher warst du, dass Jett sich wieder melden würde?“


    „Ja. Als er das erste Mal anrief, war ihm anzuhören, dass er verzweifelt ist.“


    „Aber er hat sich erst heute wieder gemeldet.“


    „Weil er nicht verzweifelt wirken will. Deshalb bin ich auch davon ausgegangen, dass er erst morgen anrufen würde.“


    „Mich macht die ganze Sache total nervös“, sagte Caron. „Wer verzweifelt ist, verhält sich unberechenbar. Du weißt nicht, wann oder wo du ihn treffen wirst, nur dass er anrufen wird und du ihm Geld geben sollst. Was, wenn er in dir ein Risiko sieht – und dir auf irgendeine Weise Schaden zufügt?“


    Baxter küsste ihre Hand. „Keine Sorge, das FBI ist auch nervös, und das bedeutet, dass sie sehr vorsichtig sein werden.“


    „Aber was ist mit dir? Bist du nervös?“


    „Ein richtiger Mann wird nicht nervös“, scherzte er.


    „Im Ernst, Baxter. Bist du nervös?“


    „Und wie.“


    Sie sah ihn mitfühlend an. „Es tut mir leid, dass du das durchmachen musst.“


    Er berührte ihre Wange. „So ist das Leben.“


    Er sollte seine Gefühle nicht verdrängen, nicht ihr gegenüber. „Es war nicht falsch, Jett zu vertrauen.“


    „Erzähl das meinen Aktionären“, knurrte Baxter.


    „Du kannst jedenfalls nichts dafür. Jett ist verantwortlich. Sobald klar ist, dass die Situation unter Kontrolle ist, wird der Aktienkurs sich erholen.“ Sie drückte Baxter einen Glückskeks in die Hand. „Öffne ihn. Schau, was für wundervolle Dinge dich morgen erwarten.“


    Er lachte, zerbrach den Keks und las, was auf dem winzigen Zettel stand. „Es braucht mehr als ein gutes Gedächtnis, um gute Erinnerungen zu haben.“ Er schüttelte den Kopf. „Was zum Teufel soll das bedeuten?“


    Caron lächelte schelmisch. „Das ist doch klar: Um gute Erinnerungen zu haben, braucht man schöne Erlebnisse.“


    Er hob eine Braue. „Und du dachtest da an etwas Bestimmtes?“


    „Hm.“


    Er drückte sie an sich. „Du schaffst es immer wieder, mich aufzuheitern.“


    „Mein Bett oder deins?“, fragte sie. „Deins ist größer. Meins ist näher.“


    „Ich stimme für beide“, sagte Baxter. „Damit verdoppeln wir unsere guten Erinnerungen.“ Caron war genau das, was er jetzt brauchte, um Kraft zu schöpfen für den nächsten Tag.

  


  
    15. KAPITEL


    Caron lag eng an Baxter gekuschelt in dessen Bett und zuckte zusammen, als das schrille Klingeln seines Handys die Stille zerriss. Sie hob den Kopf. Baxter rührte sich nicht.


    Sie blickte auf seinen Wecker, der neben dem Handy stand, und blinzelte ungläubig. „Oh nein!“ Sie legte ihm die Hand auf die Brust. „Baxter. Wir haben verschlafen. Es ist fast neun.“


    Schlaftrunken hob er den Kopf, blickte auf den Wecker und setzte sich zögernd auf. „Verdammt, verdammt! Ich muss in dreißig Minuten bei meinem Anwalt sein.“


    Das Handy klingelte von Neuem. Baxter nahm es, blickte auf das Display und meldete sich. Das Gespräch dauerte kaum zehn Sekunden. Er nahm die Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Man sah einen Mann, der in ein Gebäude geführt wurde. Um ihn herum blitzten Kameras. Offenbar eine Nachrichtensendung.


    „… Jett Alexander, stellvertretender Geschäftsführer der weltweit operierenden Firma ‚Remington Coffee‘, der des Insiderhandels beschuldigt wurde und sich deshalb abgesetzt hatte, hat sich nun unter dem Druck einer drohenden Strafverfolgung den Behörden gestellt. Bisher unbestätigten Berichten zufolge plant Alexander einen Deal, der zu einer Änderung der Beweislage zuungunsten Baxter Remingtons, des Generaldirektors von ‚Remington Coffee‘, führen wird.“


    „Um Himmels willen!“, flüsterte Caron.


    „Verdammt!“ Baxter schaltete den Fernseher aus und warf die Fernbedienung aufs Bett. Verzweifelt fuhr er sich mit beiden Händen durchs Haar. „Verdammt, verdammt!“


    Caron streckte die Hand nach ihm aus, doch er schleuderte die Bettdecke zurück und sprang auf. „Wie zum Teufel konnte es dazu kommen?“ Barfuß ging er vor dem Bett auf und ab. „Weißt du, was jetzt mit unserem Aktienkurs passieren wird?“


    „Ich weiß“, erwiderte sie und versuchte, ganz ruhig zu klingen.


    Er deutete auf den Fernseher. Seine Kinnmuskeln zuckten. „Die Aktionäre werden reagieren, bevor sie die exakten Fakten kennen.“ Jetzt klingelte sein Festnetztelefon, das ebenfalls neben dem Bett stand, doch er ignorierte es. „Wie zum Beispiel die Tatsache, dass ich völlig unschuldig bin. Ich kann nicht glauben, dass ich wegen so etwas angeklagt werde. Dieser verdammte Schuft, dieser Bastard.“ Das Telefon hörte auf zu klingeln und begann gleich darauf von Neuem. „Das sind sicher meine Eltern“, sagte Baxter. „Ich habe keine Ahnung, was ich meinem Vater sagen soll.“


    „Sie machen sich bestimmt Sorgen.“


    „Ich weiß, ich weiß. Ich muss mit ihnen reden.“ Das Handy klingelte schon wieder, und Baxter blickte auf das Display. „Mein Anwalt“, sagte er und meldete sich. „Was zum Teufel geht da vor, Kevin?“


    Caron hatte sich noch nie so hilflos gefühlt.


    „Ich muss so schnell wie möglich zu ihm ins Büro kommen“, sagte Baxter, der das Gespräch beendet hatte und schon auf dem Weg ins Badezimmer war.


    Wieder klingelte das Festnetztelefon und gleichzeitig auch das Handy. „Das ist meine Familie“, brummte Baxter. „Bestimmt auf beiden Netzen.“ Er drehte sich um. „Kannst du die Anrufe entgegennehmen und sagen, dass ich zurückrufe? Ich muss duschen und irgendwie meine leitenden Angestellten kontaktieren.“ Er ließ Caron gar keine Zeit zu antworten und lief in Richtung Badezimmer.


    „Ich soll mit deinen Leuten reden?“, rief Caron verzagt. „Das kann ich nicht.“


    Er drehte sich um. „Bitte, Baby. Sag ihnen, dass ich weder tot bin noch im Gefängnis. Das wird sie für ein paar Stunden beruhigen.“


    Caron holte tief Luft und griff nach dem Telefon. „Also gut.“ Reiß dich zusammen, dachte sie, Baxter braucht deine Hilfe. Sie nahm das Festnetztelefon und meldete sich.


    „Hallo.“


    Es war Rebecca, sie rief vom Flughafen an. Caron redete ihr zu, auf keinen Fall die Reise zu unterbrechen. Baxter wäre am Boden zerstört, wenn sie es täte. Sie gab ihr ihre Handynummer und betete innerlich, dass es wirklich bald Positives zu berichten gäbe.


    Wieder klingelten beide Telefone. So kam es, dass Caron mit Baxters Vater und Mutter redete, das Handy am einen, das Telefon am anderen Ohr. Baxters Eltern wirkten überhaupt nicht überrascht, die Stimme einer fremden Frau am Telefon zu hören, sondern schienen ihren Namen zu kennen und dankten ihr dafür, dass sie ihrem Sohn Beistand leistete. Sie versicherten, dass sie auch bald bei ihm sein würden.


    Caron hatte kaum aufgelegt, als Baxter an der Tür stand. Sein schwarzer Anzug saß wie angegossen.


    „Dein Vater will, dass du ihn so bald wie möglich anrufst“, sagte sie. „Und, Baxter …“, sie schluckte, „… er ist auf dem Weg zum Flughafen. Er kommt hierher, und deine Mutter kommt mit.“


    Baxter wischte sich mit der Hand übers Gesicht. „Das ist nur zu verständlich.“ Er ließ es zu, dass Caron ihm beim Anlegen seiner Armbanduhr behilflich war. „Das war es dann wohl mit ihrem Weihnachtsurlaub in Paris, fern von all dem Stress“, fügte er bekümmert hinzu. „Weihnachten ist wann? In zwei Wochen?“


    „Ich hoffe, bis dahin ist das alles vorbei“, erwiderte Caron. Es war nur noch eine Woche, aber weshalb sollte sie ihm das jetzt sagen?


    „Caron, Baby, ich muss jetzt los. Es ist völlig unmöglich, dich jetzt noch aus diesem Skandal herauszuhalten. Die Presse wird dir nachstellen.“


    „Ich weiß. Ist mir egal.“


    Er legte die Hand in ihren Nacken und zog ihren Kopf zu sich heran, um sie zu küssen. „Ich mache das alles wieder gut, wenn es vorüber ist. Wir fahren irgendwohin, wo es wunderschön ist. Wir können auch deine Großmutter mitnehmen.“ Er versuchte zu lächeln. „Das heißt, wenn sie mich mag.“


    „Sie wird dich lieben“, versicherte Caron. „Ich wollte dich schon fragen, ob du Weihnachten vielleicht mit uns verbringen möchtest.“


    Sie war dabei, sich wirklich in Baxter zu verlieben. War es nicht längst schon passiert? Sie hatte Angst um ihn. Sie hatte Angst, dass Jett gefährlicher für ihn war, als Baxter bewusst war.


    Das Treffen mit dem FBI, zu dem Baxter und sein Anwalt Kevin Hersh eingewilligt hatten, dauerte schon über drei Stunden. Agent Walker und ihr Partner Agent Ross saßen ihm mit ernster Miene gegenüber.


    „Wenn Sie vorhaben, meinen Klienten zu verhaften, bitte“, sagte Hersh trocken. „Was Sie da tun, ist fast schon illegal. Sie tappen völlig im Dunkeln. Sie haben außer Jetts Aussagen nichts in der Hand, weil es nichts gibt, und das wissen Sie. Es gibt nichts, aber auch gar nichts, was meinem Klienten anzulasten wäre.“ Kevin war offenbar genauso gestresst wie Baxter. „Für uns ist dieses Gespräch hiermit beendet.“


    Agent Walker verzog die Lippen. „Haben Sie ein Problem damit, sachliche Fragen zu beantworten, Mr. Hersh?“, erwiderte sie. „Oder hat Ihr Klient ein Problem damit?“ Sie sah ihn herausfordernd an. „Warum wohl?, frage ich mich.“


    „Sachliche Fragen sind nicht das Problem“, gab Hersh zurück. „Aber sie wurden bereits mehrfach gestellt und beantwortet. Im Übrigen sind Ihre Methoden nicht nur ineffizient, sondern auch unethisch. Wir alle wissen, dass Sie versucht haben, meinen Klienten zu verführen, um so an ein Schuldgeständnis zu kommen, das es nicht geben kann, weil es keine Schuld gibt.“


    „Es ist nichts Unethisches daran, sich am selben Ort wie Ihr Klient aufzuhalten“, entgegnete Sarah kühl. „Es sei denn, Ihr Klient hat Gründe, sich in Gegenwart des FBI unwohl zu fühlen.“


    „Ich bitte Sie, Agent Walker“, sagte Hersh. „Ihre Begegnung mit meinem Klienten war keineswegs zufällig. Sie haben es schlichtweg nicht geschafft, ihn zu umgarnen.“


    „Es reicht“, meldete sich Agent Ross mit scharfer Stimme zu Wort. Er hatte bis jetzt nicht viel gesagt. „Er kann gehen.“


    Agent Ross drehte sich zu Baxter um. „Verlassen Sie nicht die Stadt, Mr. Remington. Ich erwarte, dass Sie uns zur Verfügung stehen, sobald wir Sie wieder brauchen.“


    „Ich habe keinen Grund zu verschwinden“, erwiderte Baxter. „Ich habe nichts Unrechtes getan.“


    „Jett Alexander hat etwas anderes ausgesagt“, warf Agent Walker ein.


    „Das sagen Sie immer wieder“, gab Kevin zurück. „Und doch haben Sie keinen Beweis.“


    „Ich weiß natürlich nicht, was die wirklich gegen Sie in der Hand haben“, sagte Kevin, als sie kurz darauf vor seinem BMW standen. „Aber aufgrund meiner Erfahrungen nehme ich an, dass Jett sich nicht wirklich gestellt hat, sondern gefasst wurde. Wahrscheinlich ist er dann unter dem Druck in Panik geraten und hat Sie angeschwärzt, um von sich abzulenken.“


    „Ich verstehe nicht, was das bringen soll“, sagte Baxter, als sie im Wagen saßen. „Ich habe mir wirklich nichts vorzuwerfen.“


    „Im Moment ist deren ganze Sorge, dass Köpfe rollen, wenn sie Jett nicht überführen können. Jetts Anwälte werden jedoch auf Zeit spielen, das heißt, dem FBI sind die Hände gebunden. Sie werden sich also erst recht auf Sie stürzen und versuchen, irgendetwas gegen Sie auszugraben, bevor ich sie stoppe.“ Kevin blickte auf die Uhr und startete den Motor ein. „Aber das wird schneller passieren, als sie denken. Ich werde sofort eine einstweilige Verfügung beantragen und eine Unterlassungsklage einreichen. Die Methoden des FBI Ihnen gegenüber sind nicht zulässig. Vermeiden Sie einfach den Kontakt mit der Öffentlichkeit. Ich sorge dafür, dass Sie in Ruhe gelassen werden.“


    „Das wird nicht genügen, Kevin“, sagte Baxter. „Die Welt muss wissen, dass ich unschuldig bin, sonst ist ‚Remington Coffee‘ ruiniert.“ Er rieb sich das Kinn. „Ich muss irgendwie an die Öffentlichkeit gehen.“ Er wollte gar nicht wissen, wie tief der Aktienkurs gesunken war. „Arrangieren Sie ein Interview mit einer hochkarätigen Zeitung und sorgen Sie dafür, dass die Situation aus meinem Blickwinkel dargestellt wird.“


    „An die Öffentlichkeit zu gehen kann ein guter Schachzug sein, aber man muss sehr, sehr vorsichtig dabei sein“, gab Kevin zu bedenken. „Im Moment wäre es am besten, durchblicken zu lassen, dass Sie nicht im Geringsten besorgt sind. Ich muss darauf bestehen, dass Sie jeden Ihrer öffentlichen Auftritte und sämtliche Fragen und Antworten eines Interviews im Voraus mit mir absprechen.“


    „Abgemacht“, sagte Baxter. Er war jetzt bereit zu kämpfen. Es war Zeit, zurückzuschlagen. Sich selbst zu schützen bedeutete, auch die zu schützen, die er liebte – und dazu gehörte Caron. Er wollte dies alles hinter sich bringen und Caron in die Arme nehmen. Und dafür würde er tun, was er tun musste.


    „Was zum Teufel sollte das?“, fragte Sarah und folgte Fred in dessen Büro. Er saß bereits hinter seinem Schreibtisch und hatte lässig die Füße hochgelegt.


    „Wir sind kein Stück weitergekommen. Baxter Remington hat von Anfang an immer wieder dieselbe Story erzählt.“ Sie musste sich beherrschen, um nicht zu schreien. „Dir ging es darum, dass ich versucht habe, Remington zu verführen, um an Beweismaterial zu kommen“, beschuldigte sie ihn. „Ich habe schon kapiert, dass du etwas dagegen hast, dass Frauen im Dienst ihren Körper einsetzen. Aber Männer tun das auch. Undervocer-Agenten tun, was sie tun müssen. Das ist nun mal die Welt, in der wir leben. Wenn du damit nicht klarkommst, solltest du nicht als Agent arbeiten.“


    Sie wollte sich umdrehen und hinausgehen, doch Fred sprang auf und kam ihr zuvor. Bevor Sarah wusste, was geschah, stand er hinter ihr und versperrte ihr den Weg.


    Sie wirbelte herum. Sein Gesicht war jetzt ganz nah, viel zu nah. Ein Schauer überlief sie. Gegen ihren Willen fühlte sie sich zu Fred hingezogen, und das machte sie schrecklich wütend.


    „Geh mir aus dem Weg“, zischte sie. Nach ihrem Gespräch über Freds Schwester hatten sie beide so getan, als ob es nie stattgefunden hätte, doch Sarah konnte es nicht vergessen. Sie wollte Fred nicht mögen, wollte ihn nicht attraktiv finden. Schon gar nicht, wenn er sich so verhielt wie jetzt. „Geh weg!“


    „Manchmal muss man zupacken und dranbleiben, manchmal muss man loslassen und sich zurückziehen. Jetzt ist Letzteres angesagt. Du hast dich zu sehr darauf versteift, dass du wegwillst, weg von mir. Dadurch ist dein Urteilsvermögen getrübt. Keine gute Basis für Entscheidungen.“


    „Dein Ego ist wirklich noch aufgeblasener, als ich dachte, wenn du glaubst, es geht hier um dich“, gab sie zurück. Doch es stimmte, sie wollte weg von Fred, bevor er sie noch dazu brachte, eine Dummheit zu begehen und womöglich mit ihm zu schlafen. Das wäre das endgültige Ende ihrer Karriere. „Ich will mich in eine Anti-Terrorismus-Sondereinheit versetzen lassen. Anfang der Woche habe ich den Antrag gestellt.“ Dann würde man sie endlich nicht mehr als „nur eine Frau“ betrachten. „Aber dafür muss ich etwas vorzuweisen haben, Fred. Sie wollen Erfolge sehen. Ich werde sehr genau beobachtet. Ich bin sicher, sie erwarten, dass ich den Fall hier hundertprozentig löse. Es reicht nicht zu glauben, dass Remington unschuldig ist. Ich muss wissen, dass er unschuldig ist. Und das kann ich nicht mit einem Partner, der alles, was ich tue, verurteilt und mich behandelt wie eine kleine Schwester, die er beschützen muss.“ Im selben Moment bereute sie ihre Worte. „Oh nein. Fred, es tut mir leid. Das habe ich nicht so gemeint.“


    Er machte einen Schritt von ihr weg. „In einer Hinsicht sind wir einer Meinung. Wir können nicht zusammenarbeiten. Alles Gute für deine Beförderung und viel Erfolg mit Baxter Remington.“ Er trat noch einen weiteren Schritt zurück. „Nur zu, Sarah. Fühl dich frei. So wie ich mich endlich frei fühle. Ich werde dir nicht mehr im Weg stehen.“


    Sarah öffnete die Tür. Ihr Puls raste. Tränen stiegen ihr in die Augen. Tränen! Agenten weinten nicht. Verdammt, genau deswegen musste sie ja weg von diesem Mann. Er machte sie verrückt. Sie wischte sich übers Gesicht.


    Irgendwie war das alles schrecklich unfair. Aus dienstlichen Gründen konnte sie einen gemeinen Verbrecher umgarnen, ohne dass deswegen irgendjemand den Respekt vor ihr verlor. Aber wenn sie mit Fred ins Bett ginge, das wäre das etwas ganz anderes …

  


  
    16. KAPITEL


    Es war jetzt drei Tage her, dass Jett plötzlich wieder aufgetaucht war und Baxters – und damit auch ihr – Leben auf den Kopf gestellt hatte.


    Caron stand an der Kasse in ihrem Buchladen und hatte das Telefon zwischen Ohr und Schulter geklemmt. „Ja, Grandma, ich bin vorsichtig“, versuchte sie ihre Großmutter zu beruhigen, die mittlerweile Bescheid wusste und halb verrückt vor Sorge war.


    Sie machte eine entschuldigende Geste, als eine Kundin an den Tresen trat. Unglaublich, wie viele Kunden noch im Geschäft waren, und das kurz vor acht. Vielleicht würde sie es gar nicht schaffen, rechtzeitig bei Baxter zu sein, um die Nachrichtensendung zu sehen, in der sein Interview gesendet würde. Bei dieser Gelegenheit würde sie auch seine Eltern kennenlernen, und das machte sie jetzt schon nervös. Genauso wie die Frage, wie Baxters TV-Auftritt wohl bei den Aktionären ankommen würde.


    „Ich liebe dich, und es ist wirklich alles in Ordnung hier, Grandma.“ Behutsam, aber entschlossen beendete Caron das Gespräch. „Jetzt muss ich mich wirklich um meine Kunden kümmern.“


    Baxter musste vor einer Stunde aus New York zurückgekommen sein. Er hatte sie dorthin mitnehmen wollen, doch sie musste sich um ihr Geschäft kümmern.


    Kurz nach Ladenschluss wollte sie gerade die Kasse abschließen, als auf einmal Baxter durch die Tür kam. Überrascht schrie sie kurz auf. Er breitete die Arme aus, während er mit langen Schritten auf sie zukam. Caron schmiegte sich an ihn, selbst erstaunt, wie froh und erleichtert sie war, seine Wärme zu spüren.


    „Ich habe dich so vermisst“, sagte er leise.


    Mm, er roch so gut. Caron schlang die Arme um seine Taille und lächelte zu ihm hoch. „Ich kann noch gar nicht glauben, dass du wirklich da bist.“ Sie sah ihn fragend an. „Was ist mit deinem TV-Auftritt? Du wirst nicht mehr rechtzeitig zu Hause sein, um dir die Sendung mit deinen Eltern anzuschauen.“


    „Meine Eltern?“ Er grinste. „Die habe ich mitgebracht.“


    „Was?“ Er hatte seine Eltern mitgebracht? Hierher?


    „Sie warten draußen“, sagte er. „Ich dachte, du möchtest vielleicht vorgewarnt sein.“


    „Sie warten draußen! Das nennst du vorgewarnt?“ Caron hielt sich an seinem Mantelkragen fest. „Warum hast du mich nicht angerufen?“


    „Dann wäre es keine Überraschung mehr gewesen.“


    „Nur damit du es nie wieder vergisst – ich vertrage keine Überraschungen. Sieh nur, wie ich aussehe.“ Sie deutete auf ihren zerknitterten Hosenanzug.


    „Baxter?“, rief eine Frau von der Eingangstür her.


    „Du siehst wunderschön aus“, flüsterte Baxter, bevor er Caron losließ. Seine Eltern betraten das Geschäft. „Mom, Dad, darf ich euch Caron Avery vorstellen? Caron, meine Eltern Linda und David Remington?“


    Die beiden begrüßten Caron herzlich. Sie schienen sie spontan als Mitglied der Familie zu akzeptieren.


    Kurz darauf saßen sie alle gemeinsam in Carons engem Büro, schauten sich Baxters Interview an und unterhielten sich angeregt. Baxters Auftritt war sympathisch und überzeugend. Auch Zuschauerfragen hatten ihn offensichtlich nicht aus dem Konzept bringen können.


    Eine Stunde später waren Caron und Baxter allein. Er schlang ihr die Arme um die Taille und drückte sie an sich. „Meine Eltern mögen dich.“


    „Ich mag sie auch.“ Sie legte die Hände auf seine Brust. „Ich habe dich vermisst, Baxter.


    Er streichelte ihr Haar. „Ich dich auch, Caron.“ Er schob sie vor sich her, bis sie gegen die Schreibtischplatte stieß und sich daraufsetzte. Er setzte sich vor ihr in den Schreibtischsessel und legte die Hände auf ihre Knie. „Was, wenn ich sagen würde, dass ich drauf und dran bin, mich in dich zu verlieben, Caron?“


    Ihr Herz schlug schneller. Ihre Stimme zitterte. „Dann würde ich sagen, das meinst du hoffentlich ernst. Es wäre jedenfalls ein sehr schlechter Witz.“


    Er lächelte. „Falsche Antwort.“


    Sie strich über seine Krawatte. Sein Jackett hatte er längst ausgezogen. „In solchen Augenblicken schaffe ich es wohl nie, das Richtige zu sagen.“ Sie hob die Hand und streichelte sein Kinn. „Ich bin ziemlich sicher, dass es bei mir schon längst so weit ist, Baxter. Ich bin bereits …“


    Er aber unterbrach sie mit einem sehr langen, sinnlichen Kuss. Dann liebten sie sich in ihrem Büro, und kein Romanautor dieser Welt hätte beschreiben können, wie wundervoll es war.


    Am nächsten Tag musste Caron erfahren, dass es im wirklichen Leben wohl kein Happy End gab.


    Sie betrat ihr Geschäft kurz nach Börsenöffnung. Der Kurs der Remington-Aktie hatte wieder begonnen zu steigen. Baxters Anwalt hatte verkündet, dass die Situation auf dem besten Weg sei, sich wieder zu normalisieren. Offenbar habe Jett Alexander zugegeben, nichts gegen Baxter in der Hand zu haben. Allerdings würde Jett aufgrund eines Formfehlers straffrei davonkommen. Seine Karriere wäre jedoch beendet.


    Caron summte ein Weihnachtslied, als sie die Tür zu ihrem Büro öffnete. Im nächsten Moment erstarrte sie mitten in der Bewegung. An ihren Schreibtisch gelehnt stand Agent Walker.


    „Vielleicht schließen Sie besser die Tür, Caron“, sagte sie. „Was wir zu besprechen haben, ist sehr privat.“


    „Wir haben gar nichts zu besprechen“, entgegnete Caron.


    Sarah hielt einen kleinen Kassettenrecorder hoch. „Ich an Ihrer Stelle würde die Tür schließen.“ Sie drückte auf die Play-Taste, und sogleich schallte Carons Stimme durch den Raum. „… Hat er wieder angerufen? …“


    Caron war hin und her gerissen zwischen Zorn und Panik. „Sie haben meine Telefonate abgehört? Ich werde Anzeige erst…“


    „Sie werden zuhören, und zwar sehr genau, oder im Gefängnis landen, Caron.“ Sarah schaltete das Gerät ab. „Wir hatten natürlich eine richterliche Anordnung für alles, was wir getan haben. Sie haben also gewusst, dass Baxter mit Jett in Kontakt stand, und Sie haben uns das verschwiegen. Entweder Sie rücken jetzt mit der Sprache heraus, oder ich verwende das hier gegen Sie.“


    „Gegen mich?“, rief Caron, presste dann aber die Lippen zusammen. Nur keine Gefühle zeigen. „Ich habe nichts Unrechtmäßiges getan.“


    Sarah tat gelangweilt. „Behinderung laufender Ermittlungen, Strafvereitelung …“


    Jetzt glühte Caron vor Zorn. „Warum wollen Sie ihn unbedingt fertigmachen? Warum?“ Sie beherrschte sich mühsam, um nicht zu schreien. „Jett ist Ihnen entwischt, also brauchen Sie jetzt einen anderen Sündenbock. Sonst bekommen Sie wohl Ärger. Von mir aus klagen Sie mich an. Ich habe Ihnen nichts zu sagen, was ein Anwalt nicht besser sagen könnte.“


    Sarah rührte sich nicht. „Ich mag Sie, Caron. Lassen Sie sich von dieser Geschichte nicht das Leben ruinieren. Das haben Sie nicht verdient.“


    Das reichte. Caron öffnete die Tür. „Gehen Sie, Agent Walker!“


    Sarah stieß sich vom Schreibtisch ab, ließ jedoch den Rekorder stehen. „Hören Sie sich das ruhig an und geben Sie es auch Ihrem Anwalt. Er findet es bestimmt interessant.“ Sie blieb vor Caron stehen. „Sagen Sie mir, was ich wissen muss.“


    „Wie ich Ihnen schon mehrmals gesagt habe, Agent Walker …“


    „Schon mehrmals gesagt?“ Baxter stand an der Tür, mit einem großen Strauß Rosen im Arm. Erschüttert blickte er Caron an. „Wann hast du schon einmal mit ihr gesprochen, Caron?“


    Caron schien das Herz stehen zu bleiben. Sie hätte ihm ja alles erzählt, aber es war ihr nie wichtig erschienen. Es hätte ihm nur zusätzliche Sorgen bereitet, wegen nichts. „Baxter …“


    „Weißt du was“, fiel er ihr ins Wort, und seine Stimme klang hart und kalt. „Es gibt keine gute Antwort auf meine Frage, Caron. Ich habe dir vertraut. Aber das war wohl ein Fehler.“


    „So gering denkst du von mir?“, erwiderte sie, aber er hatte sich schon umgedreht, die Blumen auf den Boden geworfen und stürmte aus dem Büro.


    Er gab ihr nicht einmal eine Chance, sich zu erklären. Sie hatte ihn verloren. Wieso liebte sie ihn überhaupt, wenn er ihr diesen Verrat zutraute? Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und ihre Augen brannten. Sie liebte ihn immer noch, verdammt noch mal.


    „Das ändert nichts, Caron“, sagte Agent Walker.


    „Verschwinden Sie!“, schrie Caron und deutete auf die Tür. „Hauen Sie endlich ab!“


    Baxter war fort. Das war die Realität, der sie sonst gerne mithilfe ihrer Bücher entfloh. Die Realität, in der es nun mal kein Happy End gab.

  


  
    17. KAPITEL


    Heiligen Abend saß Sarah spätnachmittags allein und deprimiert in ihrem kleinen Büro und starrte auf den braunen Umschlag, den ein Kurier vor ein paar Minuten abgeliefert hatte. Fred hatte sich vor ein paar Tagen freistellen lassen, und Jett Alexander würde wohl wegen eines Formfehlers ungestraft davonkommen …


    Seufzend griff sie nach dem Umschlag, brach das Siegel und nahm die Papiere heraus.


    Sie studierte sie aufmerksam, dann lehnte sie sich erleichtert zurück. „Wir haben ihn. Endlich haben wir ihn.“


    „Wir“ bedeutete in diesem Fall sie und Fred. Fred hatte hartnäckig darauf bestanden, dass irgendwo in Jetts Vergangenheit etwas zu finden sein müsse, das sich gegen ihn verwenden ließe. Und siehe da, bevor Jett in Remingtons Firma kam, hatte er in einer anderen Firma das gleiche unsaubere Spiel gespielt. Dieses Mal hatte man ihm nichts anhaben können, doch für damals würde er büßen müssen.


    Plötzlich wurde Sarah von Gefühlen überwältigt, die umso stärker waren, als sie sie die ganze Zeit unterdrückt hatte. Sie schob die Papiere in den Umschlag zurück und stand auf. Bevor sie sich auf ihr eigenes Gefühlschaos einlassen konnte, musste sie sich erst um Jetts Verhaftung kümmern. Auf keinen Fall sollte er ihnen ein zweites Mal entkommen.


    Es war schon spät, als Sarah ihren Buick vor dem zweistöckigen Gebäude parkte, in dem Fred wohnte. Sein Jeep stand ebenfalls da, er war also zu Hause – allein wie sie.


    Was sollte sie zu ihm sagen? Unentschlossen ging sie die Stufen hinauf.


    Als sie an seine Tür klopfte, wurde diese fast im selben Moment von innen aufgerissen. Fred stand in Jeans und mit nacktem Oberkörper vor ihr. „Ich habe mich schon gefragt, wie lange du noch in deinem Auto sitzen bleiben willst“, sagte er trocken.


    Schnoddrig wie immer, stellte Sarah erleichtert fest. So erleichtert, dass sie sich ihm in die Arme warf und zu weinen begann.


    „Ich habe das nicht so gemeint, was ich über deine Schwester gesagt habe“, flüsterte sie. „Es tut mir so leid.“


    „Ich weiß.“ Er schlang die Arme um sie. Ein paar Minuten hörte sie auf zu denken und schluchzte hemmungslos. Fred hatte inzwischen die Tür geschlossen und Sarah mit sich zur Couch gezogen.


    Sanft strich er ihr das Haar aus dem Gesicht. „Besser?“


    „Wir haben Jett“, sagte sie. „Dank dir. Du hattest recht. Er hat eine Vergangenheit, und was für eine.“


    „Ist das nicht erfreulich?“ Er sah sie fragend an. „Nichts, worüber man weinen müsste.“


    „Du hattest recht, Fred, mit so vielem. Ich habe falsche Entscheidungen getroffen, aus den falschen Gründen. Ich wollte nicht, dass man mich für schwach hält, weil ich es nicht schaffte, Remington kleinzukriegen. Ich war zu wenig selbstsicher, um zu sagen, dass er unschuldig ist. Dabei war das die ganze Zeit klar. Ich meine, ich weiß, dass er unschuldig ist.“ Sie erzählte von der Szene zwischen Baxter und Caron. „Verstehst du? Ich habe alles kaputt gemacht. Ich habe ihre Beziehung zerstört. Und unsere Partnerschaft. Ich habe meinen Versetzungsantrag zurückgezogen, Fred. Bitte komm zurück. Wir sind so gut als Team.“ Kaum hatte sie ausgesprochen, da verschloss Fred ihre Lippen mit einem Kuss. Sarah jedoch konnte den Kuss nicht mit der gleichen Leidenschaft erwidern.


    Fred löste sich von ihr. „Was ist?“


    „Ich habe ihre Beziehung zerstört“, flüsterte sie.


    „Du meinst Caron Avery und Baxter Remington?“


    Sie nickte.


    „Dann lass uns gehen.“ Er stand auf und streifte sich sein T-Shirt über.


    „Wohin?“


    „Zu Baxter Remington.“ Er zog Sarah auf die Füße und drückte sie an sich. „Danach gehen wir wieder nach Hause und feiern Weihnachten.“


    Mit quietschenden Reifen bog Baxter auf den Parkplatz hinter dem Buchladen ein und fluchte, als er sah, dass Carons Wagen nicht mehr da war. Er stieg aus, rannte zum Hintereingang und klopfte.


    Kasey öffnete die Tür. „Sie haben sie verpasst, Mr. Remington. Sie ist schon losgefahren, nach Sonoma.“


    „Welche Autobahn?“


    „Sie nimmt immer die 101 und dann die 37.“


    Er war schon ein paar Schritte entfernt, als Kasey ihm nachrief: „Wird aber auch Zeit, dass Sie zur Besinnung kommen.“


    Er winkte ihr zu. Sie hatte recht. Es wurde höchste Zeit.


    Caron hatte bis zur Erschöpfung in ihrem Laden gearbeitet und sich dann, deprimiert wie nie zuvor, auf den Weg nach Sonoma gemacht. Sie hatte nichts mehr von Baxter gehört und war mehrmals in Versuchung geraten, ihn anzurufen. Andererseits hatte sie ihn auch verflucht und als reichen, versnobten, arroganten Schuft bezeichnet, obwohl sie genau wusste, dass er das keineswegs war. Er war ein Mann, der sich von einem guten Freund verraten fühlte und Angst hatte, erneut verraten zu werden. Sie hätte im wohl von Anfang an vom FBI erzählen sollen, aber diese Erkenntnis nützte jetzt auch nichts mehr.


    Jetzt wollte sie nur zu ihrer Großmutter fahren, heiße Schokolade trinken und Brownies essen – vielleicht würden ihr ein paar Dutzend davon helfen, sich besser zu fühlen.


    „Die ganze Welt hat es eilig“, brummte sie, als hinter ihr Scheinwerfer aufblendeten. Sie wechselte die Spur, um den Wagen vorbeizulassen, doch der Fahrer machte keine Anstalten, sie zu überholen, sondern blendete noch einmal auf. Caron bekam Angst.


    Sie nahm ihr Handy aus dem Getränkedosenhalter. Sollte sie die Polizei rufen? Da begann es zu klingeln. Caron meldete sich. „Hallo?“


    „Ich bin es, Baxter.“


    Ihr Herz setzte fast aus. „Baxter?“


    „Nimm die rechte Spur, Baby. Bei der nächsten Ausfahrt ist eine Raststätte.“


    „Bist das du, hinter mir?“


    „Ja“, sagte er. „Ich bin es.“


    Caron begann zu zittern, und ihre Augen brannten. Ihr wurde fast schwindlig, so stark waren die Gefühle, die sie überwältigten. Baxter war hier? Auf der Autobahn? Sie schaffte es kaum, bis zur Raststätte weiterzufahren und dort zu parken.


    Innerhalb von Sekunden war Baxter da und riss ihre Wagentür auf. Er ging vor ihr auf die Knie und umarmte ihre Beine. Der Wind zerzauste sein Haar, und er roch so gut wie immer.


    „Ich war so dumm, Caron. Ein Idiot. Jett hatte mich verraten. Als ich hörte, dass du mit dem FBI geredet hast, da fühlte ich mich schon wieder verraten.“


    „Ich habe nicht …“


    Er berührte ihre Lippen, wundervoll zärtlich und vertraut. „Ich weiß. Du brauchst kein Wort zu sagen – nur dass du mir vergibst. Ich weiß, wir kennen uns noch nicht lange, aber ich weiß mit Sicherheit, dass du die Frau meines Lebens bist. Ich liebe dich, Caron. Ich liebe dich so sehr. Verbring Weihnachten mit mir. Verbring dein Leben mit mir.“


    „Ich liebe dich auch“, erwiderte sie und konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Baxter umarmte und küsste sie. Es wurde ein langer, zärtlicher Kuss. Für Ekstase und Leidenschaft würden sie später noch Zeit haben.

  


  
    EPILOG


    Am Silvesterabend stand Josie voller Ungeduld hinter dem Kassentresen. Ihre Chefin drängte sie, länger zu bleiben. Doch Josie konnte es kaum erwarten, nach Hause zu gehen, um sich auf den Abend mit Tom vorzubereiten.


    Sie addierte gerade die Tageseinnahmen, als die Ladentür geöffnet wurde und zu ihrer freudigen Überraschung Tom eintrat. Er hielt ein Paket in der Hand.


    „Letzte Lieferung für dieses Jahr“, verkündete er. Als ihre Chefin sich kurz abwandte, zwinkerte er Josie zu. „Jetzt muss ich aber los, habe heute Abend ein heißes Date.“


    Josie lächelte schelmisch und winkte ihm zu, als er ging. Ob dieses Paket wieder eine seiner „Speziallieferungen“ enthielt? Seit über einem Monat gingen sie miteinander aus, und er brachte ihr oft etwas mit. Blumen, Schokolade, sexy Dessous. Offenbar mochte er diese Art von Kostümierung, und Josie machte es Spaß, auszuprobieren, was ihn am meisten erregte.


    Hoffnungsvoll öffnete sie das Paket: Es enthielt die blonde Marilyn-Perücke. „Nanu? Was hat das zu bedeuten?“ Josie nahm die beigefügte Karte aus dem Umschlag.


    Ich habe überlegt, diese Perücke zu behalten, aber das wäre zu egoistisch. In meiner Nacht als Marilyn wurde ein Traum Wirklichkeit. Bitte sorgen Sie dafür, dass auch andere diese Chance bekommen. Caron Avery.


    Josie schmunzelte und dachte daran, wie wundervoll ihre eigene Nacht als Marilyn gewesen war. Da fiel auf einmal ihr Blick auf einen zweiten Umschlag, den sie zuvor überhaupt nicht bemerkt hatte. Dieser war rot. Ein Schauer überlief sie. Bestimmt war der von Tom. Sie öffnete das herzförmige Siegel und nahm eine mit Herzen bedruckte Faltkarte heraus.


    Mein Vorsatz für das neue Jahr: Ich möchte ab jetzt jedes Silvester mit dir verbringen, Josie. Für immer.


    Josie wurde es fast schwindlig vor Glück. Ein frohes neues Jahr, das wünschte sie der ganzen Welt. Und eine ganz besonders heiße Nacht.


    Sie war ziemlich sicher, dass sie darauf zählen konnte.


    – ENDE –

  


  
    Tori Carrington


    Längst nicht genug …

  


  
    1. KAPITEL


    Die Textnachricht lautete: „Bin zu Jen zurück. War schön mit dir. Sorry.“


    Lizzie Gilbred saß auf dem Sofa, ihr Handy in der Hand, und las die SMS von ihrem Freund – Exfreund –, den Daumen über der Löschtaste. Sie hatte sie vor sieben Tage bekommen, und die Worte hatten sich ihr inzwischen unauslöschlich ins Gedächtnis gebrannt. Trotzdem bewahrte sie die Botschaft auf. Sie warf das Handy seufzend neben sich, wohl wissend, dass sie es in zwei Minuten wieder an sich nehmen würde.


    Sie nahm einen großen Schluck Wein, legte die Arme über die Rücklehne des Sofas und sah nach draußen, wo die Flocken im gelben Licht der Außenlampe herumwirbelten. Die Wettervorhersage hatte für diese Nacht fast zehn Zentimeter Neuschnee angekündigt, der zwei Wochen vor dem Fest für die richtige Weihnachtsstimmung sorgen würde.


    Nur dass Weihnachten dieses Jahr getrost ausfallen konnte, wenn es nach ihr ginge.


    Gereizt nahm sie noch einen Schluck Wein. Sie war erst spät aus der Anwaltskanzlei Jovavich, Williams und Brentwood nach Hause gekommen, was für einen Mittwoch nicht unüblich war. Wie schon an den letzten Tagen hatte sie sich gezwungen, ihren ganz normalen Ablauf beizubehalten, obwohl sich seit Jerrys kalter Abschiedsnachricht nichts mehr normal anfühlte. Sie hatte ihre Schuhe an der Tür weggekickt und die Heizung aufgedreht, sich ein Glas ihres Lieblings-Shiraz eingeschenkt, ein Feuer im Kamin angezündet und sich auf das weiche Ledersofa gesetzt, das sie und Jerry zusammen ausgesucht hatten. Für gewöhnlich sah sie dann die Post durch oder die Fälle und Aussagen, die sie aus dem Büro mitgenommen hatte. An diesem Abend waren es Unterlagen zu einem Fall, den sie von einem der Junioranwälte hatte vorbereiten lassen, nur konnte sie sich auf keinen einzigen Satz richtig konzentrieren, geschweige denn auf das gesamte zehnseitige Dokument.


    Sie überlegte, ob sie sich etwas zum Abendessen machen sollte, da sie seit dem Meeting am Morgen nur einen halben Bagel gegessen hatte. Sie konnte jedoch nicht die Energie aufbringen, vom Sofa aufzustehen, um in die Küche zu gehen und sich ein Tiefkühlgericht oder eine Dosensuppe warm zu machen. Deshalb beobachtete sie einfach weiter die fallenden Schneeflocken draußen und fragte sich, was ihr Exfreund Jerry und seine bis vor Kurzem noch getrennt von ihm lebende Ehefrau Jenny wohl gerade machten.


    Sie stöhnte und rieb sich die Stirn.


    An Jenny als Jerrys Frau hatte sie schon lange nicht mehr gedacht, seit sechs Monaten, um genau zu sein – seit Jerry Jenny verlassen und die Scheidung eingereicht hatte. Was nun wieder hinfällig sein dürfte, nachdem Jerry aus ihrem Haus verschwunden war und alles mitgenommen hatte, einschließlich des Waffeleisens, das er ihr zu ihrem Geburtstag im vergangenen Monat geschenkt hatte.


    Was wollte er mit einem Waffeleisen? Handelte es sich um einen symbolischen Akt, mit dem er Jenny etwa sagen wollte: „Siehst du, wie ernst es mir ist, mit dir für den Rest meines Lebens sonntagmorgens Waffeln zu essen?“ Oder: „Siehst du, ich habe ihr sogar jedes Geschenk von mir wieder weggenommen.“


    Nun, das stimmte nicht ganz, denn um ihr jedes Geschenk zu nehmen, hätte er sechs Jahre in der Zeit zurückgehen müssen. Damals waren er und sie, Lizzie, das offizielle Paar kurz vor der Verlobung und Jenny war „die andere Frau“ gewesen.


    Du lieber Himmel, sie konnte nicht glauben, dass ihr das schon wieder passiert war. Vor sechs Jahren war es keine SMS gewesen, sondern eine hastig hingekritzelte Nachricht, hinter den Scheibenwischer ihres Wagens geklemmt: „Es ist vorbei.“ Sorry. Gleichzeitig musste sie in der Zeitung seine und Jennys Verlobungsanzeige lesen.


    Das Handy zirpte. Lizzie nahm es vom Sofa und meldete sich.


    „Hallo?“


    „Lizzie?“


    Sie lehnte sich zurück und zog die Decke bis zum Hals hoch. Zum Glück war es nicht Jerry.


    „Hallo, Mom. Wie geht es dir?“


    „Ganz gut in Anbetracht der Umstände.“


    Lizzie verzog das Gesicht. Seit ihre Eltern ihre Scheidung bekannt gegeben hatten, war im Haus der Gilbreds ein Rosenkrieg ausgebrochen. Dabei schienen beide die Scheidung zu befürworten. Nur wollte keiner das Haus aufgeben, weshalb ihr Vater inzwischen unten ein Gästezimmer bezogen hatte, während ihre Mutter ihr Leben weiterführte, als wäre er gar nicht da. Zum Beispiel hatte sie einen Mann zu einem Candle-Light-Dinner eingeladen, den sie im Countryclub kennengelernt hatte.


    Ihr Vater hatte einen Wutanfall bekommen und war mit einem seiner Golfschläger auf den Kerl losgegangen – die Schläger hatte Lizzies Mutter auf die Auffahrt geschmissen, nachdem er einen ungewöhnlich milden Tag für eine Golfrunde genutzt und dabei einen Termin mit dem Scheidungsanwalt verpasst hatte.


    Am nächsten Tag waren die Schläger verschwunden gewesen, und Lizzie hatte einen Anruf von ihrem Vater erhalten, in dem er sie bat, ihm bei der Suche nach dem Golfset zu helfen, da die Schläger eine Sonderanfertigung für ihn persönlich waren. In einem An- und Verkauf in Toledo wurden sie schließlich fündig, wo sie zu einem erschreckend niedrigen Preis angeboten wurden – bis der neue Besitzer von ihrem eigentlichen Wert erfuhr und zum großen Ärger ihres Vaters den Preis erhöhte.


    „Wie geht es dir? Was machst du?“, erkundigte ihre Mutter sich.


    „Ich sitze mit einem Glas Wein vor dem Kamin.“


    „Wie schön. Und Jerry? Ist er bei dir?“


    Sie hatte ihrer Mutter noch nicht erzählt, dass sie und Jerry kein Paar mehr waren. Sie hatte ihren Eltern auch nie erzählt, dass er noch immer verheiratet war und nur von seiner Frau getrennt lebte.


    „Ja, er ist bei mir“, log sie.


    „Grüß ihn bitte von mir.“


    „Mach ich.“


    Lizzie sah draußen eine vertraute Gestalt durch den Schnee stapfen.


    Gauge, seit vier Monaten ihr aufregender Mieter, ging die Auffahrt entlang zu seiner Wohnung über der Garage. Sie reckte den Hals, um ihm hinterhersehen zu können, bis er verschwunden war.


    Ihre Mutter seufzte am anderen Ende der Leitung.


    „Ist alles in Ordnung?“, fragte Lizzie. „Du klingst irgendwie so … abgelenkt.“


    War es möglich, dass Bonnie Gilbred ihre Situation noch einmal überdachte und die Versöhnung, auf die sie, ihre Schwester Annie und ihr Bruder Jesse hofften, nicht mehr lange auf sich warten ließ?


    „Mit mir? Klar, mir geht es gut. Warum auch nicht?“


    Um ein Haar hätte Lizzie den Hörer fallen lassen, als sie einen Mann im Hintergrund fluchen hörte.


    „Was um alles in der Welt hast du da hineingetan, Bonnie? Willst du mich etwa umbringen? Was ist das? Arsen?“


    Die Stimme ihrer Mutter klang verdächtig gut gelaunt. „Nein, kein Arsen, du alter Narr. Ich habe den Hackbraten so zubereitet wie immer. Deine Geschmacksknospen funktionieren wohl nicht mehr wie früher.“


    „Schwachsinn!“ Tellerklappern und neue Flüche ihres Vaters waren zu hören, dann wurde eine Tür geknallt.


    „Mom?“


    „Hm?“


    Offenbar hielt Bonnie den Hörer zwar noch in der Hand, aber es schien sie nicht sonderlich zu kümmern, dass sie mit ihrer Tochter telefonierte.


    „Was hast du in den Hackbraten getan?“, wollte Lizzie wissen.


    „Jede Menge Salz.“


    Lizzie lächelte. „Du weißt, dass Daddy seine Natriumzufuhr kontrollieren muss.“


    „Natürlich. Was meinst du, warum ich es getan habe?“


    Lizzie legte den Kopf ins Kissen. „Gibt es einen besonderen Grund für deinen Anruf? Abgesehen davon, dass du einen Zeugen für deine Bosheit brauchtest?“


    „Ich bin nicht boshaft. Ich habe ihm einen Hackbraten gemacht.“


    „Sicher, Mom. Ist noch etwas?“


    Bonnie überlegte anscheinend. „Nein, wenn ich es mir recht überlege, war’s das im Wesentlichen.“


    „Gut. Wenn du das nächste Mal einen Puffer brauchst zwischen dir und Dad, ruf Annie an.“


    „Mach ich.“


    „Gute Nacht, Mutter.“


    „Gute Nacht, Lizzie.“


    Sie beendete das Gespräch und schaute nach, ob irgendwelche Nachrichten auf dem Handy eingegangen waren. Das war nicht der Fall, deshalb las sie Jerrys Textnachricht erneut und legte es schließlich weg.


    Du meine Güte, ich bin wirklich bemitleidenswert.


    Ein Geräusch lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Auffahrt, wo Gauge wieder aufgetaucht war, noch immer in Kapuzensweatshirt und Jeansjacke. Vielleicht will er noch mal weg, dachte sie, doch er hatte seinen Gitarrenkoffer nicht dabei, sondern fing an, die Auffahrt frei zu schaufeln.


    Lizzie fand das unglaublich sexy.


    Sämtliche Gedanken an ihre Mutter, an Jerry und ihr fehlendes Waffeleisen wurden vom Anblick dieses aufregenden Mannes verdrängt, der im August das Apartment über ihrer Garage bezogen hatte.


    Eigentlich hieß er gar nicht Gauge. Na ja, mit Nachnamen schon, aber sein Vorname war Patrick. Lizzie trank noch einen Schluck Wein, der sie ein wenig wärmte, während sie ihrem Mieter draußen in der Kälte zusah.


    Sie wusste nicht viel über ihn. Heidi, die Exfreundin ihres Bruders Jesse, hatte ihr ihn als Mieter empfohlen; Gauge war Teilhaber des „BMC Bookstore Café“, wo Heidi gearbeitet hatte. Er war Musiker, Gitarrist, dem Koffer, den er mit sich herumtrug, und den Klängen nach zu urteilen, die gelegentlich aus seinem Apartment zu hören waren.


    Ihre Wege kreuzten sich selten. Lizzie fand die Miete stets am ersten jeden Monats in einem Umschlag, den er durch den Briefschlitz in der Tür warf. Sie schob ihm die wenige Post, die er bekam, unter seiner Apartmenttür durch.


    Das war im Großen und Ganzen schon alles.


    Na ja, das und die Tatsache, dass er sehr sexy war und sie ihn gern beobachtete, wenn er nach Hause kam oder wenn er ging. Sowohl sein Anblick von vorn als auch von hinten entlockte ihr tiefe Seufzer.


    Sie stellte ihr Glas auf den Couchtisch. Abgesehen von einer sehr kurzen Schwärmerei für den Schlagzeuger, der bei ihrer Schulabschlussfeier gespielt hatte, hatte sie nie viel für Künstlertypen übrig gehabt. Ehrgeizige und karriereorientierte Männer waren eher ihr Typ.


    Solche wie Jerry.


    Sie stöhnte.


    Sie selbst war auch ziemlich ehrgeizig. In den drei Jahren seit ihrem Studium hatte sie es bis zur Juniorpartnerin gebracht, mit guten Aussichten auf eine volle Partnerschaft in nicht allzu ferner Zukunft. Dass Jerry sie verlassen hatte, war dabei allerdings nicht sehr hilfreich, denn sie hatte ihn zur jährlichen Kanzleiparty mitnehmen wollen, um ihre Ambitionen auf die Partnerschaft zu untermauern. Freilich ohne seinen Familienstand zu erwähnen.


    Ihre Freundin Tabitha hatte vorgeschlagen, sich als Lesbe auszugeben. Daraufhin hatte sie beim Mittagessen in ihrem Lieblingsrestaurant in Toledo beinah ihren Eistee über den Tisch gespuckt.


    Tabby hatte nur mit den Schultern gezuckt. „Dir ist doch sicher klar, dass eine unverheiratete Frau im gebärfähigen Alter nicht so gute Karriereaussichten hat.“


    „Und inwiefern soll es mir helfen, mich als Lesbe auszugeben?“


    „Zum einen gefällt es Männern, sich eine attraktive Frau wie dich mit einer anderen Frau im Bett vorzustellen, zum anderen wird diese Fantasie sie davon ablenken, dass deine biologische Uhr tickt und du praktisch jeden Moment schwanger werden kannst.“


    „Aber ich will vorerst keine Kinder, das wissen die Kanzleipartner.“


    Tabby verdrehte die Augen. „Meinst du vielleicht, das nehmen sie dir ab? Männer glauben zu wissen, wie wankelmütig Frauen sind. Erst verkünden sie, keine Kinder zu wollen, dann bekommen sie plötzlich Vierlinge.“


    Tabithas Rat war gar nicht so abwegig gewesen. Lizzie fühlte sich einerseits gleichberechtigt behandelt, andererseits gab es kleinere Vorfälle, die sie stutzig machten. Zum Beispiel die Ausflüge auf den Golfplatz nur für Männer oder dass manchmal alle Gespräche verstummten, wenn sie einen Raum voller männlicher Kollegen betrat.


    Dann war da noch Jerry …


    Er war ihre erste große Liebe gewesen, und sie hatte fest damit gerechnet, den Rest ihres Lebens mit ihm zu verbringen. Aus diesem Gefühl heraus, dass die Geschichte zwischen ihnen noch nicht zu Ende war und sie auch seine erste Liebe war, hatte sie sich entschlossen, es noch einmal mit ihm zu versuchen.


    Was für ein Fehler.


    Sie zwang sich, das Sofa zu verlassen, und leerte ihr Weinglas. Es reichte. Sie wollte nicht länger über ihn nachdenken oder über die Arbeit, sonst würde ihr noch der Kopf platzen. Stattdessen hielt sie Ausschau nach Gauge, der mit dem Schneeschieben fertig war und gerade die Treppe zu seiner Wohnung hinaufging.


    Nein, das solltest du nicht tun, rief sie sich zur Ordnung. Schon allein daran zu denken, zu ihm hinüberzugehen, war töricht. Oder etwa nicht? Zum jetzigen Zeitpunkt könnte es ebenso gut die klügste Entscheidung sein, die sie seit Langem getroffen hatte.


    Gauge bürstete den Schnee von seinen alten Cowboystiefeln, zog Jacke und Sweatshirt aus und hängte beides über einen Küchenstuhl in seinem kleinen Studioapartment. Er hatte gehofft, die körperliche Arbeit würde helfen, die Dämonen zu vertreiben, die ihn in letzter Zeit verfolgten. Das hatte auch funktioniert, doch wie lange würde es anhalten?


    Er nahm die Flasche Jack Daniel’s vom Tisch, schraubte den Verschluss ab und nahm einen großen Schluck, der ihn von innen wärmte.


    Seine Wohnung war klein, aber hübsch. Er vermutete, dass sie erst kürzlich renoviert worden war, da sämtliche Geräte und Möbel noch neu wirkten. Von seinen Touren mit anderen Musikern oder seinem ebenfalls musizierenden Vater in seiner Jugend war er schäbige Motelzimmer und heruntergekommene Apartments gewohnt.


    Nicht, dass ihn seine Umgebung allzu viel gekümmert hätte, das waren bloß Details, und wenn Nina nicht gewesen wäre, würde er sich wahrscheinlich gar nicht in der Stadt aufhalten. Nina war eine der Teilhaberinnen bei BMC, einem Laden, in dem es Bücher, CDs und ein Café gab. Sie hatte ihn mit Lizzie Gilbred bekannt gemacht.


    Er rieb sich das Kinn, schraubte den Verschluss wieder auf die Whiskeyflasche und stellte sie auf den Tisch. Er mochte diese Wohnung, nur war es seltsam, auf einmal im vornehmen Teil der Stadt zu wohnen und seinen alten Chevy Camaro auf der Straße zu parken, wo nur wenige Wagen standen, und wenn, dann gehörten sie der höheren Preisklasse an. Man sollte meinen, er hätte sich inzwischen daran gewöhnt, dass sich die Gardinen bewegten, wenn die Nachbarn sein Kommen und Gehen beobachteten, doch das war nicht der Fall. Was glaubten die denn – dass er bei ihnen einbrechen und ihre Frauen schänden würde?


    Er kannte nicht einmal die Namen dieser Leute, dabei wohnte er schon seit vier Monaten hier. Das war doch nicht normal, oder?


    Früher hatte er in miesen Gegenden mit Seinesgleichen gewohnt, wo sich keine Gardine hinter der Fensterscheibe bewegte, weil es für gewöhnlich gar keine Gardinen gab. Und obwohl er nie lange an einem Ort blieb, kannte er immer die Namen der meisten Nachbarn, wenn er weiterzog. Nicht wenige zählte er bis dahin zu seinen Freunden.


    Hier hatte er höchstens ein paarmal mit seiner Vermieterin gesprochen, und die wohnte nur einige Meter entfernt in einem monströsen Haus im Tudor-Stil. Soweit er erkennen konnte, benutzte sie nur drei Zimmer: die Küche, das Wohnzimmer mit dem Kamin und ihr Schlafzimmer im ersten Stock.


    Gauge wollte sich lieber nicht ihre monatlichen Heizkosten vorstellen. Wahrscheinlich waren die Bewohner dieses Viertels deshalb selten zu Hause, weil sie so viel arbeiten mussten, um sich ihren hohen Lebensstandard leisten zu können, zu dem astronomische Heizkosten gehörten.


    Apropos …


    Nachdem er die Heizung höher gestellt hatte, nahm er seine akustische Gitarre vom Bett und trat damit an das Fenster, von dem aus er die Auffahrt sehen konnte. Der weiter fallende Schnee machte seine Arbeit bereits zunichte. Er schlug einen dissonant klingenden Akkord an und stimmte automatisch die Saiten.


    Sein Blick wurde von Lizzie Gilbred angezogen, die er auf ihrem Ledersofa vor dem Kamin sitzen sehen konnte. Sanft ließ er die Finger über die Saiten gleiten und spielte die unverwechselbare Melodie von „Going Down Slow“ von Muddy Waters. Durch die Musik fühlte sich das Zimmer nicht so leer an. Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte er einfach eine der jungen Frauen, denen seine Musik gefiel, mit nach Hause genommen, aber nicht heute. Nicht seit er nach hierher zurückgekommen war, um hier ein anderes Leben zu führen.


    Seit er sich in eine Frau verliebt hatte, in die er sich nicht hätte verlieben dürfen. Eine Frau, die er niemals haben konnte. Die Frau, die inzwischen mit seinem ehemals besten Freund verheiratet war.


    Gauge schloss die Augen, während seine Finger sich wie von selbst über die Saiten bewegten.


    Manchmal hatte er in letzter Zeit gedacht, dass es vielleicht doch keine so gute Entscheidung gewesen war, nach Michigan zurückzukehren. Dabei waren die drei Jahre hier die längste Zeitspanne, die er jemals an einem Ort verbracht hatte. Als er vor Monaten aus Fantasy fortging, empfand er die Einsamkeit beim Umherreisen durch das Land, auf der Suche nach dem nächsten Auftritt, stärker denn je. Einerseits, weil er eine Vorstellung davon bekommen hatte, was wahre Liebe war, hauptsächlich aber, weil seine Freunde und Geschäftspartner Nina Leonard und Kevin Weber für ihn ein Familienersatz gewesen waren.


    Bis er alles vermasselt hatte.


    Er zwang sich, mit dem Grübeln aufzuhören und überließ sich ganz der Musik, die ihn durchströmte.


    Es klopfte an der Apartmenttür.


    Gauge machte die Augen auf und glaubte, sich das Geräusch nur eingebildet zu haben, da er es seit seinem Einzug noch kein einziges Mal gehört hatte.


    Erneutes Klopfen.


    Er lehnte die Gitarre ans Bett.


    Er wusste nicht, was er erwartete, aber es war ganz sicher nicht das, was er vorfand.


    Draußen stand Lizzie Gilbred.


    Hatte er sie nicht eben noch in ihrem Haus gesehen? Was machte sie bei diesem Wetter draußen? Warum klopfte sie an seine Tür?


    Sie hüpfte ein paarmal auf und ab, als wäre ihr kalt. In dem etwas zu großen Kamelhaarmantel wirkte sie kleiner als üblich.


    Er hatte Frauen schon immer gemocht, vermutlich weil er ohne feste weibliche Bezugsperson aufgewachsen war. Das andere Geschlecht faszinierte ihn einfach, und selbst wenn es nicht so gewesen wäre, hätte Lizzie Gilbred einen bleibenden Eindruck bei ihm hinterlassen. Nicht nur wegen ihres goldblonden Haars und der großen blauen Augen, sondern wegen ihrer erotischen Ausstrahlung. Er fragte sich unwillkürlich, warum sie sich hinter strengen Businesskostümen versteckte, zu denen sie das Haar straff zurückband. Er fand, dass sie eine tolle Stripperin abgegeben hätte, wenn sie keine Anwältin geworden wäre.


    „Darf ich reinkommen?“, fragte sie.


    Wahrscheinlich war das keine gute Idee, denn er mochte Frauen nicht nur, er kannte sie manchmal auch besser als sie sich selbst. Und er wusste instinktiv, dass Lizzie, aus welchem Grund auch immer, beschlossen hatte, sich mit ihm ein wenig die Zeit zu vertreiben.


    Andererseits war seine Intuition, was Frauen betraf, in der jüngsten Vergangenheit nicht besonders zuverlässig gewesen, also konnte sie durchaus auch hier sein, um ihm die Wohnung zu kündigen.


    Gauge ließ sie eintreten. „Da Ihnen das Haus gehört, werde ich Sie wohl kaum daran hindern können.“


    Sie schloss rasch die Tür hinter sich und schaute sich in der Wohnung um, ehe sie sich wieder an ihn wandte. „Störe ich?“


    Er hakte die Daumen in seine Jeanstaschen und war nun doch überzeugt, dass sie sich ein bisschen amüsieren wollte. Früher hätte ihm das gefallen, jetzt war er vage enttäuscht. Allerdings wollte er sich nicht nachsagen lassen, eine attraktive Frau abgewiesen zu haben, und Lizzie war absolut umwerfend. Ihr Mantel war offen, sodass er den schwarzen Kaschmirpullover und die schwarze Hose darunter, beides hauteng, bewundern konnte.


    „Bin ich mit der Miete im Verzug?“, fragte er.


    Sie lächelte. „Nein. Ich wollte mich nur fürs Schneeschieben bedanken.“


    „Hm.“


    „Darf ich?“ Sie deutete auf ihren Mantel.


    „Nur zu.“


    Sie zog den schweren Wollmantel aus und hängte ihn über denselben Stuhl, über dem schon seine Jacke hing. Dann fiel ihr Blick auf die Flasche auf dem Tisch.


    Gauge beobachtete Lizzie genau. Er wusste, dass sie eine hart arbeitende Anwältin war. Sie fuhr ein Audi-Cabrio, von dem sie während der strengen Winter in Michigan überhaupt nichts hatte. Er vermutete, dass ihr Freund ähnlich ehrgeizig war, denn er fuhr das neueste Porschemodell und trug teure Anzüge.


    Seltsamerweise hatte er den Wagen dieses Idioten schon seit einer Woche nicht mehr gesehen und daher vermutet, er sei auf Geschäftsreise. Das war offenbar ein Irrtum.


    „Möchten Sie etwas zu trinken?“, erkundigte er sich.


    „Gern.“


    „Irgendetwas Bestimmtes?“


    „Ich nehme, was Sie haben.“


    Das alles war keine gute Idee. Zwar schaffte er es, der Versuchung zu widerstehen, eine Frau mit nach Hause zu nehmen, aber wenn plötzlich eine vor seiner Tür stand … Er war auch nur ein Mann. Anscheinend spekulierte Lizzie genau darauf.


    „Ist Ihr Freund unterwegs?“, fragte er und reichte ihr ein Glas mit einem Fingerbreit Jack Daniel’s.


    „So ähnlich.“ Sie trank einen Schluck und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Ihm fiel auf, dass sie keinen Lippenstift und auch sonst kein Make-up trug, was eigenartig war, da sie bei ihren sonstigen Begegnungen immer gestylt gewesen war.


    Man musste sich aber auch nicht groß zurechtmachen, wenn man sich unters gemeine Volk mischte. Er vermutete, dass die sexy Anwältin Lizzie Gilbred mit ihrem Besuch genau das tat. Sie hatte an seine Tür geklopft, in der Hoffnung, ihr angekratztes Ego wieder aufbauen zu können. Wahrscheinlich hatte der Armleuchter von ihrem Freund mit ihr Schluss gemacht, und jetzt wollte sie sich beweisen, dass sie nach wie vor begehrenswert war.


    Am Morgen würde sie es bereuen, die Auffahrt überquert zu haben, aber das war nicht sein Problem. Die einzige Frage, die er sich stellen musste, war, ob er annehmen wollte, was sie ihm anbot.


    Sie setzte sich auf sein Bett, und Gauge runzelte die Stirn. Die meisten Frauen zeigten ihre Absichten nicht so deutlich.


    „Was ist denn?“, fragte sie.


    Er schüttelte den Kopf. „Nichts. Absolut nichts.“


    Lizzie lehnte sich auf dem Bett zurück, auf der Matratze, die sie wegen ihrer Strapazierfähigkeit und Bequemlichkeit vor sechs Monaten gekauft hatte, als sie in das Haus eingezogen war und die Wohnung über der Garage möbliert hatte, um sie vermieten zu können. Sie war sich der Gegenwart des Mannes, der seine Gitarre nahm und sich auf die Ottomane setzte, nur allzu bewusst. Trotz des rauen Wetters trug er ein T-Shirt, auf dem das Logo einer Rockband prangte. Es war nachlässig in den Bund der Jeans gestopft, die aussah, als hätte sie schon ein paar wilde Nächte hinter sich.


    Lizzie hatte schon immer eine Schwäche für große, dunkelhaarige und gut aussehende Männer gehabt, doch Patrick Gauge erfüllte diese Kriterien auf neue Art, mit seinen langen zerwühlten, hellbraunen Haaren und seiner eher schlaksigen als athletischen Figur. Er hatte auf faszinierende Weise etwas Jungenhaftes an sich und war doch ohne Zweifel ein echter Mann.


    Seine Finger glitten über die Gitarrensaiten, und Lizzie vermutete, er wartete darauf, den Grund für ihren Besuch zu erfahren.


    Sie schwieg und nahm einen Schluck Whiskey, während sie beobachtete, wie sich sein Bizeps bei jeder Bewegung anspannte, wie eng seine Jeans saß, wie seine Halssehnen oberhalb des ausgefransten T-Shirt-Ausschnitts hervortraten. Du lieber Himmel, dachte sie, er hat wirklich etwas Verwegenes an sich.


    Seine Wohnung war aufgeräumt, das musste sie ihm lassen. Es roch zwar nicht nach Reinigungsmitteln, aber es lag auch keine dreckige Unterwäsche herum. Ihr Blick strich über seinen Körper bis zum Schritt seiner Jeans, und sie dachte unwillkürlich, dass das Fehlen schmutziger Unterwäsche möglicherweise darauf zurückzuführen war, dass er gar keine trug.


    Dieser Gedanke erregte sie.


    Sie lehnte sich noch weiter auf dem Bett zurück und genoss die angenehme Wärme, die der Whiskey zusammen mit dem Wein, den sie bereits getrunken hatte, in ihr verbreitete.


    Sie sollte nicht hier sein und das Schicksal herausfordern, doch zu Hause lag nur ein weiterer trostloser Abend vor ihr, mit einem Handy, das niemals klingelte. Da riskierte sie es lieber, sich mit einem Besuch bei ihrem Nachbarn in Schwierigkeiten zu bringen.


    Die schnellste Methode, über einen Mann hinwegzukommen, ist, etwas mit einem anderen anzufangen, behauptete ihre Freundin Tabitha gern.


    Natürlich hatte sie nicht vor, etwas mit Gauge anzufangen. Sie wollte nur etwas ausprobieren, was sie noch nie gemacht hatte, und sich auf einen One-Night-Stand einlassen. Sie wollte herausfinden, warum die so beliebt waren. Ihr dringendes Bedürfnis, ihren eigenen Gedanken zu entfliehen, und sei es nur für ein paar kostbare Stunden, würde jedes eventuell damit verbundene Risiko aufwiegen.


    „Spielen Sie an diesem Wochenende im Pub?“, erkundigte sie sich, wobei sie den Blick auf seine Finger richtete, mit denen er die Saiten wie ein Profi zum Klingen brachte.


    Er nickte. „Ich bin überrascht.“


    „Wovon?“


    „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie gern in Pubs gehen.“


    Sie lächelte. „Ich nehme an, Frauen überraschen Sie nicht allzu oft.“


    „Nein, nicht oft.“


    Sie beobachtete, wie seine starken langen Finger über die Saiten glitten, und dabei fiel ihr auf, dass die akustische Gitarre schon alt war. Zwei neuere Gitarren, eine akustische und eine elektrische, lehnten in Ständern. Das Instrument in Gauges Händen war zerschrammt und sogar geflickt.


    Er spielte noch ein paar Akkorde, dann schaltete er den CD-Player ein.


    „Haben Sie die schon lange?“


    Er stutzte, als sähe er die Gitarre zum ersten Mal, dann stellte er sie auf den Boden und drehte sie um, sodass Lizzie die Rückseite sehen konnte, in deren Holz Dutzende Städtenamen eingeritzt waren. „Auf dieser Gitarre sind sämtliche Orte verewigt, die ich bereist habe.“ Er drehte sie wieder um. „Wo meine Gitarre ist, da ist mein Herz.“


    Vorsichtig lehnte er das Instrument gegen die Ottomane, stützte die Ellbogen auf die Knie und sah sie, Lizzie, an. Er machte keinen Hehl aus seinem Interesse an ihr, die inzwischen halb auf seinem Bett lag.


    „Sind Sie sicher, dass Sie das tun wollen?“, fragte er.


    Ruhig und direkt. Das gefiel ihr.


    „Ja, ich bin mir absolut sicher.“

  


  
    2. KAPITEL


    Gauge hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass die Berührung einer Frau berauschend sein konnte wie Alkohol. Zwar entsprach Lizzie Gilbred einem edleren Whiskey als seinem Jack Daniel’s, ihre Wirkung war aber ebenso berauschend, als sie sich in diesem Augenblick behaglich wie eine geschmeidige Katze auf seinem Bett ausstreckte.


    „Sie reden nicht viel, was?“, meinte sie mit leiser Stimme.


    Seine Antwort war ein Kopfschütteln.


    „Ich schon.“


    Er zog den rechten Stiefel aus, dann den linken, wobei er den Blick nicht von ihr abwendete.


    „Das bringt wohl der Beruf mit sich. Wenn man vor Gericht kämpft, sollte man gut debattieren können.“


    Gauge zog sein T-Shirt aus und fragte sich, wie lange sie mit sich selbst debattiert hatte, bevor sie ihr großes Haus verließ, um ihn in seiner kleinen Wohnung aufzusuchen. Hatte sie alle Aspekte und möglichen Konsequenzen genau bedacht?


    Aus irgendeinem Grund hatte er das Gefühl, dass ihr Schritt eher unüberlegt war. Irgendetwas hatte sie plötzlich veranlasst, die verschneite Auffahrt zu überqueren. Sich schweigend auszuziehen war seine Art, ihr die Gelegenheit zu geben, es sich doch noch anders zu überlegen.


    Er griff nach dem Reißverschluss seiner Jeans und zögerte. Statt zu gehen fuhr sexy Lizzie sich mit der pinkfarbenen Zungenspitze über die Unterlippe, während sie gebannt verfolgte, was er tat.


    Es sollte ihm niemand nachsagen, er hätte sie überrumpelt. Sie sollte begreifen, dass sie unmittelbar davor war, etwas zu tun, was sie nicht rückgängig oder ungeschehen machen konnte.


    Er ging zu ihr und setzte sich neben sie auf das Bett.


    „Du hast einen tollen Körper“, sagte sie leise und strich mit den Fingerspitzen über seinen rechten Arm. „Das muss am Gitarrespielen liegen.“


    Er nahm ihre Hände und zog Lizzie hoch in eine sitzende Position. Sie schien bereit zu sein, sich von ihm küssen zu lassen, doch er zog ihr nur behutsam den Pullover aus. Er wollte sie nicht küssen, denn hier ging es ausschließlich um Sex. Eine Flucht, so stimulierend wie Alkohol. Er brachte ihre golden leuchtendes Haar durcheinander, als er ihr den Pullover über den Kopf zog, und stellte fest, dass sie so gut gebaut war, wie er vermutet hatte. Ihre vollen Brüste wurden von einem blutroten Seiden-BH gehalten. Er strich sacht mit den Fingern über den glänzenden Stoff, und Lizzie sog scharf die Luft ein.


    Er sah ihr in die Augen und entdeckte eine Mischung aus Faszination und Neugier in ihrem Blick. Erneut befeuchtete sie ihre Lippen und fragte: „Findest du nicht, wir sollten das Licht löschen?“


    Zwei Lampen tauchten das Zimmer in gedämpftes Licht, und er wollte keine von beiden ausschalten, deshalb tat er einfach so, als hätte er Lizzie nicht gehört, sondern legte seine Hände auf ihren BH, um sanft die aufgerichteten Brustwarzen durch den hauchdünnen Stoff hindurch zu liebkosen.


    Er hatte die Vorliebe der Frauen für teure Unterwäsche nie verstanden. Für ihn war nichts so aufregend wie ein nackter Körper. Ihre weiche Haut, die Kurven, die verborgenen sensiblen Stellen. Nichts von Menschenhand Gemachtes konnte jemals mit dem Anblick natürlicher Schönheit konkurrieren.


    Mit den Daumen schob er die BH-Körbchen hinunter, bis die Knospen hervorschauten. Lizzies Atmung beschleunigte sich, doch sie rührte sich nicht. Offenbar überließ sie ihm gern die Initiative.


    Gauge saugte genussvoll an einer der Brustwarzen und umspielte sie mit der Zunge. Lizzie stöhnte und packte sein Handgelenk, als wäre sie unsicher, ob sie ihn wegstoßen oder ermutigen sollte.


    Er nahm ihr die Entscheidung ab, indem er ihre Brust freigab und den BH öffnete. Als er ihr dabei half, ihn abzustreifen, ignorierte er ihren Versuch, ihn zu küssen. Während sie sich an seinem Reißverschluss zu schaffen machte, öffnete er ihre Hose. Dann streckte er sich neben Lizzie aus, um es ihr leichter zu machen. Sie küsste ihn auf die Schulter und den Hals, stürmisch, erregt, und er schob eine Hand zwischen ihre Schenkel. Zu seinem Erstaunen stellte er fest, dass er dort keine seidigen Löckchen fühlte, sondern nur glatte Haut.


    Beim Anblick ihrer Nacktheit, die ihn an eine köstliche Frucht erinnerte, zuckte sein Glied.


    Er würde diese Frucht kosten …


    Als Lizzie Gauges warme Lippen zwischen ihren Beinen spürte, bog sie den Rücken durch und drängte sich ihm entgegen.


    Du lieber Himmel …


    Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann das zum letzten Mal jemand getan hatte. Umso intensiver empfand sie jetzt das erotische Spiel seiner Zunge.


    Oh ja! Ihr Besuch war eindeutig eine gute Idee gewesen.


    Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, und schaute an sich herunter, um Gauges dunklen Kopf zwischen ihren gespreizten Beinen zu sehen. Der Anblick war mindestens so erregend wie das, was er auf äußerst geschickte Art und Weise tat. Es dauerte nicht lange, und sie konnte kaum noch klar denken. Weil sie den Druck nicht mehr aushielt, der sich in ihr aufbaute, krallte sie die Finger in die Bettdecke. Es war ein Gefühl, als wäre sie zu nah an die Sonne geflogen und müsste dringend von dort fort, während sie sich gleichzeitig nicht von dem spektakulären Anblick losreißen konnte.


    Gauge drang mit dem Zeigefinger behutsam in sie ein, und Lizzie schrie vor Lust auf, als ihre Muskeln sich anspannten und sie einen überwältigenden Orgasmus hatte.


    Während sie allmählich wieder zu Atem kam, registrierte sie, dass er sie noch immer mit der Zunge verwöhnte. Inzwischen war sie bekehrt, was Sex bei Licht betraf, da sie jede Regung auf seinem Gesicht hatte beobachten können, jede Bewegung seiner Zunge.


    Sie war ihm ausgeliefert gewesen, und er hatte ihr einen der besten Orgasmen seit Langem verschafft.


    Gauge stemmte sich hoch und schob sich zwischen ihre Beine. Seine Miene wirkte angespannt. Lizzie umfasste mit beiden Händen sein Gesicht, um ihn zu küssen, doch er presste sein Gesicht an ihren Hals, sodass ihre Lippen nur seine Schulter berühren konnten. An seinem Körper fand sich kein überflüssiges Gramm Fett. Er war muskulös, wo ein Mann muskulös sein sollte. Auf dem rechten Arm prangte eine Tätowierung, die sie jedoch nicht genau erkennen konnte, da er sich zwischen ihren Schenkeln bewegte.


    Ein sinnlicher Schauer überlief sie, als sie seine Gliedspitze heiß zwischen ihren Beinen spürte.


    „Kondom?“, brachte sie mühsam hervor.


    Er schwieg und presste eine Reihe heißer kleiner Küsse auf ihren Hals und ihre Brüste.


    Was sollte sie machen, wenn er sich weigerte, ein Kondom zu benutzen? Sicher, sie nahm die Pille, hauptsächlich damit sie ihre Periode regelmäßig bekam, trotzdem hatte sie selbst Jerry gezwungen, ein Kondom zu benutzen.


    „In der Schublade rechts von dir“, flüsterte er schließlich.


    Erleichtert streckte sie die Hand aus und fand ein Folienpäckchen. Sie riss es auf, nahm das Latexkondom heraus und streifte es ihm über. Bevor er sich in Position bringen konnte, umfasste sie sein starkes Glied. Wenn er in seiner Jeans eine Erektion bekam, musste er vermutlich befürchten, dass die Spitze oben herausschaute – sie hatte recht gehabt mit ihrer Vermutung, dass er keine Unterwäsche trug.


    Nett …


    Er stützte sich über ihr ab und sah ihr ins Gesicht. Seines lag im Schatten seiner zerwühlten Haare. Sein Mund war sinnlich geschwungen, die Lippen voll. Sie ließ ihn los und befeuchtete sich die Lippen in der Erwartung eines Kusses.


    Stattdessen drang er mit einer einzigen fließenden Bewegung geschmeidig in sie ein.


    Für Lizzie war das, was er mit seiner Zunge getan hatte, schon Zauberei gewesen, doch das war nichts im Vergleich zu dem Gefühl, ihn tief in sich zu spüren. Ihre Muskeln schlossen sich fest um ihn, und sie beugte die Knie, um ihn noch besser aufnehmen zu können.


    Benommen vor Erregung suchte sie seinen Mund, fand aber nur seine Wange, die sie stürmisch küsste, während er anfing, sich in einem sinnlichen Rhythmus zu bewegen.


    „Küss mich!“, flüsterte sie und umklammerte seine Oberarme, während er das Tempo steigerte.


    Er gehorchte – indem er sie neben das Ohr küsste.


    „Das hier ist Sex“, erwiderte er ebenfalls flüsternd, „nicht Liebe machen. Das sollte keiner von uns beiden vergessen.“ Dann steigerte er das Tempo seiner Bewegungen noch einmal, sodass ihr keine Gelegenheit zum Protest blieb, nicht einmal der Gedanke daran, da sie sich dem nächsten Höhepunkt näherte.


    Am nächsten Morgen wurde Gauge vom Klingeln eines Telefons geweckt. Wahrscheinlich das Telefon von einem der Nachbarn, dachte er, während er sich auf den Rücken drehte und das Kissen übers Gesicht zog. Dann fiel ihm ein, dass er gar keine Nachbarn hatte, zumindest keine, die nur durch eine Wand von ihm getrennt waren.


    Er nahm das Kissen vom Gesicht, starrte an die Decke und schätzte die Uhrzeit zwischen neun und zehn. Ein Blick zur anderen Seite des Bettes verriet ihm, dass Lizzie fort war, und das war ihm ganz recht.


    Er griff nach dem Telefonhörer neben dem Bett, doch das Klingeln hörte unvermittelt auf.


    Gut.


    Er berührte sein halb erigiertes Glied. Eines musste er Lizzie lassen, sie war im Gegensatz zu manchen anderen Frauen nicht beleidigt gewesen, weil er ihr Nähe verweigerte. Es schien sie sogar noch zusätzlich zu erregen, dass es nur um Sex ging.


    Sie war unersättlich gewesen. Schon lange hatte er sich nicht mehr so viel Zeit für eine Frau im Bett genommen. Abgesehen davon war er am Morgen danach nur selten aufgewacht, ohne sich schlecht zu fühlen.


    Er warf die Decke zurück und ging ins Badezimmer, wo er ausgiebig heiß duschte. Er hatte der Band versprochen, am Vormittag im Pub vorbeizuschauen, um zu proben, bevor zur Mittagszeit geöffnet wurde. Das müsste er eigentlich problemlos schaffen, da er sonst nichts vorhatte.


    Er wusste selbst nicht genau, warum er noch immer in Fantasy, Michigan war. Es wäre besser gewesen, wenn er nach Ninas und Kevins Hochzeit im August seine Sachen gepackt hätte, aber er war geblieben.


    Aus irgendeinem Grund, den er noch nicht genau verstand, hatte er die Wohnung über der Garage der sexy Lizzie Gilbred gemietet, war bei lokalen Bands eingesprungen und wartete nun, dass ihn entweder die Wanderlust weglockte oder das Angebot, fest in irgendeine Band einzusteigen.


    Ehe er sich versah, war Weihnachten, und er saß noch immer hier. Dabei hatte er gehofft, noch vor dem Winter aus dem Norden verschwunden zu sein. Während seiner Partnerschaft mit Kevin und Nina hatte er zwar die letzten drei Winter in diesem Ort überstanden, doch hatte er sich schon ein wenig darauf gefreut, diesmal diese Jahreszeit irgendwo im Süden zu verbringen, wie er es stets getan hatte, bevor er sich mit den beiden angefreundet hatte.


    Er hielt das Gesicht in den heißen Wasserstrahl und rieb sich die stoppeligen Wangen.


    Freunde. Das war auch so eine Sache.


    Das Telefon klingelte erneut.


    Gauge stellte das Wasser ab und lauschte dem Klingeln. Als es den Anschein hatte, als würde der Anrufer nicht aufgeben, schnappte er sich ein Handtuch und rubbelte sich auf dem Weg ins Wohnzimmer die Haare trocken.


    „Gauge?“, hörte er eine Stimme am anderen Ende der Leitung, nachdem er sich gemeldet hatte.


    Jeder Muskel seines Körpers spannte sich an, als er die Stimme erkannte – es war Nina.


    Lizzie klappte ihr Notebook zu und stand vom Konferenztisch auf. Das Nachmittagsmeeting zur Vorbereitung auf eine Gerichtsverhandlung in der nächsten Woche näherte sich dem Ende.


    „Ich will diese Aussage sehen, Mark“, sagte sie zu einem der Juniorpartner.


    „Sie liegt morgen früh auf Ihrem Schreibtisch.“


    „In einer halben Stunde wäre mir lieber.“ Sie wandte sich an einen anderen Partner. „Mary Pat, wie läuft die Vorbereitung des Zeugen?“


    Die hübsche Brünette lächelte. „Wie zu erwarten. Ich habe ein weiteres Meeting mit dem Hauptzeugen am Freitag anberaumt, um die Aussage noch einmal durchzugehen. Hoffentlich bricht er diesmal nicht beim Kreuzverhör zusammen.“


    Lizzie nickte. „Wenn jemand das in den Griff bekommt, dann Sie.“


    Der Raum leerte sich nach der Verabschiedung rasch, bevor Lizzie noch jemandem eine Aufgabe aufbrummen konnte. Sie war wie üblich die Letzte. Ihr Boss, John Stivers, sagte immer, er habe selten jemanden so hart arbeiten sehen wie sie, und natürlich spornte sie das zu noch härterer Arbeit an.


    Es war schon nach sechs, und sie hatte Verständnis dafür, dass die meisten zu ihren Familien nach Hause wollten. Die drei Seniorpartner hatten bereits vor einer Stunde Feierabend gemacht, ebenso das Sekretariat und ein Großteil der Rechtsassistenten. Trotzdem hatte sie dieses späte Meeting einberufen, weil dies der einzig mögliche Termin war.


    Sie betrat ihr Büro und legte die Akten auf ihren Schreibtisch. Ihre Assistentin arbeitete noch und steckte gerade den Kopf zur Tür herein.


    „Brauchen Sie mich noch?“, fragte Amanda.


    Lizzie schaute auf ihre Uhr und sah anschließend aus dem Fenster. Draußen war es längst dunkel. Die weiße Landschaft wirkte vom dritten Stock in dem wegen der geplanten Expansion neu errichteten Gebäude trostlos.


    Mindestens fünf Dinge kamen ihr in den Sinn, die ihre Assistentin noch erledigen könnte, aber sie winkte ab. „Nein, gehen Sie nach Hause, Amanda. Bis morgen.“


    „Danke. Schönen Abend noch.“


    „Schönen Abend.“


    Lizzie lehnte sich in ihrem Ledersessel zurück und beobachtete, wie sich die Büros allmählich leerten.


    Die Partner hatten eine Untersuchung durchgeführt und waren zu dem Ergebnis gelangt, dass landesweit in allen großen Kanzleien jährlich über dreißig Prozent Fluktuation herrschte. Mit ihrer Kanzlei ging es langsam aufwärts, was hauptsächlich dem neuen Bonussystem zu verdanken war, bei dessen Einführung sie vor einem Jahr geholfen hatte. Während sie und eine Handvoll weiterer ehrgeiziger Kollegen, die eine feste Partnerschaft anstrebten, über hundert Stunden pro Woche arbeiteten, leisteten die übrigen im Durchschnitt zwischen sechzig und achtzig Stunden. Da sie den Großteil ihrer Zeit in Gerichtsverhandlungen zubrachten, blieben ihnen zum Aktenstudium und zur Vorbereitung nur die Stunden außerhalb der regulären Arbeitszeit von neun bis fünf.


    Eigentlich hätte sie müde sein müssen, doch fühlte sie sich noch energiegeladen und legte lächelnd ein paar Akten ins Ausgangsfach. In der vergangenen Woche hatte sie sich noch mit Koffein fit halten müssen. Heute aber …


    Erschrocken hielt sie inne. Heute hatte sie kaum an Jerry gedacht und daran, dass er sie verlassen hatte. Stattdessen waren ihre Gedanken immer wieder zu ihrem sexy Mieter Patrick Gauge zurückgekehrt.


    Unwillkürlich presste sie die Schenkel zusammen, da sie plötzlich ein sinnliches Kribbeln verspürte.


    Ihr Handy klingelte. Sie warf einen Blick auf das Display, bevor sie sich meldete.


    „Ich brauche einen Drink. Treffen wir uns im Ciao?“, fragte Tabitha.


    Lizzie grinste. Sie konnte sich darauf verlassen, dass ihre Freundin wieder Schwung in ihr Leben brachte. Wäre Tabitha nicht gewesen, hätte sie in der vergangenen Woche sicher mehr gelitten. Sie standen sich sehr nah, seit sie zusammen auf der University of Toledo Jura studiert und sich gegenseitig über schwierige Zeiten hinweggeholfen hatten.


    Trotz ihres gemeinsamen Interesses am Rechtssystem hatten sie unterschiedliche Wege eingeschlagen. Während sie Anwältin geworden war, befasste Tabitha sich mit Schuldnerberatung.


    „Warum brauchst du einen Drink?“, wollte Lizzie wissen.


    „Es war ein langer Tag“, antwortete Tabitha seufzend.


    „Wem sagst du das“, pflichtete Lizzie ihr bei, obwohl sie den Tag nicht annähernd so schlimm gefunden hatte.


    „Du hörst dich schon besser an. Oh nein! Sag nicht, er hat angerufen.“


    „Wer?“, fragte sie ohne nachzudenken und zuckte sofort innerlich zusammen. Tabby kannte sie viel zu gut, um die Zeichen nicht deuten zu können.


    „Hm, ich glaube, die Frage sollte eher lauten: Wer ist es?“


    „Wer?“, wiederholte Lizzie.


    „Aha, sie hat also meinen Rat beherzigt, dass die beste Methode, über den einen Kerl hinwegzukommen, die ist, sich einen neuen zu suchen.“ Tabitha lachte. „Dann fühlst du dich jetzt also besser.“


    „Ja, ich fühle mich besser.“


    „Gut. Du warst ziemlich fertig letzte Woche. Ich habe mir schon Sorgen gemacht, dass ich dich demnächst zu den Anonymen Alkoholikern schleppen muss. Oder du mich.“


    „Wäre es schlimm, wenn ich heute passe?“


    „Schlimm? Es würde meine Kreditkarte schonen. Im Gegensatz zu dir kann ich nicht über ein unbegrenztes Spesenkonto verfügen.“


    „Von wegen.“


    „Rufst du mich morgen an?“


    „Wenn du mich nicht vorher anrufst.“


    Lizzie beendete das Gespräch und war froh und enttäuscht zugleich, dass Tabby nicht weiter gebohrt hatte, welcher Mann sie von Jerry abgelenkt haben könnte. Da es sich nur um einen One-Night-Stand mit Gauge handelte, wollte sie es für sich behalten. Andererseits war es so gut gewesen, dass es unmöglich schien, es nicht zu erzählen.


    Sie war bisher weder besonders tugendhaft noch allzu unkeusch gewesen, und One-Night-Stands sollten die Leute haben, die die Zeit dafür erübrigen konnten. Seit dem Studium war sie so auf ihre Karriere fixiert, dass sie höchstens mal Zeit für einen kurzen Besuch bei ihren Eltern aufbrachte, bevor sie abends in ihr Bett fiel.


    Erneut drehte sie das Perlmuttzifferblatt ihrer Armbanduhr nach oben, obwohl sie wusste, wie spät es war. In Wirklichkeit fragte sie sich, was Gauge wohl gerade machte.


    Sie war sich ziemlich sicher, dass die Band nur an den Wochenenden spielte, was bedeutete, dass er zu Hause sein könnte.


    Prompt durchströmte sie eine Welle heißen Verlangens.


    Du liebe Zeit, wann waren ihre Sinne zuletzt so empfänglich gewesen? Ihr erstes Mal mit Jerry war schon zu lange her, um sich daran zu erinnern. Hatte sie damals das Gleiche empfunden? Vermutlich, sonst hätte sie sich vor vielen Jahren wohl nicht in ihn verliebt und ihm vor sechs Monaten eine weitere Chance gegeben.


    Vielleicht hatte sie es auch nur getan, weil es eine Art späte Rache an seiner Frau war, die ihr Jerry damals weggeschnappt hatte.


    Sie öffnete die Schreibtischschublade und nahm ihre Handtasche heraus. Nun dachte sie also doch an Jerry, doch zum ersten Mal seit Tagen hatte sie das Gefühl, dass sie selbst entscheiden konnte, wann sie an ihn denken wollte.

  


  
    3. KAPITEL


    Die Spannung zwischen ihm und Kevin war beinah greifbar, doch Nina ignorierte sie einfach. Oder sie bemerkte sie nicht. Gauge vermochte nicht zu sagen, was von beidem zutraf.


    Er wusste, er hätte nicht kommen sollen, aber da er in den vergangenen zwei Monaten jede Einladung zum Abendessen ausgeschlagen hatte, war es jetzt an der Zeit. Lieber traf er die beiden jedoch in der Öffentlichkeit, als mit ihnen in ihrem Esszimmer zu sitzen, denn hier lief es auf einen Showdown hinaus. Das hatte er seit letztem Februar kommen sehen.


    Kevin warf ihm ständig Blicke zu, als wollte er sich auf ihn stürzen.


    Als er im August zu Ninas und Kevins Hochzeit zurückkam, hatte sich die Lage so weit entspannt, dass er Kevins Trauzeuge sein konnte. Dummerweise hatte er bei der Hochzeit sein Glück herausgefordert, indem er die Braut um einen Tanz bat. Prompt standen Kevin und er wieder am Anfang ihrer Auseinandersetzung.


    Gauge tat, als schaue er sich ungezwungen um. Er kannte das Haus, Kevin hatte es von seinen Eltern geerbt, und er war bestimmt schon ein Dutzend Mal hier gewesen, doch nach der aufwendigen Renovierung war es kaum wiederzuerkennen.


    „Das Haus ist toll geworden“, bemerkte er und stellte fest, dass die Wand zwischen Küche und Esszimmer herausgebrochen worden war und der Raum dadurch viel weitläufiger wirkte.


    Er sah bewusst Kevin an, in der Hoffnung, die Stimmung ein wenig aufzulockern, doch das Problem war und blieb Nina, die sich jetzt räusperte.


    „Das Lob gebührt allein Kevin“, sagte sie.


    Gauge beobachtete, wie das Paar einen Blick tauschte.


    „Ja, ich habe alles herausgerissen, nachdem …“, begann Kevin und sah ihn bedeutungsvoll an.


    Gauge nahm seine Gabel. Anscheinend lief alles, was er sagte, auf jene Nacht hinaus.


    „Ich bin erst nach unserer Hochzeit eingezogen“, erklärte Nina und legte ihre Hand auf Kevins.


    Er selbst saß am Kopf des Tisches und damit praktisch zwischen den beiden.


    „Kevin wollte, dass ich vorher einziehe, aber ich wollte bis nach der Hochzeit warten.“


    Gauge sah zum Wohnzimmer, wo das Geschenk hing, das er ihnen damals mitgebracht hatte: ein Traumfänger von den Ojibwa-Indianern. Es wäre großartig, würde der tatsächlich alle bösen Träume herausfiltern und nur die guten zulassen.


    Er schob sich eine Gabel Kartoffelbrei in den Mund und kam ein weiteres Mal zu der Erkenntnis, dass es dumm gewesen war, zurückzukommen. Es war dumm gewesen zu glauben, dass zwischen ihnen alles wieder so sein könnte wie vor jenem Abend, an dem Nina sich zu Blind Dates mit ihnen bereit erklärt hatte. Genau genommen waren es nicht wirklich Blinde Dates, sondern sie hatten ihr nur die Augen verbunden, sodass sie nicht wusste, ob sie mit ihm oder mit Kevin schlief.


    Das Essen schmeckte plötzlich wie Sägespäne, weshalb Gauge schnell einen Schluck Wasser trank.


    „Weißt du schon, wann du wieder bei BMC arbeiten kannst?“, wollte Nina wissen.


    Kevins Gabel fuhr kreischend über den Teller, und Gauge sah ihn an. Er wurde den Verdacht nicht los, dass sein alter Freund es lieber gesehen hätte, wenn er nie zurückgekehrt wäre.


    Das war allerdings nicht seine Einstellung gewesen, als er auf Ninas Bitte im August zu ihrer Hochzeit zurückgekommen war. Da hatte Kevin ihn noch wie einen verlorenen Bruder umarmt, und in diesem Augenblick war er, Gauge, froh über seine Entscheidung gewesen, verband sie beide doch eine tiefe Freundschaft.


    Unglücklicherweise war das nicht das Einzige, was sie miteinander verband.


    Er sah zu Nina.


    Sie war so schön wie eh und je, wie eine leuchtende Wüstenrose, deren Duft ihm über den Tisch hinweg in die Nase stieg. Ihre Frisur war ein bisschen ausgewachsen, aber ihr blondes Haar bildete nach wie vor einen glänzenden Vorhang um ihr hübsches Gesicht. Sie trug eine enge langärmelige Bluse, dazu eine schwarze Hose, die ihre Kurven an genau den richtigen Stellen hervorhob. Offenbar hatte sie ein paar Pfund zugenommen, was ihr sehr gut stand. Ihre Brüste waren ein wenig größer, ihr Po voll und rund.


    Gauge nahm sein Messer und fing an, das Fleisch auf seinem Teller zu schneiden, nur ließ es sich nicht schneiden.


    Alle drei schienen gleichzeitig das Gleiche zu tun. Und keiner von ihnen kam mit dem Fleisch zurecht.


    „Tut mir leid, das Rind scheint ein bisschen zäh zu sein“, murmelte Nina.


    Gauge beobachtete, wie Kevin ein Stück auf die Gabel spießte. „Ich mag ohnehin große Bissen“, sagte der, schob es sich in den Mund und kaute. Und kaute.


    Gauge probierte selbst und musste zugeben, dass das Fleisch zäh war wie der Gürtel in seiner Jeans. Zumindest stellte er sich vor, dass sein Gürtel so schmecken würde.


    Alle drei kauten, bis Nina ihren Bissen schließlich in ihre Serviette spuckte und errötete.


    „Hm, das ist … köstlich, Liebling.“


    Gauge hatte Respekt, denn Kevin schluckte einen Bissen hinunter, der sich anfühlen musste wie ein ganzer Stiefel. Da Kevin sein Wasserglas schon ausgetrunken hatte, schob er ihm sein noch fast volles Glas zu. Sein Freund sah ihn dankbar an und leerte es beinah ganz.


    Aus Ninas Richtung kam ein unterdrückter Laut, und als Gauge sie anschaute, standen ihr Tränen in den Augen. Diskret spuckte auch er seinen Bissen in die Serviette.


    „Das ist das beste selbst gekochte Essen, das ich seit Langem gekostet habe.“


    Es waren keine Tränen der Verzweiflung, die in Ninas blauen Augen glitzerten, sondern Lachtränen. Sie grinste. „Das liegt wahrscheinlich daran, dass du so lange schon keine Hausmannskost mehr hattest und dich deshalb nicht erinnern kannst, wie sie schmeckt.“


    Kevin hustete in seine Serviette. „Kommt drauf an, wo man Hausmannskost isst, denn in diesem Haus schmeckt sie so.“


    Alle drei prusteten los, und endlich war jene fröhliche Unbeschwertheit wieder da, die sie so schmerzlich vermisst hatten.


    Nina hörte zuerst auf zu lachen. „Es tut mir wirklich leid. Dabei habe ich genau nach Rezept gekocht. Ich habe keine Ahnung, was schiefgelaufen ist.“ Sie nahm Kevins Teller und beförderte das Fleisch mit der Gabel zurück auf die Servierplatte.


    „Rühr ja den Kartoffelbrei nicht an“, warnte er sie. „Ich liebe deinen Kartoffelbrei.“


    Plötzlich kam Gauge sich wie ein Außenseiter vor, was nichts Neues mehr war, wenn er sich in Gesellschaft seiner beiden Freunde befand. Er konnte es akzeptieren, dass sie nun ein verheiratetes Paar waren, aber er wusste noch immer nicht recht, wie er damit umgehen sollte, besonders da er anscheinend nicht aufhören konnte, das zu begehren, was Kevin hatte, nämlich Nina.


    „Ich sollte mich an die einfachen Sachen halten“, meinte sie. „Suppen und Sandwiches bekomme ich hin.“


    „Vergiss nicht das Backen“, erinnerte Kevin sie.


    „Wenn es dir nichts ausmacht, dich von Bärentatzen zu ernähren, bin ich deine Traumfrau.“ Sie gab ihm seinen Teller zurück. „Ich bestelle Pizza. Ihr zwei räumt den Tisch ab.“


    Anderthalb Stunden später sammelte Gauge die leeren Pizzaschachteln ein, während Kevin im Wohnzimmer eine CD einlegte. Er trug die Schachteln in die Küche, wo Nina gerade eine weitere Flasche Wein aufmachte.


    „Danke“, sagte sie, als er hinter ihr vorbei zum Mülleimer ging.


    „Brauchst du Hilfe?“


    Sie seufzte. „Ich kann einfach keinen Korken ziehen.“


    Ohne zu überlegen, ob die Entscheidung gut war, legte er beide Arme von hinten um sie, sodass sich ihr fester Po an ihn schmiegte. „Es ist ganz einfach. Du musst nur darauf achten, dass sich der Korkenzieher in gerader Linie zur Flasche befindet.“


    Verdammt, sie duftete gut, wie warmer Sommersonnenschein. Wie ein Feld voller Wildblumen. Wie Regen auf einem heißen Gehsteig.


    Mit seiner Hilfe gelang es ihr, die Flasche zu entkorken.


    „Oh!“, rief sie und schluckte.


    Er gestand es sich nur ungern ein, aber es erfüllt ihn mit einer gewissen Zufriedenheit, dass seine körperliche Nähe noch immer Wirkung auf sie hatte.


    Plötzlich erstarrte sie. Er schaute auf und entdeckte Kevin im Türrahmen. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt und knurrte: „Finger weg von meiner Frau.“


    Schon allein die Fahrt zu ihrem Elternhaus weckte Erinnerungen und bittersüße Gedanken. Ihre Eltern waren stets ihr Fels in der Brandung gewesen. Wie konnten sie auch nur in Erwägung ziehen, sich nach dreißig Ehejahren scheiden zu lassen? Das ergab doch überhaupt keinen Sinn.


    Lizzie betrat das Haus durch die Hintertür, wie sie es schon ihr ganzes Leben lang gemacht hatte. Es war eins der ersten, das ihr Vater nach der Gründung seiner Baufirma noch vor ihrer Geburt gebaut hatte. Im Lauf der Jahre hatte er den Wunsch ihrer Mutter nach einer Sonnenterrasse erfüllt und den ihres Bruders nach einem Fernsehzimmer, aber ansonsten war es so geblieben, wie es war. Das galt natürlich nicht für das Innere, das beinah jedes Jahr einer Verschönerung unterzogen wurde. Dabei wurden sämtlicher Teppiche, Vorhänge und Wandfarben erneuert.


    Momentan war das Esszimmer in einem sanften, eine gemütliche Atmosphäre erzeugenden Grünton gestrichen, der gut zu den gepolsterten Stühlen passte. Allerdings waren die Möbel auch danach ausgewählt worden, dass sie fast zu jeder Farbe passten. An den Wänden hingen Familienfotos, die verschiedene Abschnitte dokumentierten.


    „Mom?“, rief sie, warf ihre Handtasche auf den Küchentisch und zog den Mantel aus, so wie sie es schon unzählige Male zuvor getan hatte, nur dass sie diesmal keine Antwort bekam.


    Sie hatte nicht in der Garage nachgesehen, ob die Autos ihrer Eltern dort standen, da sie normalerweise um diese Uhrzeit zu Hause waren. Es war kurz nach der Abendbrotzeit, und da saßen ihre Eltern für gewöhnlich am Küchentisch bei Kaffee und Dessert oder im Wohnzimmer, wo sie lasen oder fernsahen.


    Die Stille schien eine schmerzliche Bestätigung dafür zu sein, dass in ihrem Elternhaus nichts mehr so war wie früher.


    Seufzend sah Lizzie sich in der Küche um. Als sie klein war, stand immer etwas zu essen bereit, was einer der Gründe dafür war, dass die Kinder aus der Nachbarschaft gern vorbeikamen. Wenn nicht gerade irgendein Gericht in einem Topf auf dem Herd köchelte, gab es bestimmt irgendwo Sandwiches oder Chips.


    Die Spüle war leer, der Herd kalt, nicht einmal eine Keksdose stand herum. Sie öffnete den Kühlschrank. Bingo. Sie machte den Deckel eines Plastikbehälters auf und nahm ein Stück Hackbraten heraus, spuckte jedoch sofort alles wieder aus, nachdem sie abgebissen hatte, weil er versalzen war.


    „Verdammt“, murmelte sie, während sie die Reste in den Ausguss spülte und den Müllzerkleinerer einschaltete. Sie hatte das Telefonat mit ihrer Mutter ganz vergessen, sonst wäre sie wegen des Hackbratens gewarnt gewesen.


    Angewidert warf sie den Rest des Bratens in den Mülleimer und stellte den Plastikbehälter in die Spülmaschine. Sie hätte wissen müssen, dass die Situation bis zu diesem Punkt eskalieren würde, aber das Fehlen von zerbrochenem Glas auf dem Fußboden bewies zumindest, dass es im Großen und Ganzen so war wie immer.


    Sie schaute in den Tiefkühler und nahm ein Eis heraus. Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass niemand es manipuliert hatte, probierte sie es vorsichtig, atmete erleichtert auf und machte die Tür des Tiefkühlers wieder zu. Mit dem Hackbraten könnt ihr machen, was ihr wollt, dachte sie, aber lasst bloß die Finger vom Eis.


    Ihr Vater mochte kein Eis.


    Von der Küche ging sie durch den Flur in die Eingangshalle, wo sie sofort die Handtasche ihrer Mutter auf dem kleinen Tischchen neben der Tür entdeckte.


    Was hatte das zu bedeuten?


    „Dad?“


    Sie ging den Flur entlang zum Gästezimmer und klopfte leise an die Tür. Niemand antwortete. Sie spähte hinein und sah, dass das Schlafsofa aufgeklappt und das Bettzeug zerwühlt war. Sie machte die Tür wieder zu.


    Ihr Vater war also nicht da. Und wo steckte ihre Mutter?


    Von oben war ein Geräusch zu hören. Vielleicht nahm ihre Mutter ein Bad und hatte Kopfhörer aufgesetzt, weshalb sie sie nicht hören konnte.


    Bei den Gilbreds war die Badezimmertür nur selten abgeschlossen, und als Kind hatte Lizzie oft auf der Kommode gesessen und sich mit ihrer Mutter unterhalten, während die ein Schaumbad nahm.


    Sie ging die Treppe hinauf und überlegte, dass sie sich auf dem Nachhauseweg ein Sandwich kaufen oder nachsehen konnte, ob das Chinarestaurant noch geöffnet hatte.


    Zuerst sah sie im Elternschlafzimmer nach, wo alles ordentlich aussah, das Bett war gemacht und das angrenzende Bad war leer.


    Hatte Bonnie womöglich ihre Handtasche vergessen? War sie irgendwo essen und musste feststellen, dass sie ihre Brieftasche zu Hause auf dem Flurtisch vergessen hatte? Das wäre beängstigend untypisch für ihre Mutter.


    Noch beängstigender war die Tatsache, dass ihre Eltern sie beide ständig bedrängten, für sie bei diesem Streit die Anwältin zu spielen. Sie war froh, dass sie sich nicht auf Familienrecht spezialisiert hatte, und wies sie immer wieder darauf hin, sobald das Thema zur Sprache kam.


    Nun schaute sie im großen Badezimmer nach, ob ihre Mutter dort vielleicht war, dann ging sie ratlos zu ihrem alten Zimmer. Ihre Mutter hatte alle Kinderzimmer unverändert gelassen, wie zu der Zeit, in der die Geschwister noch zu Hause gewohnt hatten. Sie ging manchmal gern in ihr altes Zimmer, legte sich auf ihr weißes Himmelbett und erinnerte sich an glücklichere Zeiten.


    Wieder ein Geräusch.


    Sie wurde langsamer. Wenn sie nicht alles täuschte, kamen die Laute aus ihrem alten Zimmer.


    Langsam öffnete sie die Tür und blieb wie angewurzelt stehen. Auf dem Bett lag ihre Mutter, nackt, mit beiden Händen an die Bettpfosten gefesselt. Lizzies Vater kniete davor und hielt gerade eine große Feder hoch. Jetzt drehte er sich entsetzt um.


    Bei dem Geräusch, das sie gehört hatte, handelte es sich um das Kopfteil des Bettes, das gegen die Wand schlug.


    Da ein diskreter Rückzug diesmal unmöglich war, tat sie das Naheliegende und lief davon. Vermutlich würde sie ihr altes Kinderzimmer nie wieder betreten können.


    Einige Stunden später saß Lizzie auf der Ledercouch in ihrem Wohnzimmer, zappte durch die TV-Programme und ignorierte ihr vibrierendes Handy. Seit sie ihr Elternhaus fluchtartig verlassen hatte, hatte ihre Mutter schon etliche Male versucht, sie zu erreichen. Nach dem Anblick ihrer Eltern, die mit Fesselspielen in ihrem Zimmer – in ihrem Kinderbett! – beschäftigt gewesen waren, nahm Lizzie alles nur noch wie durch einen Schleier wahr. Sie konnte sich nicht einmal daran erinnern, was aus dem Eis geworden war.


    Es war ihr auch vollkommen egal. Halbwegs hoffte sie, dass die Schokolade auf den weißen Teppich getropft war und ihre Mutter das wegwischen musste … unter anderem.


    Ein Gutes hatte die Sache wohl – ihre Eltern schienen dabei zu sein, sich zu versöhnen.


    Sie steckte die Essstäbchen in die Schachtel mit dem Reis, stellte diese auf den Couchtisch und zog die Chenilledecke, die auf ihrem Schoß lag, bis zum Kinn hoch.


    Als ihr Handy erneut vibrierte, überprüfte sie das Display und meldete sich, denn es war ihre Schwester.


    Annie war ein Jahr jünger als sie. Ihre Schwester schaffte es, stets den Eindruck zu vermitteln, ihr Leben sei eitel Sonnenschein. Lizzie wusste aber, dass es vor allem aus dem Wechseln schmutziger Windeln und schlaflosen Nächten bestand. Als sie zuletzt mit Annie gesprochen hatte, war die kurz davor gewesen, vor ihrer Familie zu fliehen. Das war etwas, was sie nicht recht nachvollziehen konnte, da ihre Schwester genau das bekommen hatte, was sie sich immer wünschte: einen wunderbaren Ehemann, ein tolles Haus und zwei hübsche Kinder. Ein drittes Kind war unterwegs.


    Wie alle kleinen Kinder waren auch Jasmin und Jason keine Engel. Im Gegenteil, sie waren laut und brauchten ständig Aufsicht, damit sie keinen Blödsinn anstellten. Wegen ihrer langen Arbeitszeiten konnte sie ihrer Schwester nicht viel helfen. Manchmal fragte sie sich, ob sie auch einmal Kinder haben wollte, doch sie arbeitete einfach so viel, dass sie das bis jetzt nicht ernsthaft in Erwägung gezogen hatte.


    Mal abgesehen davon, dass sie erst noch den Mann kennenlernte musste, den sie genug lieben konnte, um mit ihm Kinder haben zu wollen.


    „Was ist los?“, kam Annie gleich zur Sache. „Mom ist außer sich vor Sorge, weil du nicht ans Telefon gehst.“


    Lizzie rutschte tiefer in die Polster des Sofas und berichtete ihrer Schwester in Kürze, was sie im Haus ihrer Eltern erlebt hatte.


    Am anderen Ende der Leitung herrschte zunächst Stille, dann lachte Annie.


    „Na, da bin ich ja froh, für deine Unterhaltung gesorgt zu haben“, meinte Lizzie genervt.


    „An dein Bett gefesselt … eine Feder? Du meine Güte, Liz, stell dich nicht so an. Das ist doch ganz normal für Eheleute.“


    „Kann sein, aber nicht mitten in einer Scheidung.“


    „Hm, stimmt auch wieder.“


    Sie schwiegen und dachten beide an eine Zukunft, in der ihre Eltern nicht mehr verheiratet sein würden. Getrennte Weihnachtsfeiern wären die Folge, Besuche erst beim einen, dann beim anderen Elternteil. Das würde keinem Spaß machen, weil sie sich die Klagen des einen über den anderen anhören müssten. Sie hatten das schon bei Freunden erlebt und schätzten sich glücklich, bisher davon verschont geblieben zu sein.


    Am anderen Ende der Leitung war ein Kreischen zu hören. Offenbar hatte ihre Schwester Jason, ihren Jüngsten, auf dem Arm.


    „Pscht“, machte Annie in beruhigendem Ton.


    Überraschenderweise führte das dazu, dass Lizzie sich auch gleich besser fühlte.


    „Weißt du noch, wie wir sie einmal am helllichten Tag in der Garage erwischt haben?“, fragte Annie.


    Lizzie stöhnte. „Musst du mich daran erinnern? Wie alt waren wir da? Zehn oder elf? Und wir hatten auch noch Freunde dabei.“


    „Das hatte ich schon vergessen, aber ich sehe Mom noch deutlich vor mir, mit hochgeschobenem Tennisröckchen auf der Waschmaschine sitzend, während Dads Shorts um seine Knöchel hingen. Die beiden trieben es beim Schleudergang.“


    Lizzie rieb sich die Stirn. „Oder weißt du noch, als sie uns mit ins Autokino nahmen? Da waren wir sogar noch jünger.“


    „Oh ja! Und sie taten es auf dem Vordersitz, weil sie glaubten, wir Kinder würden hinten schlafen.“


    „Selbst wenn wir geschlafen hätten, wären wir vom Quietschen der Federung aufgewacht.“


    „Oder von Moms Lustschreien.“


    Sie mussten beide lachen. „Na ja, du kannst nicht sagen, dass es langweilig war.“


    „Stimmt, aber ich verstehe einfach nicht, warum sie sich nach all den Jahren scheiden lassen wollen.“


    „Vielleicht fallen ihnen keine Orte mehr ein, an denen sie es tun können“, vermutete Lizzie scherzhaft. „Hast du die beiden mal nach dem Grund gefragt?“


    „Nein, du etwa?“


    „Ich habe es ein paarmal versucht, aber sie scheinen so mit ihrer Scheidung beschäftigt zu sein, dass meine Fragen wie von einer Wand abprallen.“


    „Was ist mit Jesse? Meinst du, er hat mit ihnen darüber gesprochen?“


    „Wohl kaum.“


    Ihr Bruder hatte andere Sorgen, seit er sich von dem Mädchen getrennt hatte, mit dem er seit der Highschool zusammen gewesen war, um sich mit einer Stripteasetänzerin aus Boston einzulassen. „Vielleicht sollten wir ein Familientreffen einberufen, um darüber zu sprechen.“


    „Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist“, meinte Annie. „Du erträgst es ja kaum, dass sie noch ein aktives Sexleben haben.“


    „Damit habe ich überhaupt kein Problem. Ich will nur nicht dabei zusehen.“


    „Aber willst du es wirklich erfahren? Die ungeschminkte Wahrheit?“


    „Jemand muss es sich anhören.“


    Annie seufzte. „Hoffen wir nach dem heutigen Tag, dass sie ihre Differenzen beigelegt haben und dass uns ein friedliches Weihnachten bevorsteht.“


    Lizzie schloss die Augen. „Weihnachten hatte ich vollkommen verdrängt.“


    „Ich habe gestern meine letzten Einkäufe gemacht.“


    „Ich habe noch gar nichts.“


    „Was wirst du Mom und Dad schenken?“, wollte Annie wissen.


    „Wie wäre es mit einer Therapiesitzung?“


    „Sehr witzig. Im Ernst.“


    „Ich weiß es nicht.“ Sie verzichtete darauf, ihre Schwester nach deren Geschenken zu fragen, weil Annie jedes Jahr die perfekte Überraschung für jeden hatte.


    „Ich muss mich um Jason kümmern“, sagte Annie. „Soll ich Mom anrufen oder machst du es?“


    „Ich rufe sie morgen früh an“, versprach Lizzie.


    „Gut, dann rufe ich sie jetzt an.“


    „Tu was du willst.“


    „Gute Nacht, Lizzie.“


    „Was soll daran gut sein?“


    Ihre Schwester lachte und legte auf. Lizzie warf das Handy aufs Sofa und hätte fast einen Herzschlag bekommen, als sie ein leises Klopfen an der Terrassentür hinter sich hörte.


    Sie fuhr herum und entdeckte Gauge, der einen Becher oder etwas Ähnliches hochhielt.

  


  
    4. KAPITEL


    „Finger weg von meiner Frau.“


    Diese Worte schienen sich in Gauges Gedächtnis eingebrannt zu haben, jedenfalls wirkten sie noch genauso wie vor drei Stunden, als er sie gehört hatte.


    Da hatte er also in Kevins und Ninas Küche gestanden und die Arme um Nina gelegt, um ihr beim Öffnen einer Weinflasche zu helfen. Ja, vielleicht hatte er ein bisschen zu nah bei ihr gestanden. Ja, er hatte an ihrem Haar geschnuppert und hätte am liebsten seine Nase hineingesteckt. Ja, er hatte ihren festen warmen Po an seiner beginnenden Erektion gespürt, aber niemals hätte er die Grenze überschritten.


    Während er vor Lizzies Terrassentür stand und darauf wartete, dass sie aufmachte, schalt er sich selbst einen Lügner.


    Nina war diejenige gewesen, die die Hände hob und Kevin anflehte, nicht diesen wundervollen Abend zu ruinieren.


    Er hatte sich von ihr gelöst, anscheinend aber nicht schnell genug, da Kevin aussah, als wollte er sich auf ihn stürzen.


    In einem fairen Kampf hätte er es mit ihm aufnehmen können, aber welcher Mann verhielt sich fair, wenn er befürchtete, sein bester Freund mache sich an seine Frau heran?


    Gauge verstand selbst nicht, warum er das getan hatte. Zuerst schien es ganz harmlos zu sein, doch seine Reaktion auf Ninas Nähe war alles andere als unschuldig gewesen, und er hatte gehört, wie sie den Atem anhielt. Da hatte er gewusst, dass er mehr unternommen hätte, wenn er die Gelegenheit gehabt hätte.


    Die Tür öffnete sich vor ihm, und er brauchte einen Moment, um sich zu erinnern, wo er war und was er wollte. Als er Lizzies herausforderndes Lächeln sah, fiel es ihm wieder ein.


    Trotz der Ereignisse des Abends brachte er ein aufrichtiges Lächeln zustande.


    Nina hatte sich während der letzten Stunde seines Besuchs verzweifelt um Normalität bemüht, allerdings war nichts normal daran, das Dessert im Wohnzimmer eines Mannes zu essen, der seinen Gast am liebsten vom Antlitz der Erde getilgt hätte.


    Als Nina ihm verlegen einen Gutenachtkuss auf die Wange gab, lächelte sie und sagte: „Ich finde, es ist ein guter erster Schritt.“


    Guter erster Schritt wohin? Zur Erneuerung einer Freundschaft, obwohl es besser wäre, die Beziehung allmählich einschlafen zu lassen?


    Er hatte davon gehört, dass eine platonische Freundschaft zwischen einem Mann und einer Frau unmöglich war, weil stets Sex zwischen ihnen stand. Das hatte er geglaubt, bis er Nina und Kevin kennenlernte. Drei Jahre waren sie Freunde und Geschäftspartner gewesen. Drei Jahre lang verband sie eine Beziehung, in der es keinen Sex gab, höchstens neckische Flirts.


    Dann hatte er alles kaputt gemacht.


    „Gauge?“


    Er konzentrierte sich auf die Frau vor ihm.


    Lizzie zog ihren Pullover fester um sich. „Willst du nicht hereinkommen?“


    Er trat ein, und sie machte die Tür hinter ihm zu.


    „Hallo“, sagte sie und stellte sich vor ihn.


    Er wurde nicht ganz schlau aus ihrer Miene und hob den leeren Becher, den er in der Hand hielt. „Ich wollte mir nur ein bisschen Zucker borgen.“


    Sie lachte. „Machen Leute das wirklich? Sich Zucker borgen? Ich dachte, so etwas gibt es nur in Filmen.“


    „Oder früher, als die Läden noch nicht rund um die Uhr geöffnet hatten.“


    Sie machte keine Anstalten, den Becher zu nehmen, sondern stand einfach da und schaute ihn an, als interessiere sie sich nicht nur für die Fragen, die sie gerade gestellt hatte.


    „Ist alles in Ordnung mit dir?“, erkundigte sie sich.


    Gauge stutzte. Erweckte irgendetwas an ihm den Anschein, es wäre nicht alles in Ordnung? Spürte Lizzie, was er momentan durchmachte?


    Diese Vorstellung war ihm unangenehm, denn es würde bedeuten, dass sie eine äußerst aufmerksame Beobachterin war. Möglicherweise hatte sie diese Sensoren aber auch nur im Zusammenhang mit ihm.


    Er stellte den Becher auf die Anrichte und fragte sich, was er hier eigentlich machte. Die Antwort lautete, dass er den Gedanken daran, irgendwo anders zu sein, im Augenblick nicht ertragen konnte. Seine Wohnung war zu still, die Bar zu laut. Selbst sein Jack Daniel’s war wenig verlockend.


    „Ich hoffe, ich störe dich nicht“, sagte er.


    „Im Gegenteil. Du bewahrst mich davor, mir eine Fernsehshow anzusehen, die mich ohnehin nicht interessiert. Möchtest du Kaffee oder einen Whiskey?“


    Er schüttelte den Kopf und trat ins Wohnzimmer. Der Raum wirkte sehr gemütlich durch die indirekte Beleuchtung und die Bücherregale, ganz anders als von draußen. Lizzie nahm die Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus.


    „Setz dich doch.“


    Er kam der Aufforderung nach. Falls sie es seltsam fand, dass er sich genau auf den Platz setzte, auf dem er sie für gewöhnlich sitzen sah, machte sie jedenfalls keine Bemerkung dazu.


    „Möchtest du darüber reden?“, fragte sie.


    „Worüber?“


    „Über das, was deine Sorgenfalten auf der Stirn ausgelöst hat.“


    Er lächelte halbherzig. Vielleicht war sein Besuch keine gute Idee gewesen. Eigentlich war er hergekommen, um das Geschehene zu vergessen, nicht um darauf herumzureiten.


    „Nein, ich möchte lieber nicht darüber sprechen.“


    Sie betrachtete ihn nachdenklich. „Auch gut. Wir können einfach hier sitzen und schweigen, wenn du willst. Ich hatte selbst einen anstrengenden Tag, und jetzt, wo du hier bist, fühle ich mich ruhig.“


    „Ruhig?“


    „Ja. Vor einer halben Stunde hätte ich noch aus der Haut fahren können.“


    Er hatte immer geglaubt, sie habe Nerven wie Drahtseile, und nun fragte er sich, was sie aus der Fassung bringen konnte. Er sprach sie jedoch nicht darauf an, denn seiner Erfahrung nach war das nicht nötig. Die Leute redeten einfach drauflos, egal ob man es hören wollte oder nicht, deshalb war Lizzies Schweigen umso beeindruckender.


    „Hast du etwas dagegen?“ Er deutete zur Stereoanlage.


    „Nur zu.“


    Er stand auf und kniete sich vor die teure Anlage. Nachdem er den Einschaltknopf gefunden hatte, erklang die Musik Nina Simones. Lizzies Musikgeschmack überraschte ihn ein wenig. Er hätte sie eher für eine Klassik-Liebhaberin gehalten, für jemanden, der Bach oder Schumann schätzte, aber nicht Blues.


    Er warf einen Blick auf ihre DVD-Sammlung, in der er einige interessante Actionfilme entdeckte, dann stand er auf, um sich ihr Bücherregal näher anzusehen. Sie besaß Werke von Jules Verne, Asimov und Wells. Es gab sogar eine Abteilung, die nach modernen Liebesromanen aussah.


    Das war ganz und gar nicht das, was er erwartet hatte. Und das hieß, dass die ehrgeizige Anwältin vielseitiger war, als er vermutet hatte.


    Er nahm ein gerahmtes Foto, auf dem sie mit einem Jungen und einem Mädchen zu sehen war, die die gleichen blonden Haare und ähnliche Gesichtszüge hatten. Ihre Geschwister?


    „Und?“, fragte sie.


    Er stellte das Foto wieder hin und drehte sich zu ihr um. „Und was?“


    „Was schließt du aus meinen Sachen?“


    Er lächelte schief. „Dass du vielschichtiger bist, als ich vermutet habe.“


    „Ist das gut oder schlecht?“


    „Weder noch. Es ist wie es ist.“


    „Gute Antwort.“ Sie lächelte. Ihr goldblondes Haar schimmerte im Licht des Feuers im Kamin, was ihr ein beinah ätherisches, sexy Aussehen verlieh.


    Er ging zurück zur Couch, auf der sie saß. „Ich habe den Eindruck, du vergibst für alles Noten.“


    Sie sah zu ihm auf. „Habe ich schlechte bekommen oder gute?“ Träge hob sie eine Hand und hakte den Zeigefinger in eine der Gürtelschlaufen an seiner Jeans.


    „Beides.“


    „Ach?“


    „Schlechte, weil ich nicht hätte tun sollen, was ich getan habe … was ich tue.“


    Ihre langen manikürten Finger glitten vom Bund seiner Jeans tiefer.


    „Und die guten?“


    Sie befeuchtete sich die Lippen. „Gute Noten dafür, dass es genau das zu sein scheint, was ich brauche.“


    Er hielt ihre Hand fest und presste sie stärker auf seinen Schritt, sodass er ihre Wärme noch deutlicher spürte. „Verrate mir eines“, flüsterte er mit heiserer Stimme. „Gibt es in deinem Leben auch Platz für Zwischentöne?“


    Sie zwängte ihre Finger unter den Bund seiner Jeans auf seine nackte Haut, was ihn heftig erregte. Er hatte schon viele Frauen kennengelernt, manche scheu, andere entschlossen. Mit welchen er zusammen war, hing eher von seiner Laune ab als von den Eigenschaften der Frauen. Lizzie jedoch … Bei ihr spürte er eine Verletzlichkeit hinter der kühlen Fassade aus Selbstbewusstsein, und dieser Kontrast faszinierte ihn.


    Sie fing an, seine Jeans aufzuknöpfen. Er ließ es geschehen.


    Nur Sekunden später schlossen sich ihre schmalen Finger um sein Glied. Sie rutschte zur Sofakante, und diese Bewegung lenkte seine Aufmerksamkeit auf die Glasscheiben der Fenster und der Terrassentür seitlich von ihr. Die indirekte Beleuchtung ließ ihr Haar golden schimmern, während er im Schatten stand.


    Es wirkte unwirklich, auf dieser Seite des Fensters zu stehen und ihr Spiegelbild zu betrachten, statt von außen hineinzusehen.


    In diesem Moment schlossen sich ihre Lippen um seine Gliedspitze. Er biss die Zähne zusammen und genoss das wundervolle Gefühl, das sich in seinem Körper ausbreitete.


    Lizzie liebkoste ihn ausgiebig mit ihren Fingern und ihrer Zunge. Er berührte sacht ihr weiches Haar. Es gab nur wenige Dinge, die so schön waren wie eine Frau, die es verstand, einem Mann Lust zu bereiten, die es verstand, ihm Lust zu bereiten.


    Sie unterbrach die Liebkosung, damit er ihr den Pullover über den Kopf ziehen konnte. Ihr nackter Rücken war anmutig und wirkte im Fensterglas beinah geisterhaft hell. Gauge ließ seine Hände über ihre Schultern gleiten und öffnete ihren BH. Welch berauschenden Anblick ihre Brüste boten!


    Als sie erneut begann, ihn mit dem Mund zu verwöhnen, stöhnte er und schob unwillkürlich das Becken vor. Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht, um zuschauen zu können bei dem, was sie tat, fasziniert davon, wie ihre Lippen ihn umschlossen, vom Spiel ihrer Zunge, dem Griff ihrer Finger, während sie ihn massierte.


    Angesichts des sich nähernden Höhepunktes spannten sich seine Muskeln an, und er hoffte, sie würde sich nicht zu früh zurückziehen. Seine Sorge war unbegründet, denn sie gab ihn nicht frei, sondern ließ ihn den Höhepunkt auskosten. Nach den ersten heftigen Stößen nahm sie sein aufgerichtetes Glied und presste es zwischen ihre vollen Brüste, was seinen Orgasmus ausdehnte, bis er glaubte, es nicht mehr aushalten zu können.


    Lizzie fuhr mit der Zunge über Gauges Glied und stellte erstaunt fest, dass es nach wie vor fest und aufgerichtet war. Er hatte seine Finger in ihr Haar geschoben, zog sie aber weder an sich, noch streichelte er sie. Jetzt sanken sie von ihrem Kopf herunter auf ihre Schultern, und er forderte sie auf, sich aufzurichten.


    Langsam stand sie auf und sah ihm ins Gesicht, während er ihre Hose öffnete und sie zusammen mit ihrem Slip hinunterschob, wobei seine Finger über ihren nackten Po glitten, in die Spalte zwischen den beiden prallen Wölbungen. Ein sinnlicher Schauer überlief sie.


    Dann tat er etwas, was sie nach ihrer ersten Nacht nie erwartet hätte: Er küsste sie.


    Zuerst erschrak sie, dann erwiderte sie den Kuss.


    Küssen war eine Kunst für sich, die ihrer Erfahrung nach die meisten Männer nicht beherrschten, weil sie zu ignorant waren oder sich keine Zeit nahmen, sie zu erlernen. Wenn ein Mann es aber richtig anstellte, genügte das schon fast, um einer Frau einen Höhepunkt zu bescheren.


    Gauges Kuss war ein Meisterwerk.


    Rasch zog sie ihm seine restlichen Kleidungsstücke aus, bevor sie sich wieder in seine Arme schmiegte und die erotischen Liebkosungen genoss – das Spiel seiner Zunge, seinen heißen Atem, der sich mit ihrem vermischte, seine Hände auf ihren Brüsten, deren aufgerichtete Brustwarzen er zwischen Daumen und Zeigefinger rieb. Lizzie stöhnte, ließ eine Hand über seinen Rücken gleiten und fühlte das Spiel seiner Muskeln. Gleichzeitig presste sie ihren Bauch gegen seine Erektion und sehnte sich danach, ihn in sich zu spüren.


    Sie bemerkte, dass sie die Augen geschlossen hatte, deshalb machte sie sie schnell wieder auf, denn sie wollte sich vergewissern, dass sie tatsächlich nackt in ihrem Wohnzimmer stand, bei weit offenen Vorhängen, mit einem ebenso nackten Gauge. Er schien zu merken, dass sie ihn beobachtete, denn auch er öffnete die Augen. In den grünen Tiefen las sie Erstaunen über das, was sie taten.


    Im nächsten Moment küsste er ihren Hals und ihre Schulter, und es gelang ihr nicht mehr, ihn zu einem weiteren Kuss auf die Lippen zu bewegen. Schließlich wurde sie von diesem Wunsch abgelenkt, da er mit einen Finger in sie eindrang.


    Er bedeutete ihr, sich umzudrehen, und erst jetzt erkannte sie, dass sie sich in den bis zum Boden reichenden Fensterscheiben spiegelten. Bereitwillig beugte sie sich hinunter und reckte ihm einladend den Po entgegen. Gauge reagierte, indem er ein Kondom aus der Gesäßtasche seiner auf dem Boden liegenden Jeans nahm und es sich überstreifte.


    Lizzie stützte sich auf der Sofalehne ab und wappnete sich, doch statt sofort in sie einzudringen, schob er sein aufgerichtetes Glied zwischen ihre Beine und liebkoste und streichelte sie damit.


    Heiße Schauer der Lust durchfluteten sie, und sie sehnte sich verzweifelt danach, ihn endlich in sich zu spüren. Je länger er es hinauszögerte, desto mehr begehrte sie ihn.


    Entschlossen griff sie zwischen ihre Beine, brachte sein Glied in die richtige Position und senkte sich auf ihn, während er vollkommen stillhielt. Zentimeter für Zentimeter nahm sie ihn in sich auf, quälend langsam und mit wild pochendem Herzen.


    Ihre Blicke trafen sich in der Scheibe, denn sowohl er als auch sie beobachteten ihr Liebesspiel unverblümt. Ungeduldig befeuchtete sie sich die Lippen, worauf er beide Hände auf ihre Hüfte legte und anfing, sich in einem stürmischen Rhythmus zu bewegen.


    Lizzie stöhnte vor Verlangen laut auf, klammerte sich an die Sofalehne und verfolgte in den Fensterscheiben die erotischen Bewegungen ihrer vereinten Körper. Nie zuvor hatte sie sich selbst im Zustand höchster Erregung gesehen. Es war faszinierend, ihren eigenen Körper dabei zu betrachten, ihre vollen Brüste, ihren hochgereckten Po, den sinnlichen Ausdruck auf ihrem Gesicht. Sie sah auch Gauges konzentrierte Miene und seine angespannten Bauchmuskeln, während er sich ansonsten mit einer Natürlichkeit bewegte, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt, in ihrem Wohnzimmer mit ihr Sex zu haben.


    Erneut griff sie zwischen ihre Beine, fand und liebkoste ihn, was Gauge einen kehligen Laut entlockte und sein Tempo beschleunigte, bis sie gemeinsam einen fantastischen Orgasmus hatten, der sie alles andere vergessen ließ.


    „Also, wer ist es?“, wollte Tabby am nächsten Tag wissen.


    Lizzie saß ihr gegenüber an einem kleinen Cafétischchen. Eigentlich wollten sie sich zum Mittagessen in einem Restaurant treffen, doch Tabby hatte sie dazu überredet, mit ihr in die Mall zu gehen, wo sie zwei Notwendigkeiten gleichzeitig erledigen konnten: die Weihnachtseinkäufe und eine Kleinigkeit essen. Deshalb saßen sie nun im Imbissbereich des Einkaufszentrums, mit ihren Einkaufstüten zu ihren Füßen und Tabletts auf dem Tisch. Lizzie hatte sich für eine Calzone entschieden, während Tabby sich mit einem Salat begnügte.


    „Wer ist wer?“, fragte Lizzie, nahm einen Schluck Cola light und beobachtete ein Arm in Arm vorbeischlenderndes Pärchen.


    Tabby wedelte mit ihrer Gabel vor Lizzies Gesicht herum. „Du isst eine Calzone.“


    Lizzie runzelte die Stirn. „Ich kann dir nicht ganz folgen.“


    „Normalerweise bestellen wir mittags beide Salat, es sei denn, eine von uns hatte in der Nacht davor heißen Sex.“


    Lizzie lachte. „Vielleicht war mir einfach nach Calzone.“


    „Von wegen.“


    Sie konzentrierte sich auf ihren Teller und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Sie war bereits spät dran, denn sie musste sich mindestens noch eine halbe Stunde auf das Meeting am Nachmittag vorbereiten. Eigentlich beschäftigte sie aber nicht das Meeting, sondern die durch Tabbys Frage ausgelöste Erinnerung an die aufregende Nacht mit Gauge.


    Diesmal hatte er sie geküsst, wenn auch nur ein einziges Mal. Danach hatte er sorgfältig darauf geachtet, es nicht noch einmal zu tun. Ihr hatte es nichts mehr ausgemacht, weil es so viele andere Dinge gab, die sie ablenkten.


    Tabitha hatte recht, sie hatte sich für die Calzone entschieden, weil sie sich die Kalorien leisten konnte.


    „Also, was läuft da?“


    Lizzie seufzte genervt. „Nichts.“


    Und das stimmte genau genommen auch, oder? Es lief nichts, zumindest nichts Erwähnenswertes. Sie und Gauge hatten großartigen Sex gehabt, aber darüber hinaus war da nichts, und es gab keine Garantie, dass es wieder passieren würde. Wozu es also erwähnen? Außerdem würde sie sich nur wochenlang die Frage „Wie geht es deinem Musiker, mit dem du es treibst?“ anhören müssen.


    „Wie dem auch sei“, sagte sie und wischte sich einen Tomatenklecks von der Hand, „sprich mich bloß nicht auf das Thema Sex an. Nicht nach dem, was ich im Haus meiner Eltern in meinem alten Zimmer mit ansehen musste.“


    Sie hatte kein Problem damit, Tabby diese Episode zu erzählen. Außerdem kannte ihre Freundin die meisten Geschichten aus ihrer Kindheit über ihre Eltern schon. Dies war nur eine weitere heikle Anekdote.


    „Meinst du, das deutet auf eine Versöhnung zwischen ihnen hin?“, fragte Tabby, deren Eltern sich vor langer Zeit hatten scheiden lassen und sich inzwischen nicht einmal mehr kannten. Sie hatte Lizzie einmal erzählt, wie glücklich sie am Tag ihres Schulabschlusses gewesen war, weil damit die finanzielle Abhängigkeit von ihren Eltern endete. Dadurch fühlte sie sich regelrecht befreit von der Verbitterung, die ihre Mutter und ihren Vater umgab.


    „Ich weiß es nicht“, antwortete Lizzie ehrlich. „Ich habe seither noch nicht mit meiner Mutter gesprochen.“ Sie fürchtete sich vor diesem Moment.


    „Ich hoffe es, denn ich wünsche niemandem das, was ich durchgemacht habe.“ Tabby kaute einen Bissen Salat. „Einer der Gründe, weshalb ich mich auf dem College mit dir angefreundet habe, war meine Begeisterung für deine Familie.“


    „Ja, und sie waren von dir begeistert.“ Lizzie schaute erneut auf die Uhr. „Du lieber Himmel, ich bin wirklich spät dran.“


    „Aber überleg dir nur, wie viele Weihnachtseinkäufe du geschafft hast.“


    „Und das, obwohl ich nicht einmal weiß, ob dieses Jahr Weihnachten für mich überhaupt stattfindet.“

  


  
    5. KAPITEL


    Gauge saß auf der Bühne und stimmte seine Gitarre. Er war früh da, der Rest der Band würde erst in einer Stunde auftauchen. Es ging ihm nicht darum, irgendwelche Pluspunkte zu sammeln, sondern Kevin wollte sich mit ihm treffen.


    Er ließ die Fingern über die Bünde gleiten und übte einen der Songs aus dem ersten Set für diesen Abend – Bob Segers „Night Moves“, der beim Publikum in Michigan immer gut angekommen war. Es hielten sich erst wenige Gäste im Pub auf, die meisten aßen und beachteten ihn nicht – bis auf eine Frau in einer der hinteren Sitznischen und eine Kellnerin.


    Er klemmte das Plektron zwischen die Zähne und strich sich durchs Haar, das noch feucht vom Schnee war, da er gerade erst vom Parkplatz hereingekommen war. Es würde eine kalte, ungemütliche Nacht werden, in der man zu Hause bleiben sollte, bis der Schneesturm sich gelegt hatte, aber es war Freitag, da wollten die Leute feiern, egal wie das Wetter war.


    Ja, das kannte er, obwohl sein erster Versuch, ein geregeltes Leben zu führen, kläglich gescheitert war. Und er erinnerte sich noch gut an die Frau, deretwegen er sein Leben komplett ändern wollte.


    Er nahm das Plektron wieder aus dem Mund und stimmte einen Song aus jener Zeit an, den er aber nicht im Programm haben wollte, obwohl es einer von denen war, die er am besten spielte.


    Im Lauf der Jahre hatte er erfahren, dass er mindestens zwei Halbbrüder und eine Halbschwester hatte – Kinder, die sein Vater während kurzer Affären mit verschiedenen Frauen gezeugt hatte. Er hatte nie Interesse daran gehabt, Kontakt zu seinen Geschwistern herzustellen, was offenbar auf Gegenseitigkeit beruhte. Als erstes uneheliches Kind seines Vaters hatte er die Aufmerksamkeit bekommen, die ihnen vorenthalten geblieben war.


    Einmal hatte einer seiner Halbbrüder ihn und seinen Vater vor einer Bar in Santa Fe abgefangen, in der sie auftraten. Er war damals fünfzehn gewesen, alt genug, um in der Bar zu spielen, aber nicht alt genug, um dort etwas zu trinken. Der Junge, Gorge, war zwölf oder dreizehn gewesen, gut aussehend und offenbar gemischtrassiger Herkunft. Zuerst hatte er befürchtet, Gorge wolle auf ihren Vater losgehen. Er hätte sich nicht eingemischt, da er fand, der Junge hatte wenigstens das verdient.


    Sein Vater war ein Stück mit dem aufgewühlten Teenager gegangen, dann hatten die beiden sich eine halbe Stunde lang auf dem Schotterparkplatz unterhalten. Er beobachtete sie und rauchte in dieser außerplanmäßigen Pause eine Zigarette. Schließlich zog sein Vater Geld aus der Gesäßtasche seiner Jeans, drückte es dem Jungen in die Hand und umarmte ihn unbeholfen.


    Er wartete hinterher auf eine Erklärung, aber die kam nie. Sein alter Herr hatte ihm nur auf die Schulter geklopft und gesagt: „Na komm, erledigen wir unseren Job.“


    „Gauge.“


    Er hatte gar nicht gemerkt, dass er die Augen geschlossen hatte, bis er die Stimme der Kellnerin hörte.


    „Kevin ist an der Bar und fragt nach dir“, informierte Debbie ihn, mit dem Daumen über ihre Schulter zeigend.


    Er stellte seine Gitarre in den Ständer und schaute zur Bar, wo Kevin auf einem Barhocker saß und versuchte, entspannt zu wirken, obwohl er das offensichtlich nicht war.


    Langsam stieg er von der Bühne, ging zum Tresen und warf seinem alten Freund einen Blick zu, bevor er seine Bestellung aufgab. „He, Charlie, schieb mir mal ein Bier vom Fass rüber.“


    „Geht klar, Gauge.“


    Sein Freund wirkte nun noch angespannter, was ihn ein wenig amüsierte, auch wenn ansonsten nichts an ihrer Situation komisch war. Als er sein Bier bekam, fragte er Kevin: „Bist du sicher, dass du nichts Stärkeres willst? Du siehst aus, als könntest du es gebrauchen.“


    Kevin zog schweigend einen braunen Umschlag aus der Innentasche seiner Wildlederjacke und schob ihm den zu. „Deine Einnahmen.“


    Es handelte sich um sein Drittel der Einnahmen von BMC. Er faltete den Umschlag zusammen und steckte ihn ohne hineinzuschauen in seine Gesäßtasche.


    „Willst du gar nicht wissen, wie viel es ist?“, fragte Kevin.


    „Nein.“


    „Durch das Weihnachtsgeschäft hatten wir einen guten Monat. Du kannst zufrieden sein.“


    Tatsächlich hatte er noch keinen einzigen Scheck eingelöst, den er von Nina und Kevin bekommen hatte. Sie lagen alle in einer Küchenschublade in seiner Wohnung. Nur der erste Umschlag war offen.


    Kevin starrte geradeaus und trank einen Schluck Bier, was ihn, Gauge, daran erinnerte, weshalb Bars bei Einzelgängern beliebt waren. Man konnte den ganzen Abend dasitzen und trinken, ohne mit irgendwem reden zu müssen, wenn man nicht wollte.


    „Wolltest du mich deshalb hier treffen? Um mir den Scheck zu geben?“


    Nach kurzem Schweigen antwortete Kevin: „Unter anderem.“


    Gauge lehnte sich mit den Unterarmen auf den Tresen. „Hast du vor, mir irgendwann zu verraten, warum du dich mit mir treffen wolltest?“


    Das entlockte seinem Freund nur einen gereizten Laut.


    „Hör mal, wir können ewig so tun, als wäre vor zehn Monaten nichts passiert“, meinte Gauge. Wenn man ein Problem hatte, sprach man es an. Dieses Herumschleichen um den heißen Brei war nicht seine Sache. Er lachte bitter. „Dein stummes Brüten hat uns erst all diese Schwierigkeiten beschert.“


    Kevin fuhr herum. „Soll das heißen, ich bin schuld daran, dass du mit meiner Frau geschlafen hast?“


    „Damals war sie noch nicht deine Frau.“


    „Nein, aber du wusstest, was ich für sie empfinde, und du hast trotzdem mit ihr geschlafen.“ Grimmig fügte er hinzu: „Ich verfluche den Tag, an dem du in diese Stadt gekommen bist.“


    Sie starrten einander an, ehe Gauge sich seufzend abwandte und den Blick auf die Bar richtete. Er erinnerte sich an die Zeit, als er hier willkommen gewesen war und Kevins bester Freund wurde. Es machte ihm zu schaffen, dass er das jetzt nicht mehr war. Er war nur zurückgekommen, um die eingestürzten Brücken zwischen ihnen zu reparieren. Obwohl das länger dauerte, als er erwartet hatte, hielt er den Versuch nicht für vergebens. Noch nicht.


    Die Wahrheit lautete, dass er auf der Suche nach etwas Bedeutungsvollerem war als diesem rastlosen Wandern von Ort zu Ort, von Bett zu Bett. Während seiner dreijährigen Freundschaft mit Kevin und Nina hatte er eine Ahnung davon bekommen, wie das aussehen konnte.


    Jetzt hing alles davon ab, ob es ihm gelang, die Dinge zwischen ihm und seinem Freund wieder in Ordnung zu bringen.


    Er räusperte sich. „Es ist vermutlich keine gute Idee, jemanden zu heiraten, dem man nicht vertraut. Es heißt, Vertrauen sei die Grundlage jeder guten Beziehung. Und wenn du Nina jetzt nicht mehr vertraust …“


    Gauge ließ den Satz bewusst unvollendet, da Kevin sich ohnehin schon genug provoziert fühlen würde, aber ihm fiel nichts anderes ein, um ihn aus der Reserve zu locken, damit sie in dieser Sache weiterkamen.


    Kevin starrte ihn wütend an. „Ich vertraue meiner Frau voll und ganz.“


    „Ganz sicher?“


    Im nächsten Moment war Kevin aufgesprungen und hatte Gauge am T-Shirt gepackt. „Du bist erst zufrieden, wenn ich dir einen Kampf anbiete, was?“


    „Tja, wenn das stimmt, bekomme ich wohl gerade, was ich will.“


    Kevin atmete schwer, während er seine Möglichkeiten abwog. Schließlich ließ er ihn los und stieß ihn weg. „Nein. So gern ich dir auch einen Kinnhaken verpassen würde, ich werde es nicht tun. Ich werde mich nicht dazu provozieren lassen, auf die einzige Art zu kommunizieren, die du kennst – mit Sarkasmus und körperlicher Gewalt.“ Er nahm seinen Mantel vom benachbarten Hocker und zog ihn an, dann hob er den Zeigefinger und bohrte ihn ihm beinah in die Brust. „Im Übrigen bin ich nur Ninas wegen hier. Sie hat die romantische Vorstellung, wir drei könnten wieder Freunde sein. Sie meint, du brauchst uns.“ Er schüttelte den Kopf. „Bevor du eine weitere schlaue Bemerkung von dir geben kannst, lass dir von mir gesagt sein, dass ich für meine Frau alles tun würde. Alles. Aber wenn wir diese Sache zwischen uns klären, dann auf meine Weise, nicht auf deine. Ich werde mich nicht auf einen Kampf einlassen.“


    Er blätterte ein paar Scheine auf den Tresen.


    „Oh, eines noch“, sagte er und wandte sich wieder um. „Es ist nicht so, dass ich meiner Frau nicht traue – ich traue dir nicht. Und bevor ich das nicht kann – falls überhaupt jemals wieder –, haben wir uns nichts zu sagen.“


    Gauge schaute seinem Freund hinterher, hob sein Bier an die Lippen und fragte sich, wie man Vertrauen zurückgewann, das man verloren hatte. War das überhaupt möglich?


    Er wusste es nicht. Er wusste nur, dass er die Stadt nicht eher verlassen würde, bis er es herausgefunden hatte.


    Als Lizzie ihrer Mutter beim gemeinsamen Lunch gegenübersaß, fragte sie sich, ob es eine gute Idee war, sich nach der letzten Begegnung mit ihr zu treffen.


    „Hm, das sieht alles so gut aus“, sagte Bonnie, während sie die Speisekarte studierte. „Warst du schon einmal hier?“


    „Ja, ich bin öfters hier.“ Lizzie musterte ihre Mutter, die ein wenig verändert wirkte, was hoffentlich nicht darauf zurückzuführen war, dass sie und ihr Vater in ihrem Kinderzimmerbett Sex gehabt hatten.


    „Hast du Zeit, mit mir nach dem Essen shoppen zu gehen?“, fragte ihre Mutter, nachdem sie bei der freundlichen Kellnerin ihre Getränke bestellt hatten.


    „Kommt drauf an.“


    „Worauf?“


    Darauf, ob das Essen gut verläuft oder nicht, dachte Lizzie. „Ob ich einen Rückruf von einem Klienten bekomme, den ich heute Vormittag treffen sollte. Warum?“


    Bonnie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Ich dachte, wenn wir ordentlich durch die Mall marschieren, darf ich jetzt ein bisschen genießen. Wenn wir aber nicht gehen, muss ich etwas Leichtes essen.“


    Das war die Veränderung – ihre Mutter hatte abgenommen. Nicht, dass sie das nötig gehabt hätte. Bonnie war zwar schon immer etwas üppiger gewesen, aber nie übergewichtig. Nachdem sie aber geschätzte fünf Kilo abgenommen hatte, sah sie fast aus, als wäre sie im Alter ihrer Töchter.


    Na ja, dachte Lizzie, nicht wirklich, aber doch jünger als vorher, und da hatte sie fünf Jahre jünger ausgesehen als sie war.


    Sie rieb sich die Stirn, weil ihre Gedanken ihr ein wenig wirr vorkamen.


    „Ich werde auf jeden Fall etwas Leichtes essen“, verkündete ihre Mutter.


    „Hast du eine neue Frisur?“, fragte Lizzie.


    Bonnie fasste in ihr Haar. „Ja. Ich habe mir Strähnchen machen lassen, wie das bei euch jungen Dingern Mode ist. Dein Vater mochte meine Haare immer dunkel, aber da wir bald nicht mehr verheiratet sein werden, kann ich ja wohl machen, was ich will.“ Lächelnd fügte sie hinzu: „Aber ich glaube, es gefällt ihm.“


    Lizzie hob eine Hand. „Mehr will ich gar nicht wissen, vielen Dank.“


    „Was hast du denn? Oh, ich weiß, es ist wegen dieser Sadomaso-Sache, bei der du uns neulich ertappt hast. Tut mir leid, Liebes, mir wäre auch lieber, du hättest das nicht gesehen.“


    Sadomaso? Was wusste ihre Mutter denn über Sadomaso-Praktiken?


    Dumme Frage.


    „Das ist es nicht“, sagte Lizzie, nur um gleich darauf einzulenken: „Doch.“ Sie sah ihrer Mutter ins Gesicht und beschloss, ehrlich zu sein. „Es war mein Bett.“


    Sie hatte keine Ahnung, was sie erwartete – eine Entschuldigung, eine schuldbewusste Miene vielleicht, stattdessen sagte Bonnie: „Es ist das einzige Bett im Haus mit vier Bettpfosten.“


    „Mutter!“


    „Was? Es stimmt.“


    „Es ist … es war mein Bett.“


    Endlich schien es ihrer Mutter zu dämmern, weshalb sie so aufgebracht war. „Ach du lieber Himmel, Lizzie, es ist doch nur ein Bett. Ein Rahmen mit einer Matratze drauf.“


    „Es war mein Bett. Meine Initialen sind in einen der Bettpfosten eingeritzt.“


    „Richtig, ich wollte dich schon fragen, wann du das gemacht hast. Das mindert nämlich den Wiederverkaufswert.“


    „Wie bitte?“


    „Du hast doch wohl nicht geglaubt, dass wir es ewig behalten“, meinte ihre Mutter. „Besonders beim derzeitigen Stand der Dinge. Nach der Scheidung werden wir alles verkaufen, das Geld teilen und jeder seines Weges gehen. Allerdings hat Clyde gesagt, er werde ein neues Arrangement ausarbeiten, bei dem er mir meinen Anteil am Haus auszahlt und ich Miete an ihn zahle.“


    „Miete?“, wiederholte Lizzie. Wie konnte ihre Mutter nur mit einer solchen Leichtigkeit über diese Dinge reden, als wären sie so unwichtig wie die Form des Wasserglases auf dem Tisch? „Du hast seit Jahren nicht gearbeitet. Wie willst du die Miete bezahlen?“


    „Erstens werde ich Geld durch die Scheidungsvereinbarung haben, und dann habe ich im Januar ein Vorstellungsgespräch.“


    „Was für ein Vorstellungsgespräch?“


    „Bei einer großen Airline.“ Grinsend erklärte Bonnie: „Ich möchte Stewardess werden.“


    Lizzie hätte sich fast an ihrem Wasser verschluckt. „Was?“


    „Mach nicht so ein schockiertes Gesicht. Ich war früher eine tolle Kellnerin. Eine meiner ehemaligen Highschool-Kameradinnen hat gerade einen solchen Job in Kalifornien bekommen. Die Airlines suchen ältere Frauen wie uns, weil wir mehr Lebenserfahrung haben.“


    „Und wahrscheinlich geringere Rentenansprüche.“


    „Gut, das kommt auch hinzu. Sie bezahlen nicht so viel wie früher, aber da ich das schon seit meiner Kindheit machen will, nehme ich das gern in Kauf.“


    Ihre Mutter wollte Stewardess werden. Lizzie kam sich vor wie in einem schlimmen Traum. Bevor Bonnie noch mehr erzählen konnte, hob sie eine Hand. „Bitte, das reicht für einen Tag. Wollen wir nicht einfach unsere Bestellung aufgeben und das Essen genießen?“ Sie ordnete Salz- und Pfefferstreuer auf dem Tisch neu, um ihre Mutter nicht ansehen zu müssen. „Hast du heute schon mit Annie gesprochen?“


    Zum Glück widmete ihre Mutter sich mit großer Begeisterung der Schwangerschaft ihrer Tochter. Lizzie ermunterte sie und angelte nach einem Fläschchen extrastarker Kopfschmerztabletten in ihrer Handtasche.

  


  
    6. KAPITEL


    Samstagabend trafen Lizzie und Tabby sich zum Abendessen, doch statt sich anschließend im Kino einen Film anzusehen, von dem sie beide nicht ganz überzeugt waren, machte Lizzie einen anderen Vorschlag.


    „Eine Bar?“, wiederholte Tabby, die ihren letzten, von Käse triefenden Nacho in der Hand hielt. Sie legte ihn auf den Teller zurück und griff nach einer Serviette. „Soll das heißen, wir gehen auf die Piste?“


    Lizzie trank einen Schluck Kaffee und verbarg ihr Lächeln. „Mir schwebt eher ein Pub vor, keine Bar zum Anbaggern.“


    „Du meinst einen Laden, in dem es Chicken Nuggets zum Bier gibt?“


    „Oder Nachos“, erwiderte Lizzie und deutete auf die inzwischen kalt gewordene Vorspeise. Tabby hatte der Kellnerin bisher nicht gestattet, den Rest abzuräumen.


    „Sehr witzig.“ Tabby lehnte sich zurück. „Ich wünschte, du hättest etwas gesagt, bevor ich bestellt habe. Ich habe das Gefühl, als hätte ich in der letzten Stunde fünf Pfund zugelegt.“


    „Wahrscheinlich weil es so ist. Deshalb habe ich auch nur Suppe genommen.“


    Tabby hob tadelnd den Zeigefinger. „Nein, du hast Suppe bestellt, weil du wusstest, dass wir anschließend noch ausgehen würden. Bei deiner schlanken Figur brauchst du dir ohnehin keine Sorgen zu machen.“


    „Wir müssen nicht gehen, wenn du nicht willst.“


    „Aha!“


    „Aha was?“


    „Du wusstest, dass ich nicht widerstehen könnte, mit dir in eine Bar zu gehen. Jetzt hast du noch Platz für Drinks, während ich mich fühle wie ein gestopfter Truthahn.“


    „Wie gesagt, wir müssen nicht gehen“, versicherte Lizzie ihrer Freundin.


    „Natürlich müssen wir. Soll ich mir etwa die Chance entgehen lassen, mir den Kerl anzusehen, mit dem du etwas hast?“ Bevor Lizzie protestieren konnte, rief Tabby nach der Kellnerin. „Die Rechnung, bitte. Und packen Sie mir bitte den Rest ein.“


    Gauge wusste nicht, wieso er ausgerechnet in dem Moment zur Tür schaute, in dem Lizzie zusammen mit ihrer dunkelhaarigen Freundin die Bar betrat. Das tat er sonst nie. Fasziniert beobachtete er, wie sie ihren Mantel auszog und sich in die Mitte des Lokals an einen gerade frei gewordenen Tisch setzte. Durch ihre Anwesenheit schien die Temperatur in der Bar gleich um mehrere Grad anzusteigen, was nicht daran lag, dass sie etwas besonders Aufreizendes angehabt hätte. Das war nicht ihr Stil. Da er wusste, wie aufregend ihr Körper unter ihrer eher konservativen Kleidung war, entstanden in seinem Kopf lauter erotische Bilder.


    Der Song endete, und die Gruppe junger, bereits halb betrunkener Frauen vor der Bühne johlte und pfiff. Die Band hatte das Set gerade erst begonnen, andernfalls hätte er den Sänger um eine Pause gebeten. So musste er noch eine ganze Stunde spielen, bevor er an Lizzies Tisch gehen konnte.


    Er hoffte nur, sie blieb so lange.


    In der Nacht zuvor hatte er mit klingelnden Ohren nach dem Auftritt wach gelegen und überlegt, ob vier Uhr morgens zu spät war, um an ihre Tür zu klopfen. Natürlich war es zu spät gewesen, denn ihr Haus war längst dunkel, als er nach Hause kam.


    Er hatte dagelegen und über alles Mögliche nachgedacht – über seine Unterhaltung mit Kevin und über Lizzie, die auf der anderen Seite der Auffahrt schlief. Bei einer anderen hätte er nicht gezögert, an die Tür zu klopfen.


    Warum war er nicht einfach zu ihr gegangen?


    Er sah zu ihr hinüber. Sie nahm gerade einen großen Schluck Guinness und erwiderte seinen Blick. Verdammt, sie war wunderschön, aber das waren mindestens noch fünf andere Frauen in diesem Pub auch. Warum war ihm dann, als bliebe ihm die Luft weg, sobald er Lizzie ansah?


    Sein Vater hatte ihm mal gesagt, ein Mann könne sich glücklich schätzen, wenn er einmal im Leben echte Liebe fand. Seine eigene Erfahrung ließ ihn allmählich befürchten, dass das stimmte. Oh, da war stets ein kurzer Kick gewesen, aber es endete fast immer damit, dass er die Frau am nächsten Morgen so schnell wie möglich wieder loswerden wollte.


    Tatsache war, dass er schon die Liebe gefunden hatte, nur leider handelte es sich dabei um die Frau, die mit seinem besten Freund verheiratet war.


    War es zu viel verlangt, noch eine Chance zu bekommen? War das überhaupt möglich? Oder würde das, was er für Lizzie empfand, eines Morgens verschwunden sein?


    Der Sänger stellte ihn und die übrigen Bandmitglieder vor, und das Publikum applaudierte. Gauge winkte den Leuten zu, doch die einzige Person, die ihn interessierte, war Lizzie, die aufgestanden war und anerkennend pfiff.


    „Na schön, damit ist das Rätsel gelöst“, sagte Tabby, nachdem Lizzie sich wieder hingesetzt hatte.


    Lizzie warf ihr einen tadelnden Blick zu.


    Ihre Freundin hob grinsend die Hände. „He, er ist der bestaussehende Kerl in der Bar, und er ist Musiker. Was kann einem daran nicht gefallen?“


    Lizzie nahm einen großen Schluck von ihrem Guinness.


    „Was?“


    Lizzie schüttelte den Kopf. „Ich warte auf den Rest.“


    „Welchen Rest? Es gibt keinen Rest.“ Tabby tauchte den Zeigefinger in ihren Martini und lutschte ihn ab.


    Die Band spielte den nächsten Song, und Lizzie verspürte den unglaublichen Wunsch zu tanzen, den sie jedoch unterdrückte, weil Tabby noch nicht fertig war. Ihre Freundin war nie fertig, und sie wollte hören, was sie noch zu sagen hatte.


    „Sag mir, dass der Sex großartig ist.“


    „Der Sex ist überwältigend.“


    „Großartig hätte vollkommen gereicht, aber überwältigend?“ Tabby verzog das Gesicht. „Ich hasse dich.“


    Lizzie grinste, stand auf und zerrte ihre Freundin hinter sich her zu der schmalen Tanzfläche vor der Bühne. Tabby hielt sie fest, und nun kam erst der Rest.


    „Du weißt hoffentlich, dass es nur eine vorübergehende Geschichte ist, oder? Ich kenne keine, die so einen Typen heiratet.“


    Lachend befreite Lizzie sich aus Tabbys Griff. „Natürlich weiß ich das. Lass uns tanzen.“


    „Tanzen? Wir tanzen nicht. Oh!“ Tabby stolperte über ihre Füße und hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten. „Na gut, wir tanzen …“


    Drei Stunden später verließ Gauge den Pub und machte sich auf den Heimweg. Lizzie und ihre Freundin waren schon eine Weile vorher gegangen, was ihn überrascht hatte. Er hatte gehofft, sie würde bleiben oder sich zumindest mit ihm verabreden, stattdessen hatte sie ihm nur kurz zugewinkt und war verschwunden.


    Er parkte am Bordstein und ging über die verschneite Auffahrt zum hinteren Teil des Hauses. Die Reifenspuren, die Lizzies Wagen hinterlassen hatten, als sie nach Hause gekommen war, waren schon fast wieder zugeschneit. Vor der Garage blieb er stehen und drehte sich zu ihrem Haus um. Hinter keinem einzigen Fenster brannte Licht.


    Er blinzelte gegen die leichten Schneeflocken, die ihm in die Augen wehten. Waren die dunklen Fenster ein Zeichen dafür, dass sie keine Gesellschaft wünschte?


    Falls es so war, hatte er sämtliche Signale im Pub falsch gedeutet, denn jedes Mal, wenn er in ihre Richtung schaute, hatte sie ihn mit diesem sinnlichen Funkeln in den Augen angesehen.


    Trotzdem schien sie ins Bett gegangen zu sein. Allein.


    Wenn sie gewollt hätte, dass er sie weckte, hätte sie wenigstens eine Kerze im Fenster brennen lassen.


    Er rieb sich nachdenklich das Kinn und stieg die Treppe zu seiner Wohnung über der Garage hinauf. Bevor er eintrat, klopfte er sich den Schnee von der Kleidung. Drinnen war es wärmer, als er erwartet hatte. Hatte er die Heizung nicht heruntergestellt, ehe er gegangen war?


    Er zog seine Jacke aus und ging zum Kühlschrank, dessen Innenbeleuchtung für einen Moment die einzige Lichtquelle in der Wohnung war. Er nahm eine Flasche Wasser heraus, trank einen großen Schluck und ging zum Bett. Er setzte sich und fing an, seine Stiefel auszuziehen.


    „Ich dachte schon, du kommst nie nach Hause“, flüsterte eine vertraute Stimme. „Einer der Vorteile als Vermieterin ist, dass ich meinen eigenen Schlüssel habe.“


    Er lächelte, als eine warme Hand unter der Decke hervorkam und sich unter sein T-Shirt schob, um seine nackte Haut zu liebkosen.


    Noch nie war er so froh gewesen, die Signale einer Frau richtig deuten zu können.


    Lizzie war unsicher gewesen, wie Gauge darauf reagieren würde, wenn sie in seiner Wohnung auf ihn wartete, doch sie hatte einfach nicht widerstehen können. Das lag zum einen am Bier, das sie getrunken hatte, und zum anderen an ihrem Verlangen, das im Lauf des Abends immer stärker geworden war.


    Sie wollte Gauge, und sie wollte ihn jetzt.


    Sie hatte es nun aber nicht mehr eilig, denn die ganze Nacht lag vor ihnen.


    „Das ist eine ziemliche Überraschung“, sagte er, kickte seine Stiefel fort und zog sein T-Shirt aus. Er legte sich auf die Decke, unter der Lizzie sich befand, rutschte dicht an sie heran und strich ihr durchs Haar.


    „Eine gute Überraschung?“


    „Ja, eine sehr gute“, flüsterte er und stützte den Kopf auf die andere Hand. „Es war schön, dich heute Abend im Pub zu sehen.“


    Lizzie spreizte ihre Finger auf seiner nackten Brust. Er war kalt, weil er von draußen kam, wurde jedoch rasch warm und duftete nach frisch gefallenem Schnee. „Bist du dir sicher? Es schienen noch vier oder fünf andere Frauen um deine Aufmerksamkeit zu konkurrieren.“


    „Hm.“ Er legte das Kinn auf ihren Kopf, als sie die Wange an seine Brust schmiegte. „Nein, die konkurrierten um den Gitarristen. Du warst die Einzige, die nur meinetwegen dort war.“ Er drehte ihr Gesicht so, dass sie ihn ansehen musste.


    „Wie kannst du dir so sicher sein, dass ich dich sehen wollte?“, erwiderte sie. „Vielleicht gehe ich ständig in den Pub, und es war nur Zufall, dass du dort gespielt hast. Vielleicht ist Tabby Stammgast.“


    „Na klar“, meinte er amüsiert.


    „Du liebe Zeit, ich hasse es, wenn ich so leicht zu durchschauen bin.“


    „Süße, heute Abend warst du vollkommen undurchschaubar.“


    Sie schmiegte sich wieder an ihn. „Du hast Tabby gefallen. Sehr sogar.“


    „Na, da kann ich ja froh sein, dass ich dich in meinem Bett vorgefunden habe und nicht sie, was?“


    Sie lachte und setzte sich rittlings auf ihn. Sie war nackt. „Wärst du sehr enttäuscht gewesen?“


    Er legte ihr eine Hand in den Nacken und zog sie zu sich herunter. Bevor ihre Lippen sich trafen, flüsterte er: „Ja, ich wäre sehr enttäuscht gewesen.“


    „Ich will dich sehen …“


    Gauge hörte sich die Nachricht auf seinem Anrufbeantworter an, die schon seit dem Abend zuvor, als er nach Hause gekommen war, darauf sein musste. Er schaute zum Bett, in dem Lizzie noch schlief. Das weiße Bettzeug war zerwühlt, und ihr Haar umgab ihren Kopf wie flüssiger Sonnenschein.


    Leise meldete sich sein Gewissen. Er hatte sich wieder zu ihr legen wollen, nachdem er das Badezimmer benutzt hatte, aber dann sah er das blinkende Lämpchen des Anrufbeantworters und hörte die Nachricht ab, für den Fall, dass sie von einem Bandmitglied war und die Änderung eines Termins betraf.


    Es war Nina.


    Er ging ins Bad, duschte schnell und kochte anschließend in der Küche Kaffee. Es war nach neun am Sonntagmorgen, aber er wusste, dass Nina schon im Café des Buchladens sein würde.


    Nina …


    Während er darauf wartete, dass der Kaffee fertig wurde, sah er Bilder aus einer anderen Zeit vor sich, Bilder einer anderen Frau … und von dem anderen Mann, der sie liebte.


    „Ich hätte dich nicht für einen Morgenmenschen gehalten“, hörte er plötzlich Lizzies verschlafene Stimme hinter sich.


    „Bin ich auch nicht“, entgegnete er. Sie lehnte an der Arbeitsfläche, hatte sich in ein Laken gewickelt und wirkte nachdenklich.


    „Ist alles in Ordnung mit dir?“, erkundigte sie sich.


    Offenbar schien sie genau zu registrieren, sobald ihn etwas beschäftigte. „Ja, alles in Ordnung. Ich habe nur einen Anruf von einem alten Freund bekommen, sonst nichts.“


    Sie trat hinter ihn und schlang die Arme um ihn. Er spürte ihre Körperwärme und hätte Lizzie am liebsten zurück ins Bett getragen, aber das ging nicht. Jetzt nicht mehr. Er musste sich um einige ungeklärte Dinge kümmern.


    Sie schien zu spüren, dass er nicht ganz bei der Sache war, denn sie ließ ihn unvermittelt los.


    „Ich muss weg“, gestand er leise.


    Sie nickte, hielt den Blick aber noch einen Moment gesenkt, ehe sie ihm forschend in die Augen sah. Allerdings schien sie sich kein Urteil über ihn zu bilden.


    Er zog seine Stiefel und seine Jacke an.


    „Was ist mit dem Kaffee?“, fragte sie.


    „Den habe ich für dich gemacht.“


    Es war zehn Monate her, seit er den Laden zuletzt besucht hatte. Gauge saß draußen in seinem Wagen, betrachtete die Fassade und beobachtete einen Schneepflug, der im Auftrag mehrerer Geschäfte den Schnee auf dem Parkplatz beseitigte.


    Es war eigenartig, jetzt hier zu sein. Obwohl er schon seit einiger Zeit wieder in der Stadt war, hatte er sich von diesem Ort ferngehalten und möglichst nicht darüber nachgedacht.


    Drei Jahre lang hatten der Laden und seine Partner fest zu seinem Alltag gehört, nachdem sie sich eines Tages in der Mittagspause überlegt hatten, ihre drei Geschäfte zu einem großen zusammenzulegen. Dazu hatten lediglich ein paar Papiere unterschrieben und Wände eingerissen werden müssen. Nicht nur echte Wände, sondern auch die unsichtbaren Mauern, die er nach zahlreichen Enttäuschungen im Leben um sich errichtet hatte. Nina und Kevin ließ er an sich heran, und für eine kurze Zeit erfuhr er, was es hieß, eine Familie zu haben.


    Bis zu dem Abend, an dem er vorschlug, sie sollten anonym Sex mit Nina haben, indem sie ihr die Augen dabei verbanden, und er Kevin dazu ermutigte, zu ihr zu gehen. Er schüttelte bei der Erinnerung daran den Kopf und stieg aus dem Wagen. Die eisige Dezemberkälte kroch ihm unter die Kleidung.


    Vor dem Laden blieb er stehen. Hinter der Tür hing das Geschlossen-Schild, da sie offiziell sonntags erst um elf aufmachten, aber Nina würde trotzdem da sein. Er schaute zu den Fenstern im ersten Stock hinauf, wo sie früher gewohnt hatte. Nachdem sie Kevin geheiratet hatte, war sie zu ihm gezogen. Ihr Wagen auf dem Parkplatz verriet ihm, dass sie schon hier war. Da die Tür verschlossen war, klopfte er.


    Nina tauchte aus dem Durchgang zum Musikladen auf. Wahrscheinlich kam sie gerade aus dem Café. Sofort musste er an die Zeit denken, in der er sie jeden Tag mehrmals sah.


    „Ich habe deine Nachricht bekommen“, sagte er, als sie die Glastür aufschloss.


    „Aha.“ Sie schloss hinter ihm wieder ab und warf einen Blick über den Parkplatz. „Warum hast du deinen eigenen Schlüssel nicht benutzt?“


    Das war ihm gar nicht eingefallen. „Bist du allein?“


    „Ja, Kevin müsste aber bald hier sein. Ich musste schon ein bisschen für nächste Woche backen.“ Sie ging an ihm vorbei. „Komm mit, ich habe ein paar Teilchen im Backofen.“


    Er folgte ihr, wobei er einen bewundernden Blick auf ihren Po warf, obwohl er das eigentlich nicht tun sollte. Er war auch nur ein Mensch und außerdem ein Mann. Hinzusehen tat doch niemandem weh.


    Sie gingen durch den Musikladen, wo er sich die Veränderungen ansah. Anstelle des von ihm bevorzugten intimeren Lichts waren helle Scheinwerfer installiert worden, die die gesamte Verkaufsfläche ausleuchteten. Seine Poster von Blues- und Rockgrößen waren lebensgroßen Pappfiguren angesagter Popstars gewichen. Skeptisch blieb er vor Britney Spears aus Pappe stehen.


    „Der neue Manager hat seine eigenen Ideen“, erklärte Nina.


    „Ja, es scheint so.“ Ihm gehörte zwar noch ein Drittel von BMC, aber als er vor zehn Monaten die Stadt verließ, gab er damit auch seinen Einfluss auf die Gestaltung des Ladens auf. „Ist der Umsatz gestiegen?“


    Nina blieb im Durchgang zum Café stehen. „Um fünfzehn Prozent.“


    Es wurmte ihn, dass jemand seinen Job besser machte.


    „Komm mit“, forderte Nina ihn auf und verschwand in der Küche, wo sie zum Ofen ging und ein Backblech herausholte. Dazu hatte sie sich rote Ofenhandschuhe übergezogen und eine weiße Schürze umgebunden. Darunter trug sie ihre Standarduniform aus schwarzer Stretchhose und weißem kurzärmeligen T-Shirt. Beides betonte ihre Rundungen vorteilhaft. Nachdem sie das Blech abgestellt hatte, zog sie die Handschuhe aus und begann, das Gebäck zu glasieren.


    Wie oft hatten sie alle drei morgens oder abends in dieser Küche plaudernd zusammengesessen oder am Kamin aus Natursteinen im Buchladen? Es kam ihm vor, als wäre es erst gestern gewesen, und zugleich schien es schon Jahre her zu sein.


    „Möchtest du eins?“, fragte Nina und legte ihm ein Teilchen auf einen Teller, den sie auf die Kochinsel aus Edelstahl stellte.


    „Danke.“


    Sie lächelte, gab sich aber offenbar Mühe, ihn nicht anzusehen, während sie ein weiteres Backblech aus dem Ofen nahm und das Gebäck testete. „Verdammter Ofen. Er macht schon seit Tagen Ärger.“


    „Soll ich lieber später wiederkommen?“, fragte Gauge.


    „Was?“ Seine Frage überraschte sie anscheinend, denn sie hielt inne und wandte sich mit einem Lächeln zu ihm um. „Tut mir leid. Es war in letzter Zeit ein bisschen hektisch hier, wegen des Weihnachtsgeschäfts. Ich habe dich nicht so früh erwartet, das ist alles. Wahrscheinlich habe ich gehofft, du würdest vorher anrufen, damit wir uns verabreden können, wenn …“


    „Wenn Kevin auch da ist?“


    Sie biss sich auf die Unterlippe. „Ja.“ Sie nestelte an ihren Fingern herum, und er sah, dass sie ihren Ehering vor- und zurückschob. „Wie wäre es mit Kaffee zum Gebäck?“ Sie wollte an ihm vorbei ins Café gehen, doch er hielt sie am Arm fest.


    Er registrierte, wie sie den Atem anhielt und ihre Pupillen sich weiteten, während sie beinah ängstlich zur Tür schaute. In diesem Augenblick wusste er, dass er sie in die Arme schließen könnte und sie keinen Widerstand leisten würde.


    Diese Erkenntnis traf ihn wie ein Schock.


    War es möglich, dass sie sich noch immer zu ihm hingezogen fühlte, so wie er sich zu ihr? Warum? Sie hatte einen anderen Mann geheiratet. Einen Mann, den sie liebte, Kevin, ihr und sein bester Freund.


    So gern er diese Möglichkeit ausprobiert hätte, er verzichtete darauf und nahm stattdessen ihre Hand mit dem Ring. „Er passt zu dir.“


    Sie sah ihn verwirrt an. „Was denn?“


    „Der Ring … verheiratet zu sein. Es passt zu dir.“


    „Danke.“


    Er hielt ihr die Tür zum Café auf und hörte Ninas erleichtertes Seufzen, als sie an ihm vorbeiging.


    Kurz darauf saßen sie beide sicher am Tresen, nah genug beieinander, um sich zu berühren, was sie jedoch bewusst nicht taten.


    Gauge kam sich vor, als hätte er irgendeine Art von Test bestanden – keinen, den Nina sich ausgedacht hatte, sondern eine von ihm selbst ersonnene Prüfung. Dass er seinem aufwallenden Verlangen in der Küche nicht nachgegeben hatte, war ein entscheidender Schritt, mit dem er nicht gerechnet hatte.


    „Tja“, sagte Nina und schaute auf ihren Kaffeebecher. „Ich habe gehört, dass Kevin dich neulich aufgesucht hat.“


    Er hatte gehofft, dass das Gespräch nicht so darauf kommen würde. Andererseits war Kevin das Hauptproblem zwischen ihnen.


    Oder war er, Gauge, es?


    Nein. Nina versuchte Kevin zum Problem zu machen, doch die Wahrheit lautete, dass sie und er die Dinge zwischen sich klären mussten. Bevor sie das nicht taten, würde niemand vorankommen.


    „Stimmt“, sagte er. „Er kam in den Pub und war kurz davor, auf mich loszugehen.“


    Sie machte ein besorgtes Gesicht.


    „Keine Sorge“, sagte Gauge, „er blieb letztlich ruhig und gefasst wie immer.“


    Nina hielt eine Weile schweigend ihren Becher mit beiden Händen umfasst, dann fragte sie: „Und du?“


    „Ich habe wie verrückt versucht, ihn dazu zu provozieren, mir einen Kinnhaken zu verpassen.“


    „Ja, sicher.“


    Gauge schwieg und betrachtete die vertraute Umgebung, bevor er die Frage stellte, deretwegen er hergekommen war. „Damals in jener Nacht …“


    Nina erstarrte augenblicklich.


    „Findest du nicht, wir sollten aufhören, uns gegenseitig etwas vorzumachen? Du wusstest ebenso gut wie ich, dass Kevin der geheimnisvolle Mann war. Warum hast du dann mit mir geschlafen?“

  


  
    7. KAPITEL


    Gauge war nicht der Typ, der in der Vergangenheit herumwühlte, um Antworten auf Fragen zu finden, die ihn heute beschäftigten. Er hatte gelernt, dass man die Vergangenheit am besten ruhen ließ.


    Zumindest hatte er das bisher geglaubt. Jetzt wollte er, nein, musste er die Brücke zwischen ihnen wieder aufbauen, die damals zerstört worden war.


    „Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir ganz folgen kann“, erklärte Nina.


    Gauge fühlte sich ein wenig entmutigt. Falls er sie nicht davon überzeugen konnte, sich dem zu stellen, was sich vor zehn Monaten wirklich zwischen ihnen dreien abgespielt hatte, bestand kaum Hoffnung, die Freundschaft zu retten.


    „Na komm schon, Nina“, meinte er ruhig. „Du kannst mir nicht weismachen, dass du insgeheim nicht genau wusstest, dass Kevin der Mann war, mit dem du geschlafen hast, und dass du, als du zu mir kamst …“


    Sie hob eine Hand. „Bitte, nein. Hör auf.“


    „Das geht nicht. Was wir hier besprechen, wird unter uns bleiben, aber wir müssen darüber reden. Du musst die Rolle verstehen, die du in jener Nacht gespielt hast.“


    „Es gab eine Verwechslung, nichts weiter.“


    Gauge wusste, dass sie log, und das schmerzte ihn. Er stand auf. „Dann haben wir tatsächlich nichts weiter zu besprechen.“


    „Warte.“ Sie hielt ihn am Ärmel seines Mantels fest.


    Er wartete.


    „Ich weiß nicht. Du scheint sehr viel über diese Nacht nachgedacht zu haben.“


    „Du etwa nicht?“


    Sie senkte den Blick und nickte.


    „Und zu welchem Schluss bist du gekommen, Nina? Abgesehen davon, dass es ein Fehler war.“


    Sie sah ihm wieder ins Gesicht. „Ich … ich …“ Sie lachte bitter. „Du wirst nicht lockerlassen, oder?“


    „Nein.“


    Sie schien jeden Moment in Tränen ausbrechen zu können.


    Er berührte ihre Wange. „Ich will dir nicht wehtun. Ich bin nach Fantasy zurückgekommen, um alles wieder in Ordnung zu bringen, falls das überhaupt möglich ist. Aber dazu müssen wir verstehen, was wir getan haben und warum.“


    Sie umfasste erneut ihren Becher. „Du hast recht.“


    Gauge setzte sich wieder.


    „Wo fangen wir an?“


    „Am besten am Anfang.“


    Einige Zeit später fühlte Gauge sich so gut wie schon lange nicht mehr. Inzwischen hatte er erkannt, dass nicht nur Verständnis nötig war, sondern auch Akzeptanz, und er glaubte, dass Nina und er einen wichtigen Schritt in diese Richtung gemacht hatten.


    Das Problem war nur, dass sie dabei eine Person vollkommen vergessen hatten: Kevin.


    Deshalb wurden sie von ihm überrascht und waren unfähig zu reagieren. Er, Gauge, hatte gerade etwas gesagt, und Nina beugte sich lachend zu ihm herüber, wie sie es früher immer getan hatte.


    Nina bemerkte Kevin zuerst und sah ihn über ihre Schulter an, und er folgte ihrem Blick. Kevin musterte sie beide mit finsterer Miene, dann marschierte er ohne ein weiteres Wort in den Buchladen.


    Gauge war froh, dass Nina nicht aufsprang, um ihm hinterherzulaufen. Sein Zorn schien sie nicht einmal zu beunruhigen. Er hätte gern geglaubt, dass ihre Reaktion auf ihr Gespräch zurückzuführen war.


    Ninas leises Seufzen zeugte davon, wie frustriert sie war, wenn es um ihren Ehemann ging. „Meinst du, ihr zwei werdet diese Sache jemals aus dem Weg räumen können?“


    „Ich weiß nicht, Nina. Ich weiß es wirklich nicht.“


    Sie drückte seinen Oberarm. „Ich möchte jedenfalls, dass alles wieder gut wird. Du fehlst mir. Unsere Dreiecksfreundschaft fehlt mir.“


    Er grinste.


    Sie boxte ihn lachend gegen den Arm, eine Geste, die ihm verriet, dass zumindest sie beide auf einem guten Weg waren.


    „Hör auf, dabei an unanständige Sachen zu denken, Patrick Gauge.“


    „Niemals.“


    Lizzie verbrachte den Großteil des Vormittags in ihrem Haus. Sie fühlte sich eigenartig, als stünde etwas Großes bevor, für das sie jedoch Gauge brauchte. Zum fünften Mal innerhalb von ebenso vielen Minuten schaute sie von den Weihnachtskarten auf, die sie gerade mit Adressen versah, und spähte hinauf zur Wohnung über der Garage.


    „Jetzt hör aber endlich auf“, schalt sie sich und widmete sich mit doppelter Energie den Karten.


    Ihr Bruder Jesse hatte angerufen und sich auf einen Kaffee bei ihr eingeladen. Sie freute sich, dass er vorbeikommen wollte, denn das war eine willkommene Ablenkung von den ständigen Überlegungen daran, wo Gauge stecken konnte und ob er ihr bei dem Großen, das bevorstand, helfen würde, damit es nicht für alle Zeiten eine vage Ahnung blieb.


    In diesem Moment bog der Pick-up ihres Bruders in die Auffahrt ein. Jesse hielt dicht vor der Garage, damit er durch die Hintertür hereinkommen konnte, wie es in ihrem Elternhaus üblich war. Genau in dem Augenblick, als er ausstieg, kam auch Gauge um die Ecke. Die beiden Männer schüttelten sich die Hand, und Gauge winkte zum Küchenfenster, ehe er die Treppe zu seiner Wohnung hinaufging.


    Verdammt!


    Jesse und sein schlechtes Timing. Sie öffnete ihm die Tür und forderte ihn auf, sich die Stiefel abzuputzen, während sie hinausspähte, ob Gauge noch zu sehen war. Das war nicht der Fall, daher machte sie die Tür zu.


    „Er ist immer noch hier, was?“, meinte Jesse.


    Da es Jesses Exfreundin Heidi gewesen war, die Gauge als Mieter empfohlen hatte, kannte ihr Bruder ihn. Außerdem war Jesse Stammgast in dem Pub, in dem Gauge gelegentlich auftrat.


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihrem jüngeren Bruder einen Kuss auf die Wange. „Wie geht es dir?“


    Obwohl nur ein paar Jahre zwischen ihnen lagen, fühlte sie sich älter. Ihre Mutter hatte ihr erklärt, es habe mit emotionaler Intelligenz zu tun, dass Frauen den Männern in der Entwicklung stets voraus waren.


    „Und dir?“ Er musterte sie von oben bis unten, während er seine Schaffelljacke auszog und aufhängte. „Du siehst gut aus. Warst du in der Kirche oder so?“


    „Ja, oder so.“


    Sie hatte sich gar nichts Besonderes angezogen, nur eine gute Hose und dazu einen schwarzen Kaschmirpullover, der ihr ständig entweder von der einen oder der anderen Schulter rutschte.


    „Kaffee?“


    „Ich nehme lieber ein Bier, wenn du hast.“


    „Ich dachte, du bist zum Kaffeetrinken hergekommen.“ Sie nahm ein Bier aus dem Kühlschrank, schließlich war es schon nach Mittag. Außerdem hatte sie immer seine Lieblingsmarke vorrätig.


    „Das meinte ich im übertragenen Sinn.“


    „Na gut. Du hast hoffentlich nichts dagegen, wenn ich Kaffee trinke, schließlich habe ich extra welchen gekocht.“


    „Nur zu.“


    Er ging ins Wohnzimmer, während sie sich frischen Kaffee einschenkte und die Kaffeemaschine ausschaltete. Sie hatte bereits zwei Tassen Kaffee getrunken und sollte auf eine weitere lieber verzichten, aber da sie in der vergangenen Nacht nicht viel Schlaf bekommen hatte, konnte es vermutlich nicht schaden.


    Im Wohnzimmer setzte sie sich auf die Couch zu ihrem Bruder, der ihre Weihnachtskarten durchsah.


    „Warum schickst du den Wilsons eine? Hat Mom nicht gesagt, die seien das unhöflichste Paar auf Erden?“


    „Ja, aber sie schickt ihnen trotzdem jedes Jahr eine Karte.“


    Er winkte ab und lehnte sich auf dem Sofa zurück. „Ich habe gehört, du und unsere Eltern hattet neulich eine interessante Begegnung.“


    „Annie plappert zu viel.“


    „Das ist ja wohl nichts Neues.“


    Lizzie lachte. „Stimmt. Ich kann nur hoffen, dass sie gewartet hat, bis die Kinder aus dem Zimmer waren.“


    „Ja, sie sollen unter ihren Eltern nicht so leiden wie wir unter unseren.“


    Lizzie trank einen Schluck Kaffee, dann stellte sie den Becher auf den Tisch. „Was treibt dich hierher zu mir? Ist Mom und Dad etwas passiert?“


    „Du meinst, abgesehen von ihrem Scheidungskrieg? Nein, da gibt es nichts Neues.“


    Lizzie war enttäuscht, obwohl sie längst hätte aufhören sollen, sich Hoffnungen zu machen, dass den beiden endlich ein Licht aufging und sie erkannten, dass sie sich liebten und deshalb ein Paar bleiben sollten.


    „Nein, ich bin gekommen, weil ich einen Rat von dir wollte.“


    „Schieß los.“


    „Es geht um Mona.“


    Sie versuchte neutral zu bleiben bei der Erwähnung des Namens der neuen Freundin ihres Bruders, aber anscheinend gelang ihr das nicht.


    Jesse gab einen tadelnden Laut von sich. „Was habt ihr nur alle gegen sie? Warum kannst du sie nicht leiden?“


    „Das habe ich nie gesagt.“ Sie mochte nur Heidi, seine Exverlobte, lieber.


    „Musst du auch gar nicht, man sieht es dir nämlich an, sobald ihr Name fällt.“


    Lizzie seufzte. „Tut mir leid. Vielleicht brauchen wir alle nur ein bisschen Zeit, um sie besser kennenzulernen.“


    „Sie war inzwischen öfter bei Familientreffen dabei, als Heidi es jemals war.“


    „Möglicherweise liegt darin das Problem.“


    Jesse stutzte. „Inwiefern?“


    „Ich will damit nur sagen, dass ich überrascht bin, dass du sie heute nicht auch mitgebracht hast. Wo du hingehst, da ist sie auch.“


    „Sie ist schließlich meine Freundin.“


    „Tja, und warum ist sie dann heute nicht mitgekommen?“


    Jesse schaute auf seine gefalteten Hände. „Sie ist sauer auf mich, weil ich unser dreijähriges Jubiläum vergessen habe.“


    „Wie bitte? Ihr seid doch erst seit ein paar Monaten zusammen.“


    „Ja, ich weiß. Sie zählt die Zeit seit unserem Kennenlernen in Boston mit.“


    Lizzie verkniff sich einen Kommentar. Mona zählte die Zeit mit, die Jesse offiziell mit Heidi verlobt gewesen war.


    „Wie dem auch sei, deshalb bin ich nicht hier. Es ist mir völlig gleichgültig, ob einer von euch sie mag. Ich liebe sie, und damit müsst ihr klarkommen.“


    Lizzie konnte nur hoffen, dass Mona irgendwann ihre Drohung wahr machte und nach Boston zurückging … allein.


    „Ich möchte, dass du mir einen Tipp gibst, wie ich ihr Weihnachten einen originellen Heiratsantrag machen kann.“


    „Findest du das nicht ein bisschen verfrüht?“


    Statt darauf zu antworten, warf er ihr einen finsteren Blick zu.


    „Na schön, es sind drei Jahre“, sagte sie. „Aber wenn es originell sein soll, solltest du ihr nicht ausgerechnet Weihnachten einen Heiratsantrag machen.“


    „Ich hätte mir denken können, dass du das sagen würdest. Ihr alle wollt uns doch bloß auseinanderbringen.“


    Lizzie war gekränkt. „Unsinn, Jesse. Es ist nur noch nicht sehr lange her, dass du mit jemandem anders verlobt warst.“


    „Mit jemandem, der jetzt meinen besten Freund heiratet.“


    „Hm, ja, aber darum geht es nicht. Du sagtest, du willst ihr einen originellen Heiratsantrag machen.“


    „Wirklich originell.“


    „Klar. Nur bedeutet das, ihr schon mal keinen Antrag an einem Feiertag zu machen – nicht am Valentinstag, nicht an Geburtstagen, an Halloween, Weihnachten …“


    „Mona hat gesagt, dass sie zurück nach Boston geht, wenn sie Weihnachten keinen Verlobungsring am Finger trägt“, gestand Jesse ihr.


    Am liebsten hätte sie erwidert, er solle sie bloß ziehen lassen, aber damit wäre ihm nicht geholfen, daher verkniff sie sich die Bemerkung. „Was hält dich denn davon ab, ihr heute einen Antrag zu machen?“


    „Was?“, fragte er perplex.


    Sie griff nach ihrem Kaffeebecher und konnte es selbst kaum glauben, dass sie ihrem Bruder dabei half, eine Frau zu halten, die ganz offenbar ein ziemliches Miststück war – was auch die Tatsache, dass sie sexy war, nicht besser machte. „Na klar, es ist doch euer dreijähriges Jubiläum. Also mach ihr heute einen Antrag. Geh los und kauf ihr einen teuren Ring …“


    „Den teuersten.“


    Sie verdrehte die Augen. „Schön, den teuersten, den du dir leisten kannst. Und dann lädst du sie irgendwohin ein, wo du ihr den Heiratsantrag machen kannst.“


    „Wohin?“


    „Was weiß ich denn! Du meine Güte, streng deinen Grips doch mal selbst an.“


    Jesse ließ sein Lächeln aufblitzen, mit dem er fast jede Frau herumbekam. „Ich hab’s!“, verkündete er.


    „Großartig.“


    „Ich mache mit ihr eine Schlittenfahrt.“


    „Du meinst, die Art von Schlittenfahrt, bei der man einen Hügel hinaufstapft und anschließend durch den Schnee saust?“


    „Genau. Dabei rechnet sie bestimmt nicht mit einem Heiratsantrag.“


    „Nein, aber sie wird dich mit dem Gesicht in den Schnee drücken.“ Lizzie tippte sich nachdenklich an die Lippen. „Unternimm mit ihr eine Schlittenfahrt mit Pferden.“


    Er schien einen Moment zu brauchen, ehe er begriffen hatte, was sie meinte.


    „Ja“, ermutigte sie ihn und fing an, sich für ihre eigene Idee zu begeistern. „Leih dir von Mom und Dad eine schöne dicke Decke, nimm eine Flasche Champagner mit und sag Mona, du wolltest euren Jahrestag feiern … und das Geschenk wird der Antrag sein.“


    Jesse sprang auf. „Perfekt!“


    Er zog sie ebenfalls hoch, drückte sie und wirbelte sie im Kreis herum. „Danke, Schwesterchen.“ Er küsste sie geräuschvoll auf die Wange. „Ich wusste, du würdest dir für mich etwas einfallen lassen.“


    „Na ja …“


    Er lief in die Küche, wo er seine Jacke schnappte und die Tür öffnete.


    „Viel Glück!“, rief Lizzie ihm hinterher, aber sie war nicht sicher, ob er sie überhaupt hörte, da er praktisch zu seinem Wagen rannte, wobei er fast auf dem vereisten Weg ausgerutscht wäre.


    Lizzie zog ihren Pullover hoch, der ihr wieder von der Schulter gerutscht war, und schaute zu, wie Jesse rückwärts von der Auffahrt fuhr. Dann sah sie zur Wohnung über der Garage und überlegte, ob sie Gauge besuchen sollte.


    Sie entschied sich dagegen und machte die Tür wieder zu. Sie würde warten, bis er bei ihr auftauchte.

  


  
    8. KAPITEL


    Viel später, am Nachmittag dieses Tages, lag Lizzie in ihrem Bett und beobachtete das Hereinbrechen der Dämmerung, während die Decke von ihrer rechten nackten Brust rutschte … an deren aufgerichteter Brustwarze Gauge sofort zu saugen begann, wodurch ihr Verlangen von Neuem entfacht wurde.


    Er war zu ihr gekommen, keine fünf Minuten, nachdem Jesse verschwunden war. Seitdem befanden sie sich im Bett.


    „Hm.“ Lizzie bog den Rücken durch, streckte ihre auf angenehme Weise beanspruchten Muskeln und nahm sich ein Stück Blauschimmelkäse von dem Tablett, das sie vorbereitet hatte. „Du kannst unmöglich schon wieder bereit sein.“


    Gauge umspielte die Brustwarze mit der Zunge und zog die Decke auch von der anderen Brust, um sie auf die gleiche Weise zu liebkosen. Lizzie wand sich angesichts seiner frisch erwachten Begierde.


    Schließlich sank Gauge neben sie auf das Kissen, und sie schauten beide an die Decke. „Du hast recht, ich brauche noch ein oder zwei Minuten.“


    Sie lachte und bewarf ihn mit einer Weintraube, die auf seinem Bauch landete. Er nahm sie, saugte kurz daran, dann schob er die Hand unter die Decke. Lizzie sog scharf die Luft ein, als sie die kühle Frucht zwischen ihren Beinen spürte. Gauge rutschte hinunter und spreizte ihre Schenkel weiter, um die Weintraube von ihrer kleinen Knospe zu naschen.


    „Du schlimmer Junge“, murmelte Lizzie, inzwischen absolut bereit für eine weitere Runde. Sie rollte sich auf die Seite und küsste ihn.


    Er erwiderte den Kuss, während er die Weintraube kaute, sodass ein Teil davon schließlich in ihrem Mund landete.


    Lizzie sank erschöpft neben ihn und stöhnte. „Ich glaube, es gibt kein Teil an mir, das nicht entweder schmerzt oder pulsiert.“


    „Das ist doch gut.“


    „Ja“, bestätigte sie strahlend.


    „Ich hatte bis jetzt keine Gelegenheit, dich zu fragen, was dein Bruder wollte.“


    „Oh, er brauchte einen Tipp, wie er seiner Schlampe von einer Freundin einen originellen Heiratsantrag machen soll.“


    Gauge lachte. „Mona ist keine Schlampe. Sie ist eine Frau, die sich ihrer Sexualität sehr bewusst ist und keine Angst hat, sie auszuleben.“


    „Ich habe ganz vergessen, dass du sie ja schon kennst, weil sie eine Barschlampe ist.“


    Er lachte erneut. „Und ich dachte, du wärst der unvoreingenommene Typ.“


    „Ich? Die erfolgreiche Strafverteidigerin?“


    „Hm, wie dumm von mir.“


    „Gib meinen Eltern die Schuld. Nur ein Paar namens Bonnie und Clyde nennt seine Kinder nach berühmten Verbrechern Lizzie, Annie und Jesse. Anscheinend versuche ich schon seit dem Tag meiner Geburt, mich gegen die Erwartungen aufzulehnen.“ Einen Moment betrachtete sie den Lichtschein an der Decke, dann fragte sie: „Gauge?“


    „Ja?“


    „Schläfst du schon?“


    „Noch nicht. Was ist denn?“


    „Nichts. Hast du dich jemals gefragt, ob Liebe ein Gefühl ist, das wir uns bloß einreden?“ Sofort wurde ihr bewusst, dass sie in diesem Bett, in dem es nur um Sex gehen sollte, von Liebe gesprochen hatte. „Ich meine natürlich nicht uns“, beschwichtigte sie ihn rasch. „Ich denke da eher an meinen Bruder und meine Eltern.“ Sie zwang sich, ihn anzusehen, um sicherzugehen, dass er sie nicht falsch verstand, aber er starrte nachdenklich an die Decke und streichelte dabei ihre Hand.


    „Ich weiß nicht“, sagte er. „Schon möglich.“


    Seine Antwort beruhigte sie ein wenig. „Nimm zum Beispiel meine Eltern. Die befinden sich nach dreißig Ehejahren angeblich mitten in einem Scheidungskrieg, aber jedes Mal, wenn ich oder meine Geschwister bei ihnen auftauchen, haben sie irgendwo im Haus Sex miteinander.“


    Sie sahen sich an, und Lizzie musste lachen. „Schon gut. Das ist vielleicht ein bisschen mehr, als du wissen wolltest. Willkommen in meinem Leben. Früher sind wir ständig über sie gestolpert. Neulich habe ich sie in meinem alten Kinderzimmer bei Fesselspielen erwischt.“


    Er rollte sich auf die Seite und stützte den Kopf in die Hand. „Hört sich doch gut an.“


    Lizzie verzog das Gesicht. „Ich glaube nicht, dass es mir Spaß machen würde, das auszuprobieren, weil ich dabei ständig an meine Eltern denken müsste.“


    Gauge strich mit einem Finger über ihre Schulter, von dort hinunter in das Tal zwischen ihren Brüsten, umspielte ihre Brustwarzen und glitt von dort tiefer, zu ihrem Bauchnabel. Sie erschauerte.


    „Na, ich weiß nicht“, sagte er leise und blies ihr sacht ins Ohr. „Ich glaube, ich könnte es schaffen, dass du sie vergisst.“


    „Du weißt, was ich meine.“


    „Ja, ich glaube schon. Das Gleiche ist mir mit meinem Vater passiert.“


    „Inwiefern?“


    „Da wir ständig unterwegs waren und mein Vater als Bassist nicht viel verdiente, teilten wir uns stets ein Motelzimmer“, begann er. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie oft ich ihn aus Versehen ertappte. Manchmal wachte ich auch mitten in der Nacht von Sexgeräuschen im Bett nebenan auf. Oder ich ging ins Badezimmer und begegnete dort einer fremden Frau.“


    „Im Ernst?“


    „Ja. Meine Unschuld verlor ich an eine dieser Frauen als ich dreizehn war. Sie hatte diese Fantasie, für einen Jungen die Erste zu sein. Und ich, tja, ich war eben erst dreizehn.“


    Lizzie hörte ihm fasziniert und befremdet zu, als wäre er ein Besucher von einem anderen Planeten, der beiläufig über das Wetter plauderte.


    „Und ich dachte, mein Leben sei wegen meiner lüsternen Eltern komisch gewesen. Mal abgesehen davon, dass die beiden Bonnie und Clyde heißen und ihre Kinder nach Gesetzesbrechern benannt haben.“


    „Hatten die beiden irgendwo Sex, wo sie genau wussten, dass du sie finden würdest?“


    „Du meinst, ob sie Exhibitionisten sind?“, fragte Lizzie. „Nein, ich nehme an, sie hatten einfach gern Sex. Und wenn ständig drei Kinder durchs Haus rennen, wird man schon mal ertappt.“


    Gauge nahm sich eine weitere Weintraube. Lizzie erschauerte, als er sie auf ihre rechte Brustwarze drückte.


    „Aber genug von mir. Anscheinend hast du noch härtere Horrorstorys aus der Kindheit zu bieten als ich.“


    Er rollte die Weintraube über die andere Brustwarze und folgte der kühlen Spur, die sie hinterlassen hatte, anschließend mit seiner warmen Zunge. „Ich betrachte sie nicht als Horrorstorys. Mein Leben war eben so, wie es war.“


    Sie beobachtete, wie die Weintraube nach unten zu ihrem Bauchnabel wanderte, wo Gauge sie ließ und nach einer neuen griff. „Wenn ihr so viel gereist seid, bist du dann überhaupt zur Schule gegangen?“


    „Wann immer ich konnte.“


    Lizzie runzelte die Stirn. Einschließlich ihres Jurastudiums hatte sie fast neunzehn Jahre die Schulbank gedrückt. „Hast du einen Abschluss gemacht?“


    „Ich habe auf dem zweiten Bildungsweg meine Hochschulreife gemacht.“ Grinsend fügte er hinzu: „Ein paar Semester habe ich auch studiert, hauptsächlich Musik und ein bisschen Literatur, beides ohne Abschluss.“


    Sie konnte sich nicht daran erinnern, Bücher in seiner Wohnung gesehen zu haben. Er erklärte, einer der ersten Orte, die er sich in einer neuen Stadt ansehe, sei die Bücherei.


    „Wo ist dein Vater jetzt?“


    Er schwieg, und Lizzie wünschte, sie hätte nicht gefragt.


    Ja, wo war sein Vater jetzt …


    Jeder hatte Eltern, das war eine biologische Tatsache, die natürlich auch auf ihn zutraf. Mehr gab es dazu im Grunde nicht zu sagen. Wahrscheinlich hatte sein Vater getan, was er konnte, und meistens beließ Gauge es bei dieser Einschätzung.


    Manchmal fragte er sich aber doch, was wäre wenn? Was wäre gewesen, wenn er nicht das Produkt eines One-Night-Stands gewesen wäre, sondern das Kind eines Paares, aus Liebe gezeugt, nicht aus Versehen? Was, wenn seine Mutter ihn nicht an seinem sechsten Geburtstag vor der Tür seines Vaters abgestellt hätte? Was, wenn er normal aufgewachsen wäre, in einer normalen Gegend, und eine normale Schule besucht hätte, statt das Leben eines Vagabunden zu führen?


    „Wie ich aufgewachsen bin, hat einiges für sich“, sagte er leise. „Ich bin viel gereist und habe Dinge über Musik aus erster Hand gelernt, für die andere Jahre brauchen. Ich bin tollen Leuten begegnet – Jimmy Witherspoon, Bo Diddley, John Lee Hooker, Stevie Ray Vaughan. Lauter große Bluesmusiker. Ich habe sie mir alle angehört und anschließend versucht, ihnen auf meiner alten akustischen Gitarre aus dem Secondhandladen nachzueifern …“


    Für einen Moment hing er seinen Erinnerungen an die vielen verschiedenen Bars und Musiker nach.


    „Mit zehn konnte ich praktisch tun und lassen, was ich wollte und so lange aufbleiben, wie ich Lust hatte. Der Traum eines jeden Teenagers.“


    Natürlich wusste er aus dem Fernsehen und von anderen Kindern, mit denen er in Kontakt kam, dass sein Lebensstil und der seines Vaters ziemlich ungewöhnlich war, aber so sah nun einmal seine Wirklichkeit aus. Es war ganz normal für ihn, im Hinterzimmer einer Kneipe an einem zerschrammten Tisch zu sitzen und dort seine Mathehausaufgaben mit Unterstützung einer Kellnerin zu machen, während sein Vater mit der Band probte. Gegessen wurde, wenn sein Vater oder er daran dachten, oft nur das, was es in den Bars gab. Einmal ernährte er sich fünf Tage lang nur von Erdnüssen, Brezeln und Orangensaft.


    Als er noch zu jung war, um in einer Band zu spielen, musste er die Fußböden wischen und die Toiletten sauber machen. Eines Nachts wurde er um eins in einem Motel geweckt, um Erbrochenes auf dem Herrenklo der Bar aufzuwischen, weil die Kellnerin sich weigerte es zu tun.


    Damals war er neun gewesen und hatte diese Aufforderung schon nicht mehr als ungewöhnlich empfunden. Er hatte es einfach erledigt und die zwei Dollar eingesteckt, die ihm der Kneipenbesitzer gab.


    „Mein Vater war ein guter Mann“, sagte er laut. „‚Ich hab nie eine Frau geschlagen oder einem Kind wehgetan‘, pflegte er zu sagen. Später fügte er allerdings das Wort ‚absichtlich‘ zum zweiten Teil der Aussage hinzu, weil er mindestens drei weitere Kinder mit drei verschiedenen Frauen in verschiedenen Gegenden den Landes gezeugt hat.“


    Lizzie wirkte sowohl geschockt als auch fasziniert. Vielleicht war sie beides.


    „Hast du … ich meine, hast du Kinder gezeugt?“, fragte sie leise.


    „Ich?“ Er grinste. „Nein. Sobald mein Vater mitbekam, dass ich sexuell aktiv war, warf er mir eine Packung Kondome zu und meinte, ich solle nicht die gleichen Fehler begehen wie er.“


    „Autsch.“ Lizzie verzog das Gesicht.


    „Kann man wohl sagen.“ Er rieb sich die kleine Narbe knapp oberhalb seiner rechten Augenbraue. „Hier hat mich die Ecke der Packung getroffen.“


    Er schwieg eine Weile und wunderte sich darüber, dass er Lizzie all das erzählt hatte und wie leicht es ihm fiel, sich zu erinnern.


    Sie kuschelte sich an ihn. „Du hast mir immer noch nicht erzählt, wo dein Vater jetzt ist.“


    Gauges Kehle zog sich zusammen. „Er ist in Saint Louis.“


    „Macht er noch Musik?“


    Bei der Vorstellung, wie sein Vater im Himmel Bass spielte, musste er lächeln. „Schon möglich. Er ist auf einem kleinen Friedhof außerhalb von East Saint Louis begraben.“


    „Oh, das tut mir leid“, sagte Lizzie. „Ich wusste nicht … ich hatte angenommen …“


    „Du hast ihn ja nicht umgebracht. Das war der Schnaps.“


    Er hatte keine Ahnung gehabt, dass sein Vater krank war. Es gab keine Hinweise darauf, dass irgendetwas nicht mit ihm stimmte. Wenn er sich langsamer bewegte, dachte er, er werde eben allmählich alt. Manchmal hielt er sich die Seite, dann dachte er, es läge am Essen oder an den Nierensteinen.


    Eines Tages kam er von einem Mädchen und wollte seinen Vater aufwecken, damit sie ihre Gage abholen konnten, doch sein Vater wachte nicht mehr auf. Da war er sechzehn gewesen, ohne Familie, bis auf diesen Jungen, von dem er wusste, seinen Halbbruder, irgendwo in Arizona. Er hatte keine Ahnung gehabt, wie es weitergehen sollte.


    „Alles, was er mir hinterlassen hat, war sein zerbeulter Pick-up, seine Gitarre und eine halb volle Flasche Whiskey.“


    Er sah Lizzie an, in deren Augen sich Mitgefühl spiegelte.


    „Das muss alles sehr hart für dich gewesen sein.“


    „Es war nicht leicht, aber wie ich schon sagte, so war es nun einmal.“ Er streichelte ihren nackten Rücken. „An dem Tag, an dem er starb, sprang ich für meinen Vater ein. Alle spendeten Geld für seine Beerdigung, und zwei Tage später stand ich mit der Kellnerin, die seine Geliebte für die Dauer seines Aufenthaltes gewesen war, an seinem Grab.“


    „Was hast du danach gemacht?“


    „Das, was wir vorher zusammen gemacht haben. Ich zog von Stadt zu Stadt, von Auftritt zu Auftritt. Angebote, fest in einer Band zu spielen, lehnte ich ab. Dafür bekam ich ständig neue Gegenden zu sehen und hatte jede Woche eine neue Freundin.“


    Lizzie legte den Arm um ihn und küsste ihn auf die Wange. „Gab es nie eine besondere Frau?“


    „Einmal.“ Er überlegte. „Vielleicht zweimal.“ Wenn man Nina mitzählt, dachte er, und das tat er.


    Dann war da noch die Frau in seinen Armen. Es war nach wie vor zu früh, um zu wissen, ob aus der Affäre zwischen ihm und Lizzie etwas Ernstes werden konnte. Die bloße Tatsache, dass er sich ihr anvertraut, ihr von seinem Leben erzählt hatte, sprach allerdings Bände.


    Was den Sex betraf, war sie absolut beeindruckend.


    „Wie bist du hier in Fantasy gelandet?“, wollte sie wissen.


    „Na ja, sagen wir mal, es war sehr verlockend, meine Fantasien in Fantasy auszuleben.“


    Sie lachte, legte ein Bein über ihn und setzte sich rittlings auf ihn, wobei sie ihn küsste. „Mal sehen, welchen Beitrag ich dazu leisten kann …“


    Lizzie sog scharf die Luft ein, als Gauge sie auf den Rücken warf und sich zwischen ihre Beine drängte. Sie spürte sein aufgerichtetes Glied heiß und nicht geschützt durch ein Kondom.


    Sie sah ihm ins Gesicht, betrachtete die Narbe über seiner Braue und empfand so intensiv für diesen Mann, dass nur noch dieser eine Augenblick zählte, und sonst nichts mehr.


    Noch nie hatte sie jemanden kennengelernt, dessen Vergangenheit sich so sehr von ihrer unterschied, und dass er ihr so viel von sich erzählt hatte, berührte sie tief. Zärtlich strich sie ihm das Haar aus der Stirn. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals einen Mann so heftig begehrt zu haben wie ihn. Außerdem spürte sie eine Verbindung zwischen ihnen, der sie vorerst lieber nicht auf den Grund gehen wollte.


    Er nahm eine weitere Weintraube vom Nachtschrank und legte sie zwischen ihre Lippen. Sie biss in das Fruchtfleisch und empfing seinen Kuss. Dann löste er sich von ihr, und sie schluckte die Traube hinunter, während sie aus den Augenwinkeln beobachtete, wie er die nächste Weintraube nahm, um sie ihr aufs Brustbein zu legen. Sie verfolgte gebannt, wie er die Frucht mit der Nase zwischen ihre Brüste schob, wobei er sie mit der Zunge liebkoste.


    Das Klingeln an der Haustür riss Lizzie aus dem Halbschlaf. Gauge lag an ihren Rücken geschmiegt und hatte den Arm um ihre Taille gelegt.


    „Erwartest du Besuch?“, murmelte er.


    Sie schaute zum Wecker. Kurz nach sieben. Gauge würde bald losmüssen. Sie ignorierte das Klingeln, kuschelte sich an ihn und spürte sein halb erigiertes Glied an ihrem Po. „Ich will nicht aufstehen.“


    „Dann lass es.“


    Wie zur Antwort auf seine Bemerkung klingelte es erneut.


    Lizzie stöhnte genervt. „Wer immer es ist, er weiß, dass ich zu Hause bin. Wahrscheinlich hat er das Licht hier oben gesehen. Und meinen Wagen in der Garage.“


    „Na und?“


    Sie schloss die Augen und lächelte. War das Leben wirklich so einfach? Ja, erkannte sie. Es konnte so einfach sein, wenn sie es wollte.


    Ihr fielen verschiedene Möglichkeiten ein, wer der Besucher sein könnte. Sie hatte den Anrufbeantworter eingeschaltet und das Handy auf Vibrationsalarm gestellt. Wenn jemand sie unbedingt erreichen wollte, zum Beispiel bei einem Notfall, musste er sie zu Hause aufsuchen.


    Sie dachte an ihren Bruder, der vielleicht eine Schlittenfahrt mit seiner Verlobten unternommen hatte, um ihr einen Heiratsantrag zu machen. War vielleicht das Pferd durchgegangen und hatte Mona sich das Genick gebrochen? Das konnte man nur hoffen. Andererseits könnte sich auch Jesse verletzt haben.


    Dann war da noch die Situation ihrer Eltern.


    Sie stöhnte erneut, befreite sich aus Gauges Armen und schnappte sich ihren Bademantel vom Fußende des Bettes. Gauge rollte sich auf den Rücken und verschränkte die Hände hinter dem Kopf, was ihm das Aussehen eines griechischen Gottes verlieh – eines leicht zerzausten, tätowierten Gottes.


    „Tut mir leid, aber ich muss wohl aufmachen.“


    „Na klar“, erwiderte er. „Hast du etwas dagegen, wenn ich deine Dusche benutze?“


    „Nur zu.“


    Sie schlüpfte in ihre Hausschuhe und band auf dem Weg nach unten ihren Frotteebademantel zu. Sie lief die Treppe hinunter und öffnete die Haustür mitten beim nächsten Klingeln. Dann stand sie der Person gegenüber, mit der sie am allerwenigsten gerechnet hatte.


    „Jerry!“


    Lizzie war vollkommen perplex, und sie brauchte eine ganze Minute, bis sie die Situation erfasst hatte. Ihr Exfreund, der vor zwei Wochen per SMS mit ihr Schluss gemacht hatte, stand hier vor ihrer Tür, während ihr neuer Freund oben in ihrem Schlafzimmer war.


    Eigentlich hätte sie erwartet, dass Jerry ihr ansah, was sie gerade getan hatte, doch er lief einfach an ihr vorbei ins Haus. Unter dem Arm trug er eine braune Papiertüte.


    „Warum hat das so lange gedauert? Es ist kalt hier draußen.“


    Er drehte sich zu ihr um, und Lizzie schloss die Tür hinter ihm. Sie überlegte, welche Möglichkeiten sie hatte, fand jedoch keine befriedigende Antwort.


    Jerry hielt ihr grinsend die rechte Hand hin. „Ich bin frei, Baby. Diesmal habe ich sie endgültig verlassen.“


    Lizzie hörte benommen und fassungslos zu.


    Er stellte die braune Tüte auf das Tischchen im Flur. „Ich habe es bei ihr einfach nicht mehr ausgehalten, nachdem mir klar geworden war, dass ich bei dir sein will und du die Frau bist, die ich liebe. Nicht sie.“


    Sie starrte ihn an und versuchte sich über das Ausmaß der Katastrophe, die sich anzubahnen drohte, klar zu werden.


    Jerry zog einen Gegenstand aus der Tüte – ihr Waffeleisen.


    Er schaute sich um. „Mir ist nie bewusst gewesen, wie sehr dies mein Zuhause ist.“


    „Jerry“, sagte sie.


    „Diese vergangenen zwei Wochen waren die Hölle.“ Er fing an, seinen Trenchcoat auszuziehen, den sie zusammen mit ihm ausgesucht hatte. „Du hast mir gefehlt.“


    „Jerry!“


    Er hielt überrascht inne.


    Plötzlich sah sie diesen Mann, von dem sie geglaubt hatte, ihn zu lieben, in einem völlig neuen Licht. Ja, er war gut aussehend, mit seinem hellbraunen Haar und den blassgrünen Augen. Außerdem hatte er einen trainierten Körper, und sein teurer Zahnarzt hatte ihm zu einem teuren Lächeln verholfen, doch bisher war ihr nie aufgefallen, wie oberflächlich und leer er war. Er hatte sie nicht einmal richtig angesehen, seit sie die Tür aufgemacht hatte. Wahrscheinlich fürchtete er sich vor dem, was sie sagen könnte, sobald sie die Gelegenheit dazu bekam.


    Nein, korrigierte sie sich. Zu dieser Überlegung war er vermutlich gar nicht fähig. Wahrscheinlicher war, dass seine Oberflächlichkeit ihn immun machte gegen die Befindlichkeiten aller anderen. Er erwartete einfach, dass sich alles stets um ihn drehte.


    „Was machst du hier?“, fragte sie, als sie endlich seine Aufmerksamkeit hatte.


    Erst jetzt musterte er sie von oben bis unten und schaute auf seine Armbanduhr. „Warum läufst du um sieben Uhr an einem Sonntagabend im Bademantel herum?“


    „Beantworte meine Frage, Jerry.“


    „Welche Frage?“ Er legte seinen Mantel über den Arm, vermutlich weil er an ihr vorbeigemusst hätte, um ihn in den Schrank zu hängen.


    „Was machst du hier?“


    „Das habe ich dir schon erklärt, Baby.“ Er setzte sein charmantestes Lächeln auf. „Ich bin zu dir zurückgekommen.“


    Lizzie nahm eine Bewegung auf dem oberen Flur wahr, und als sie hochsah, entdeckte sie zu ihrem Entsetzen Gauge. Er lehnte splitternackt und mit verschränkten Armen an der Wand.


    Bevor sie sich so weit erholt hatte, um Jerry abzulenken, hatte der ebenfalls nach oben gesehen.


    Gauge schlug die Füße übereinander und schien sich seiner Nacktheit kein bisschen zu schämen. Dafür wäre sie am liebsten im Boden versunken.


    Ihr Exfreund kniff die Augen zusammen, als könnte er nicht glauben, was er da sah. Vermutlich hatte sie ihn genauso angestarrt, als er das Haus betrat.


    Gauge winkte freundlich, und nun war sie nicht nur auf einen, sondern gleich auf zwei Männer stinksauer.


    Eine Weile später lief Lizzie in ihrem Schlafzimmer auf und ab und versuchte ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Jerry war wieder gegangen und hatte – Schock! – das Waffeleisen wieder mitgenommen. Gauge war einfach unter der Dusche verschwunden und hatte sie mit ihrem Zorn allein gelassen. Draußen fuhr der eine Mann mit durchdrehenden Reifen in seinem BMW davon, während der andere nebenan seelenruhig duschte.


    War denn die ganze Welt verrückt geworden? Es war kaum zu fassen, dass ihr Leben innerhalb kürzester Zeit auf den Kopf gestellt worden war. In der einen Minute spürte sie eine tiefe Verbindung zu Gauge, wie sie es zwischen zwei Menschen kaum für möglich gehalten hätte, und im nächsten Moment geriet alles aus den Fugen.


    Erschöpft ließ sie sich aufs Bett fallen und betrachtete die zerwühlten Decken zu ihren Füßen. Wütend warf sie sie auf das Bett zurück, in dem sie mit Gauge den Nachmittag verbracht hatte.


    Er kam ins Schlafzimmer, bereits vollständig angezogen, und rieb sich mit einem Handtuch die Haare trocken.


    „Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?“, fuhr sie ihn an.


    Er warf das Handtuch ins Badezimmer und setzte sich in einen Sessel, um seine Stiefel anzuziehen. „Ich habe mir überhaupt nichts dabei gedacht“, antwortete er, zog den ersten Stiefel an und schob das Hosenbein seiner Jeans darüber. „Ich habe Stimmen gehört. Du klangst aufgebracht, und ich wollte nachsehen, ob es Ärger gibt.“


    „Und dazu musstest du dich an die Wand lehnen mit diesem provozierenden Grinsen, als wärst du ein wilder Wolf, der sein Revier markiert?“


    Seine Bewegungen wurden langsamer, und nachdem er auch den zweiten Stiefel angezogen hatte, sah er sie an. „Ich verstecke mich vor niemandem.“


    „Wer hat denn von dir verlangt, dass du dich versteckst? Ich jedenfalls nicht, aber ein wenig Diskretion wäre vielleicht ganz angebracht gewesen.“


    „Klingt für mich nach verstecken.“ Er musterte sie. „Du bist wütend.“


    Lizzie strich wild durch ihr Haar. „Das kann man wohl sagen.“


    „Weil ich hier bin oder weil er wieder gegangen ist?“


    „Weder noch. Beides.“ Sie stand auf und begann von Neuem, barfuß im Zimmer auf und ab zu laufen, vom flauschigen Teppich über den Holzfußboden und wieder zurück. „Ich weiß es nicht.“


    Gauge beobachtete sie schweigend. Dann stand er auf und nahm seine Jacke. „Keine Sorge, Lizzie. Er wird wiederkommen. Männer wollen stets das, was sie nicht haben können.“ Er wandte sich zum Gehen.


    Lizzie stürzte so schnell zu ihm, dass sie selbst verblüfft war, und hielt ihn am Arm fest. „Ich will gar nicht, dass er zurückkommt. Darum geht es doch überhaupt nicht.“


    Seine Miene war spöttisch.


    „Es geht darum, dass du mir eine Entscheidung abgenommen hast, die ich hätte treffen müssen“, erklärte sie. „Begreifst du denn nicht? Es war nicht deine Aufgabe, Jerry zu verscheuchen. Ich hätte ihm sagen müssen, warum er nicht bleiben kann und warum ich ihn hier nicht mehr haben will.“


    „Und wenn ich nicht hier gewesen wäre?“


    Sie dachte darüber nach.


    „Wenn wir beide nie miteinander geschlafen hätten? Was wäre dann passiert, Lizzie?“


    Als Strafverteidigerin war sie an Kreuzverhöre gewöhnt – aber nicht, wenn es um private Beziehungen ging. Vielleicht hatte sie sich deswegen auch für die juristische Laufbahn entschieden, da ihr Privatleben voll unausgesprochener Dinge war. Das änderte sich offenbar gerade. Gauge versuchte sie in ein Gespräch zu verwickeln, das sie nicht unbedingt zu diesem Zeitpunkt führen wollte.


    Er beugte sich zu ihr herunter und gab ihr einen Kuss. Zärtlich umfasste er ihr Kinn und sah ihr tief in die Augen. „Wir waren uns von vornherein einig, dass es zwischen uns nur um Sex geht. Wir werden die Regeln jetzt nicht ändern.“


    Wenn er einen der spitzen Eiszapfen, die von ihrer Dachrinne hingen, genommen und ihr ins Herz gerammt hätte, wäre der Schmerz kaum schlimmer gewesen. Dennoch musste sie zugeben, dass er recht hatte, es war nur um Sex gegangen. Darauf hatten sie sich zu Beginn ihrer Affäre geeinigt, aber das war vorher gewesen, bevor sich die Dinge geändert hatten.


    Irgendwann im Lauf der letzten Tage war mehr daraus geworden. Der Sex hatte Barrieren zwischen ihnen eingerissen, von deren Existenz sie nicht einmal etwas gewusst hatten, sodass sie sich plötzlich auf eine völlig neue Weise füreinander öffneten. Jetzt waren sie aneinander gebunden.


    Nein, das stimmte nicht. Sie war an ihn gebunden, weil sie ihr Herz geöffnet hatte – er hatte das offenbar nicht getan.


    Er ging zur Tür, und Lizzie schlang die Arme um sich und schaute ihm hinterher.


    Er drehte sich nicht einmal um.

  


  
    9. KAPITEL


    Keine Sorge. Er wird wiederkommen. Männer wollen stets das, was sie nicht haben können.


    Gauge dachte in den nächsten Tagen immer wieder über seine eigenen Worte nach. Am Sonntagabend trat er mit der Band auf und an den beiden Tagen darauf verschwand er aus seiner Wohnung, bevor Lizzie von der Arbeit nach Hause kam. Er setzte sich in der Bar ans Ende des Tresens, wo man ihn in Ruhe ließ.


    Es stimmte ja, dass Männer stets das haben wollten, was sie nicht bekommen konnten. Seinen Qualen nach zu urteilen, wenn es um Nina ging … nun, was er für Lizzie empfand, ließ sich nicht mit seinen Gefühlen für Nina vergleichen.


    Drei Jahre lang waren er, Nina und Kevin befreundet gewesen. Sie hatten miteinander geflirtet, aber es war harmlos und platonisch geblieben.


    Als er eine Nacht mit anonymem Sex zwischen Kevin und Nina arrangierte, änderte sich die Dynamik völlig. Von einem Moment zum anderen verwandelte Nina sich von einer Freundin in eine Frau, um die zwei Freunde plötzlich konkurrierten. Damit war Kevin sein Rivalen geworden.


    Gauge hatte schon vor langer Zeit die Lektion gelernt, dass Hormone Männer in ernste Schwierigkeiten bringen konnten, bis zu dem Punkt, an dem sie sogar ihr Leben im Kampf um die Zuneigung einer Frau riskierten.


    Bei Lizzie hatte er überhaupt nicht damit gerechnet, um ihre Aufmerksamkeit kämpfen zu müssen und plötzlich einen Konkurrenten zu haben.


    „Einen letzten Drink noch?“, erkundigte Charlie sich und hielt die Flasche Jack Daniel’s hoch.


    Gauge schob ihm sein Glas hin. „Klar, her damit.“ Er hatte irgendwann aufgehört zu zählen, wie viele er getrunken hatte. Jedenfalls nicht genug, um die Stimmen in seinem Kopf zum Verstummen zu bringen. Allerdings genug, um den Mann vor ihm nur noch verschwommen sehen zu können.


    „Ich glaube, ich werde dich bei dir zu Hause absetzen, wenn ich heimfahre“, sagte der Barkeeper.


    Gauge schüttelte den Kopf. Er war schon in schlimmerem Zustand gefahren. Außerdem war es spät, es würde kaum jemand unterwegs sein, dem er gefährlich werden konnte.


    „Ich werde ihn fahren.“


    Gauge sah die Kellnerin an, die auf den Barhocker neben ihm glitt. Sie hatte ihre Schürze abgenommen, wodurch der tiefe V-Ausschnitt ihres Baumwolloberteils noch besser zur Geltung kam. Sie war brünett, hübsch und nett. Genau das, was er brauchte.


    Lizzie saß vor dem Kamin, in dem die letzten Scheite verglimmten, und fing in dem kälter werdenden Raum trotz der Decke, in die sie sich gehüllt hatte, an zu frieren. Sie konnte nicht schlafen, obwohl sie seit Jerrys unerwartetem Besuch am Sonntag und Gauges Territorialverhalten kaum Schlaf bekommen hatte.


    Die Wohnung über der Garage war dunkel, genau wie an den beiden Tagen zuvor. Sie vermutete, dass Gauge ihr aus dem Weg ging, was ihr ganz recht war, da sie ihn ohnehin nicht sehen wollte.


    Bis jetzt.


    „Rede mit ihm“, hatte Tabby ihr gesagt.


    „Ich kann nicht. Ich weiß nicht, wie. Was soll ich ihm denn sagen?“


    „Sag ihm, dass du dich schrecklich blöd benommen hast und es dir leidtut.“


    Und das von einer Freundin, die sie selbst daran erinnert hatte, dass es sich bei ihrer Beziehung zu Gauge nur um eine flüchtige Affäre handelte und dass mit einem Musiker sowieso nicht mehr drin war.


    „Aber er ist Teilhaber des Ladens in der Stadt“, hatte sie auf dieses Argument erwidert.


    „Oh, das ändert natürlich alles. Mach ihm einen Heiratsantrag.“


    Das war selbstverständlich spöttisch gemeint, denn wenn es nach ihrer Freundin gegangen wäre, hätte sie mit Gauge Schluss gemacht und die Erfahrung als das abgehakt, was es war – eine tolle kurze Sexaffäre.


    Tabby wusste nicht, was sie wusste. Sie hatte nicht diese Verbindung wahrgenommen, die sie zwischen sich und Gauge gespürt hatte, und konnte sie daher unmöglich verstehen.


    „Vielleicht nicht. Auf jeden Fall hast du die schlechte Angewohnheit, dich gleich an jeden Mann zu klammern, mit dem du dich einlässt, ganz gleich, wie schlecht er für dich ist.“


    Widerstrebend musste Lizzie zugeben, dass ihre Freundin nicht ganz unrecht hatte.


    „Jerry war schon immer ein Idiot“, ließ Tabby nicht locker. „Trotzdem hast du dich weiter mit ihm getroffen, weil du geglaubt hast, er sei der Richtige. Ich war froh, als er dich verlassen und diese andere geheiratet hat. Und dann erzählst du mir im letzten Sommer, dass er sich von ihr getrennt hat und zu dir zurückgekommen ist. Oh nein, dachte ich, nicht schon wieder.“


    „Warum hast du nichts gesagt?“


    „Weil du mich nie nach meiner Meinung gefragt hast.“


    „Und jetzt?“


    Tabby schwieg einen Moment, offenbar nicht darauf vorbereitet, ihre Meinung zu äußern.


    „Es gibt ein Sprichwort, das auf Leute wie dich zutrifft“, sagte Lizzie. „Im Nachhinein ist man immer schlauer.“


    „Kann sein.“


    Zu ihrem Erstaunen klang ihre Freundin zerknirscht.


    „Ich weiß es nicht. Lass mich dich Folgendes fragen: Was hättest du getan, wenn du keine Affäre mit Gauge gehabt hättest? Hättest du dann wieder etwas mit Jerry angefangen?“


    Darauf konnte Lizzie keine Antwort geben. Sie wusste nur, dass sie Jerry jetzt nicht einmal mehr zurücknehmen würde, wenn er in der einen Hand seine Scheidungspapiere hielte und in der anderen einen Ring mit dem größten Diamanten der Welt.


    Gauge schien recht gehabt zu haben, was Jerry anging, denn später am Abend rief ihr Exfreund tatsächlich an. Natürlich ging sie nicht ans Telefon, weshalb sie kurz darauf eine Textnachricht auf ihrem Handy von ihm erhielt.


    Sie lautete: „Du fehlst mir, ruf mich an.“


    Klar, dachte sie, mach ich. Gleich morgen nach dem Frühstück oder nächste Woche oder irgendwann.


    „Sieh mal, Lizzie, ich werde dir nicht sagen, was du tun sollst. Du hast recht, ich war ja nicht dabei. Ich bin nicht du, und du bist nicht ich. Ich will nur, dass du dich nicht aus verkehrtem Ehrgeiz an diesen Typen klammerst, weil du bei allem, was du anpackst, Erfolg haben willst.“


    Das war neu.


    Na schön, sie trieb ihre Karriere mit besessenem Ehrgeiz voran, aber hieß das gleich, dass sie diese Besessenheit auch auf ihr Privatleben übertrug?


    Andererseits unterschied Gauge sich so sehr von allen anderen Männern, mit denen sie für gewöhnlich ausging, dass sie über ihre Möglichkeiten genauer nachdachte.


    Was erhoffte sie sich eigentlich von einer Beziehung mit ihm?


    Nun, zum einen dachte sie dabei an Kinder.


    Sie zog die Knie an die Brust und überlegte, ob sie eine Lampe einschalten, die CD noch einmal von vorn abspielen oder den Fernseher anstellen sollte. Stattdessen setzte sie sich immer noch mit diesem letzten Gedanken auseinander.


    Zum ersten Mal seit langer Zeit konnte sie sich in der Mutterrolle sehen. Sie stellte sich faule Sonntage im Haus vor, an denen Gauge den Kindern Musikunterricht gab, während sie das Frühstück zubereitete. Sie sah sich und die Familie im Ehebett die Sonntagscomics lesen.


    Von solchen Dingen hatte sie nie zuvor fantasiert. Ihre Zukunftspläne mit Jerry hatten sich auf Investitionen und Urlaube in Europa beschränkt, auf Bootskäufe und teure Autos, Kleidung und Opernbesuche. Falls sie Kinder bekommen hätten, wäre ein Kindermädchen für sie zuständig, damit sie beide sich weiter ihren Karrieren widmen konnten.


    Seltsam, dass sie diese Einstellung bisher nicht für selbstsüchtig gehalten hatte. Ihre eigene Erziehung konnte ihr diese Haltung nicht vermittelt haben.


    Liebte sie Gauge?


    Das war eine Frage, die sie sich in den letzten Tagen ständig gestellt hatte. Zuerst hatte sie sie entschieden mit nein beantwortet, doch je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr Zweifel kamen ihr. Sie spürte eine Verbindung zwischen ihnen, wie sie es nie zuvor bei einem lebendigen Wesen empfunden hatte, schon gar nicht bei einem Mann. Mit Gauge hatte sie den ganzen Tag im Bett verbracht, ohne ein schlechtes Gewissen zu bekommen und sich vorzuwerfen, Zeit zu verschwenden. Sie hatte ihm nicht nur zugehört, wenn er von seiner Vergangenheit erzählte, sondern ihn auch über den damit verbundenen Schmerz hinwegtrösten wollen.


    Sie hatte einmal gehört, wahre Liebe bedeute, dass einem das Wohl des geliebten Menschen mehr am Herzen lag als das eigene, aber das man dafür zuerst sich selbst lieben musste.


    Liebte sie sich?


    Würde Gauge ihre Liebe annehmen? Konnte er das überhaupt?


    Je mehr sie darüber grübelte, desto überzeugter war sie, dass sie ihn tatsächlich liebte oder zumindest dabei war, sich in ihn zu verlieben. Ihre Unsicherheit rührte daher, dass ihr das noch nie passiert war. Sie fühlte sich elend und euphorisch zugleich.


    War es nicht so, wenn man jemanden liebte?


    Versonnen starrte sie in die Glut im Kamin. Sie vermochte nicht eindeutig zu sagen, ob sie Gauge liebte oder nicht, aber sie wusste, dass sie ihn lieben wollte.


    Ihr Blick ging zum Fenster, und als sie sah, dass bei ihm Licht brannte, schlug ihr Herz schneller.


    Er war zu Hause.


    Sie warf die Decke zur Seite und stand vom Sofa auf, um endlich herauszufinden, ob er sie ebenfalls lieben wollte.


    Gauge stand am Fenster und schaute zu Lizzies Haus hinüber, wie er es bereits an den vergangenen zwei Abenden getan hatte. Drüben war alles dunkel, was ihn nicht überraschte, aber doch ein wenig enttäuschte. Dabei war er derjenige gewesen, der Lizzie um jeden Preis aus dem Weg gehen wollte, weshalb er erst nach Hause kam, wenn sie längst im Bett lag.


    Warum stand er dann hier und wünschte sich, sie hätte ein Licht brennen lassen?


    „Gauge?“


    Beim Klang der weiblichen Stimme drehte er sich um. Er war so in seine Gedanken vertieft gewesen, dass er über Debbies Anwesenheit beinah erschrak. Die Kellnerin aus dem Pub saß auf seinem Bett, und er musste unwillkürlich daran denken, dass kürzlich Lizzie dort gesessen hatte.


    War es erst eine Woche her? Es kam ihm so vor, als würde er sie schon sein ganzes Leben kennen.


    Debbie klopfte auf die Matratze, zum Zeichen dafür, dass er zu ihr kommen sollte. Er verzog das Gesicht und rieb sich den Nacken. Im Pub hatte er die Idee, sie mitzunehmen, noch gut gefunden, aber das war wohl auf die Wirkung des Whiskeys zurückzuführen. Er hatte sich mit ihr über Lizzie hinwegtrösten wollen, nun musste er einsehen, dass ihm das nicht gelingen würde. Dabei gab es nicht die geringste Chance, dass es zwischen ihnen funktionieren könnte. Sie war der Karrieretyp, der sich auf schicken Gartenpartys blicken ließ, während er in Bars auftrat und von der Hand in den Mund lebte.


    „Gauge?“ Debbie klang unsicher.


    Tu es, dachte er. Geh zu ihr und nimm dir, was sie dir anbietet. Vergiss Lizzie. Sie hat etwas Besseres verdient als dich.


    Er war schon auf dem Weg zu Debbie, die sich sichtlich entspannte und auf dem Bett zurücklehnte, bereit für ihn, als jemand klopfte. Die Tür ging auf.


    „Gott sei Dank, ich dachte schon, du kommst überhaupt nicht mehr nach Hause …“


    Gauge blieb erschrocken stehen, und Lizzie verstummte, als sie sah, dass er nicht allein war. Ihr Blick ging zu Debbie, dann zu ihm. Sie schien etwas sagen zu wollen, aber es kam nichts. Stattdessen drehte sie sich um und lief davon.


    Lizzie hatte das Gefühl, als wäre ihr das Herz herausgerissen worden. Sie lief zu ihrem Haus zurück und wäre auf der vereisten Auffahrt beinah gestürzt, so eilig hatte sie es.


    „Lizzie!“


    Sie wollte die hintere Tür zu ihrem Haus öffnen, als ihr einfiel, dass sie sie abgeschlossen hatte, als sie zu Gauge gegangen war. Sie suchte in ihren Taschen nach dem Schlüssel, fand ihn und stürmte in die Küche. Bevor sie die Tür schließen konnte, war Gauge da.


    Sie wandte sich ab und rannte weiter, um sich in einem der Zimmer einzuschließen. Sie musste sich irgendwo verstecken, denn er durfte nicht sehen, wie sehr er sie verletzt hatte.


    Im Flur erwischte er sie und legte ihr den Arm um die Taille.


    Sie wirbelte zornig zu ihm herum. „Rühr mich nicht an! Du hast jedes Recht verwirkt, mich jemals wieder anzufassen!“


    Er ignorierte ihre Worte und lockerte seinen Griff nicht.


    Erst als sie sich mit beiden Händen gegen seine muskulöse Brust stemmte, ließ er plötzlich los, weshalb sie rückwärts stolperte. Er hielt sie fest, diesmal, damit sie das Gleichgewicht nicht verlor, doch sie wehrte sich, sodass sie beide auf dem Fußboden landeten.


    Er drückte sie mit seinem Gewicht auf den weichen Orientteppich.


    „Lass … mich … los!“ Lizzie zappelte und war entsetzt, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. Sie konnte es nicht fassen. Selbst in den schlimmsten Momenten mit Jerry hatte sie nie die Selbstbeherrschung verloren und sich so verletzlich gezeigt.


    Weil sie nie so tief empfunden hatte.


    „Pscht“, flüsterte Gauge und drückte ihre Hände neben ihrem Kopf auf den Boden.


    „Untersteh dich, mir zu sagen, ich soll still sein! Verdammter Kerl!“


    Sie trat um sich und versuchte ihn abzuwerfen. Das durfte einfach nicht wahr sein. Sie hatte immer alles unter Kontrolle gehabt und genau gewusst, worauf sie sich einließ. Hier ging es um mehr. Sie hatte sich unwiderruflich in Gauge verliebt.


    Das wusste er jetzt.


    Zum Durcheinander ihrer Gefühle kam nun auch noch diese demütigende Erkenntnis.


    Sosehr sie sich auch wehrte, er hielt sie fest. Er tat ihr nicht weh, aber er ließ sie auch nicht los. Irgendwann war sie außer Atem und gab es auf.


    „Ich kann es nicht fassen, dass mir das passiert ist“, meinte sie keuchend.


    Gauge legte seine Wange an ihre und flüsterte: „Was kannst du nicht fassen, Lizzie?“


    Sie wand sich erneut unter ihm, sodass er den Kopf hob und ihr ins Gesicht sah. „Warum?“, fragte sie. „Warum hast du das getan?“ In seinen Augen las sie, dass er genauso aufgewühlt war wie sie, obwohl das nicht möglich sein konnte. Schließlich empfand er nicht dasselbe für sie wie sie für ihn, sonst hätte er wohl kaum eine andere Frau mit nach Hause nehmen können. Eine Frau, mit der er in demselben Bett zu schlafen beabsichtigte, in dem er sie vor einer Woche verführt hatte.


    Nein, sie hatte ihn verführt, nicht er sie. Sie war blöd genug gewesen zu glauben, dass eine leidenschaftliche Nacht mit ihrem Gitarre spielenden Mieter sie von ihrem Ärger über Jerry ablenken würde.


    Wie dumm von ihr.


    „Warum lässt du nicht zu, dass ich dich liebe?“, flüsterte sie.


    Gauge hielt erschrocken inne. Lizzies Augen funkelten wie blaue Diamanten, ihre Wangen waren gerötet und nass. Sie hatte sich zwar ein wenig beruhigt, doch er konnte ihren Zorn spüren.


    Umso eigenartiger war es, in dieser Situation das Wort Liebe zu hören, doch er wusste, dass es stimmte. Lizzie liebte ihn.


    So verstörend es auch war, er musste sich eingestehen, dass er ebenfalls dabei war, sich in sie zu verlieben.


    „Warum?“, wiederholte sie.


    Gauge zuckte zusammen, als hätte sie ihn angeschrien, statt dieses eine Wort zu flüstern. Er schloss die Augen und strich ihr mit zitternden Fingern das Haar aus dem Gesicht, während ihm langsam ins Bewusstsein drang, dass sie noch immer auf dem Fußboden lagen. Er konnte sie jedoch nicht loslassen, denn er befürchtete, sie nie wieder in den Armen halten zu können, sobald er sie aufstehen ließ.


    „Das ist alles so verrückt“, sagte sie, entschlossen, sich zusammenzureißen. „Ich kann es noch nicht ganz glauben.“ Sie atmete tief durch. „Ich hätte nie gedacht, dass es so wehtun könnte.“


    Gauge strich ihr mit dem Daumen über die Unterlippe. „Pscht“, sagte er, denn dieser Augenblick brauchte keine Worte.


    „Ich kenne dich schließlich kaum“, fuhr sie unbeirrt fort. „Wie konnte ich mich da innerhalb kürzester Zeit in dich verlieben? Warum habe ich das Gefühl, sterben zu wollen, nur weil ich dich mit einer anderen Frau gesehen habe?“


    Gauge betrachtete ihr wunderschönes Gesicht und erkannte, dass sie die Wahrheit sagte. War er jemals auf diese Weise geliebt worden? War es überhaupt Liebe, dieses obsessive, besitzergreifende Verlangen, das ihn packte?


    „Ich dachte, ich wüsste, was Liebe ist“, meinte sie kopfschüttelnd. „Aber das war ein Irrtum. Ich habe es nicht wirklich gewusst.“


    Gauge wollte nichts mehr hören. Er konnte es nicht ertragen, deshalb tat er das Einzige, womit er sie zum Schweigen bringen konnte.


    Er küsste sie.


    Lizzie kämpfte dagegen an, indem sie den Kopf hin und her warf. Sie kämpfte gegen den Kuss und gegen ihre Gefühle an, doch Gauge küsste sie nur noch leidenschaftlicher und presste sich an sie. Er zwängte ein Knie zwischen ihre Beine, während seine Zunge ihre suchte.


    Nein!, schrie Lizzies Verstand, ja!, erwiderte ihr Herz.


    Schließlich gab sie in bittersüßer Verzweiflung nach und teilte die Lippen. Wie war es möglich, dass sie plötzlich Lust empfand, wo sie doch Sekunden zuvor noch gelitten hatte?


    Gauge küsste sie stürmisch. Schwer atmend versuchte er ihre Bluse zu öffnen, und sie spürte seine Erektion zwischen ihren Schenkeln. Sie half ihm bei der Bluse, und er liebkoste ihre Brüste durch den Stoff ihres BHs hindurch, ehe er ihn halb herunterzerrte, um an einer ihrer Brustwarzen zu saugen.


    Sie bog sich ihm entgegen und zerrte am Verschluss seiner Jeans. Er folgte ihrem Beispiel und zog ihr die Hose aus. Innerhalb weniger Augenblicke waren sie miteinander vereinigt. Nichts war mehr zwischen ihnen, kein Kondom und keine Hemmungen. Nur wilder, verzweifelter, animalischer Sex.


    Lizzie stöhnte und krallte ihre Finger in seinen knackigen Po, während er wieder und wieder tief in sie eindrang. Sie schlang die Beine um ihn, küsste ihn leidenschaftlich und passte sich seinem sinnlichen Rhythmus an, bis die Welt in einem roten Lichtschein zu explodieren schien.


    Gauge rollte von ihr herunter, und sie lagen atemlos nebeneinander und starrten auf den Kronleuchter an der Decke der Eingangshalle.


    Lizzie fühlte sich seltsam benommen.


    Gauge hielt ihre Hand, sie berührte seinen Rücken.


    Das ist es, dachte sie. Dies war der Punkt, an dem sie entschieden, wie es weiterging. Entweder versuchten sie aus der Welt zu schaffen, was sie einander an Verletzungen zugefügt hatten, um eine Beziehung aufzubauen, oder ihre Wege trennten sich hier.


    Sie wusste selbst nicht, was sie wollte. Einerseits wünschte sie sich mit erschreckender Heftigkeit, dass er blieb, andererseits machte ihr gerade die Intensität ihrer Gefühle Angst. Deshalb schwieg sie und überließ es ihm, die Entscheidung zu treffen.


    Als er sich nach einigen Minuten aufsetzte, seine Jeans hochzog und dann aufstand, wusste sie, wie seine Entscheidung aussehen würde. Sie konnte ihn nicht aufhalten.


    Sie lag da und lauschte dem Geräusch seiner Stiefelabsätze auf den Marmorfliesen im Flur, dann in der Küche, bis er die Tür hinter sich schloss.

  


  
    10. KAPITEL


    Gauge packte seine Reisetasche. Seine Wohnung war leer gewesen, als er zurückkam, was ihm den Ärger ersparte, die Kellnerin wegzuschicken. Jetzt verspürte er nur noch das dringende Bedürfnis, so schnell wie möglich zu verschwinden.


    „Die Männer in unserer Familie hält es nie lange an einem Ort“, hatte sein Vater ihm einmal während einer dreitätigen Sauftour gesagt.


    Er hatte seinem alten Herrn nie so recht geglaubt und war der Meinung gewesen, sein Vater sei umhergezogen, weil es das Einfachste für ihn war. Ihm fiel seine Entscheidung zu gehen jedenfalls nicht leicht. Es war sogar noch schwerer als im vergangenen Februar, nachdem die Freundschaft zwischen ihm, Kevin und Nina in die Brüche gegangen war.


    Warum lässt du nicht zu, dass ich dich liebe?


    Lizzies Worte nagten an ihm. Er taumelte gegen ein kleines Regal, von dem ein Blumentopf herunterfiel. Davon bekam er nichts mit, denn sein Herz hämmerte in seiner Brust. Am liebsten wäre er wieder nach nebenan gelaufen, um die nächsten fünfzig Jahre mit Lizzie Gilbred im Bett zu verbringen.


    Genau deshalb durfte er nicht bleiben, denn er hatte zu viel von seinem Vater geerbt. Früher oder später würde auch er alles kaputt machen. Diesmal passierte es eben früher.


    Er musste von hier verschwinden, um Lizzies willen, denn er hatte ihr wehgetan. So sehr, dass er es möglicherweise nie wiedergutmachen konnte. Und selbst wenn, würde er das tun? Wozu?


    Er hatte nie den großen amerikanischen Traum geträumt. Aus einer Laune heraus hatte er den Musikladen übernommen, da er dort viel Zeit verbracht hatte, wenn er in Fantasy war. Der Besitzer, ein alter Mann, erwies sich als verwandte Seele, der jedoch sein Leben geändert hatte. Nach zehn Jahren unterwegs von Auftritt zu Auftritt hatte er in Fantasy seine Frau kennengelernt und mit ihr drei Kinder bekommen.


    Anfangs hatte Gauge diese Wendung befremdet, aber dann fand er Colin Murphy immer faszinierender. War es möglich, dass man sich änderte?


    Dann war der alte Mann gestorben und hatte ihm seinen Laden hinterlassen, was eine Überraschung war, da seine Frau und seine drei Kinder noch lebten. Die Familie war wohlhabend, da Murphys Frau Ärztin war und die Kinder längst eigene Familien gegründet und Karriere gemacht hatten, deshalb freuten sie sich über Murphys Entschluss. Im Gegensatz zu ihm hatten sie gewusst, wie viel er dem alten Mann bedeutet hatte.


    Gauge redete sich ein, er habe das unglaubliche Geschenk nur angenommen, um Colin Murphy die Ehre zu erweisen. Das stimmte auch bis zu einem gewissen Punkt, nur war es nicht die ganze Wahrheit. Er hatte das Erbe angetreten, weil er sich tief im Innern fragte, ob auch er sein Leben ändern und einen anderen Weg einschlagen konnte als den, den sein Vater ihm gezeigt hatte.


    Die Entscheidung, den Laden zu übernehmen, zog eine Reihe weiterer Entscheidungen nach sich, die er vielleicht nie getroffen hätte, wäre Colins Erbe nicht gewesen. Er tat sich mit Nina und Kevin zusammen, um BMC zu gründen, aber nach dem, was zwischen ihm und Lizzie gewesen war, wusste er, dass er mehr von seinem Vater hatte, als ihm klar gewesen war. Er hatte erkannt, dass man seine Abstammung nicht ungeschehen machen konnte; ihr Einfluss ließ sich niemals leugnen.


    Das Telefon klingelte erneut und riss ihn aus seinen Gedanken. Er ließ es klingeln und packte weiter seine Sachen. Minuten später hörte er Schritte auf der Treppe zu seiner Wohnung, dann klopfte jemand an seine Tür.


    Draußen stand Lizzie, ohne Mantel, mit blassem Gesicht und noch immer verletzt aussehend.


    Gauge wandte sich ab und packte seine restlichen Sachen in die Tasche. Dann ging er zum Tisch, wobei er ihren Blick mied, nahm den darauf liegenden Umschlag und steckte ihn ein.


    „Es hat ein Feuer gegeben“, sagte sie leise. „Bei BMC.“


    Blaulichter erhellten den nächtlichen Himmel, aber nicht annähernd so wie die Flammen, die aus den oberen Fenstern des BMC-Gebäudes schlugen. Feuerwehrwagen standen in verschiedenen Winkeln auf dem Parkplatz, und die Feuerwehrleute versuchten mit vereinten Kräften, das Feuer unter Kontrolle zu bekommen.


    Gauge hielt seinen Wagen mit quietschenden Bremsen und rannte mit pochendem Herzen auf das brennende Gebäude zu. Ein Feuerwehrmann fing ihn ab, bevor er die Abgrenzung, die die Löschfahrzeuge bildeten, überschreiten konnte.


    „Sir, Sie müssen zurückbleiben und uns unsere Arbeit tun lassen!“, forderte der Mann ihn auf.


    „Ich muss dort hinein!“, schrie Gauge und betete im Stillen, dass Nina und Kevin nichts passiert war.


    „Gauge!“


    Er drehte sich in die Richtung um, aus der die vertraute Stimme kam. Kevin stand auf der anderen Seite des Parkplatzes und hielt die weinende Nina im Arm.


    Erleichtert rannte er zu ihnen. „Wurde irgendwer verletzt?“, lautete seine erste Frage, während er seine Freunde musterte.


    „Nein, alle sind in Sicherheit. Wir hatten schon geschlossen.“


    Nina sah blass aus. „Es war der Ofen. Ich weiß es einfach.“ Sie schloss die Augen. „Morgen sollte ein neuer geliefert werden.“


    Gauge drehte sich wieder zu dem Gebäude um. Die Feuerwehrleute schienen sich inzwischen darauf zu konzentrieren, das Feuer nicht auf die umliegenden Häuser übergreifen zu lassen.


    „Nina, ich möchte, dass du dich von Heidi nach Hause fahren lässt“, sagte Kevin.


    Gauge bemerkte seine ehemalige Angestellte erst jetzt.


    „Ich will nicht allein nach Hause, wenn gerade unsere Existenz in Flammen aufgeht.“


    Gauge beobachtete, wie Kevin zärtlich ihr Gesicht streichelte. „Nicht unsere Existenz, Liebes, nur unser Geschäft. Das kann man wieder aufbauen.“


    „Aber …“


    „Komm“, sagte Heidi, die offenbar das Gleiche spürte wie Gauge – das Kevin allein mit ihm sprechen wollte. Schließlich gab Nina nach und ließ sich von Heidi zu deren Auto führen, wobei sie jedoch immer wieder zurückblickte.


    Kevin wartete, bis die beiden Frauen verschwunden waren, ehe er auf Gauge losging: „Um Himmels willen, was hast du getan?“


    Lizzie saß auf dem Fußboden in Gauges Wohnung, die nie seine Wohnung gewesen war. Es gab nur seine Unterschrift auf dem Mietvertrag, aber zu einem Zuhause hatte er sie nie gemacht, sonst hätte er nicht innerhalb von fünf Minuten seine Sachen packen und verschwinden können, ohne auch nur irgendetwas zurückzulassen, bis auf die Flasche Jack Daniel’s auf dem Tisch.


    Sie lehnte sich an die Wand und betrachtete die Umrisse des Sessels, des Küchentresens, des Bettes in der Dunkelheit. Sie schluckte und strich sich durchs Haar. Es war ein Wunder, dass sie noch Tränen hatte.


    Wie lautete das Sprichwort doch gleich? Man wusste nie, was man hatte, bis man es verlor.


    Oder sollte sie lieber sagen, bis man es verjagt hatte?


    Sie lachte bitter. Zuerst hatte sie Gauge angegriffen wegen seines Verhaltens Jerry gegenüber, und heute hatte er sie zurückgewiesen. So wie sie verzweifelt nach einer Möglichkeit gesucht hatte, die Trennung von Jerry zu vergessen und diese in Gauges Bett fand, wollte er einen endgültigen Bruch herbeiführen, indem er eine Frau mit nach Hause nahm, weil er sicher sein konnte, dass sie es mitbekommen würde – wenn nicht am Abend, dann eben am Morgen, wenn diese Frau ging.


    Vielleicht aber auch nicht. Es konnte ja sein, dass er gar nicht so viel für sie empfand wie sie für ihn und dass dieser Abend einfach ein ganz normaler Abend für ihn gewesen war.


    Sie erinnerte sich, wie er sie vor Kurzem noch in den Armen gehalten hatte und sie nicht gehen lassen wollte. In seinen Augen hatte sie zu erkennen geglaubt, dass ihn dieselben Gedanken quälten wie sie.


    Warum dann diese andere Frau?


    Es war beinah komisch. Vor noch nicht allzu langer Zeit hatte sie geglaubt, Jerry sei der Richtige für sie. Als er mit ihr Schluss machte, war sie verzweifelt. Er hatte sie nicht nur einmal verlassen, sondern gleich zweimal. Jetzt aber …


    Jetzt wusste sie, dass Jerry lediglich ihren Stolz verletzt hatte, denn zwischen ihnen war keine echte Liebe gewesen. Sie konnte sich selbst nicht einmal Vorwürfe machen, das nicht erkannt zu haben, weil sie gar nicht gewusst hatte, was wahre Liebe ist.


    Nun aber litt sie unendliche Qualen, und die Zukunft lag trostlos und düster vor ihr. Wenn man ihr vor zwei Wochen gesagt hätte, der sexy Musiker Patrick Gauge würde ihr Herz erobern und ihr zeigen, was echte Liebe ist, hätte sie nur laut gelacht.


    Nun war genau das geschehen, ob sie es wahrhaben wollte oder nicht. Die Wahrheit ließ sich nicht länger ignorieren – sie liebte Patrick Gauge, trotz all seiner Fehler. Nur wenn sie mit ihm zusammen war, fühlte sie sich gut und nicht mehr einsam.


    Sie wünschte, das wäre ihr schon klar gewesen, bevor es zu spät war.


    Gauge wich taumelnd einige Schritte zurück und verlor das Gleichgewicht nach Kevins Stoß.


    „Was zur Hölle hast du getan?“


    „Wovon redest du?“ Er fragte sich, was in seinem ehemals besten Freund vorging.


    „Das Feuer!“, rief Kevin. „Wolltest du unsere Partnerschaft so dringend beenden?“


    „Was?“ Warf Kevin ihm etwa vor, das Feuer gelegt zu haben und für das Chaos verantwortlich zu sein, das sich gerade in seinem Rücken abspielte? Er konnte es nicht glauben. Kevins Attacke hatte ihn zunächst völlig überrascht, aber allmählich fand er seine Fassung wider und bot ihm die Stirn. „Na, das ist ja mal etwas ganz Neues“, sagte er finster. „Jetzt wirfst du mir also auch noch Brandstiftung vor?“


    Kevin kam drohend näher, doch er wich diesmal nicht zurück.


    „Sag mir, dass du es nicht getan hast“, verlangte Kevin. „Sag mir, dass du BMC nicht zerstört hast, damit du endgültig von hier verschwinden kannst.“


    Sie standen sich jetzt so nah gegenüber, dass ihre Nasenspitzen sich beinah berührten. „Ich habe dieses verdammte Feuer nicht gelegt, also lass mich gefälligst in Ruhe oder du wirst es bereuen.“


    „Was willst du denn tun, Gauge? Auf mich losgehen? Nur zu, aber diesmal werde ich mich nicht bremsen.“


    „Ich würde dir liebend gern einen Kinnhaken verpassen, du selbstgerechter Mistkerl, aber ich werde es nicht tun. Jedenfalls jetzt nicht, sonst stehst du wieder als das vollkommene Unschuldslamm da.“ Seine bissigen Worte erstaunten ihn selbst, aber er bereute sie nicht. „Ich habe das Feuer nicht gelegt“, sagte er noch einmal. „Ich kann einfach nicht glauben, dass du das überhaupt denken kannst.“


    „Was soll ich denn sonst denken? Du willst mit dem Geschäft nichts mehr zu tun haben. Du löst die Schecks nicht ein, und plötzlich geht der Laden über Nacht in Flammen auf, sodass du frei bist. Das passt alles ein bisschen zu gut zusammen, finde ich. Bist du nicht deshalb zurückgekommen, weil du alle Brücken abbrechen wolltest?“


    Er wusste nicht, was er sagen sollte, deshalb schwieg er. Kevins Vorwürfe enthielten eine beunruhigende Logik, sie klangen plausibel.


    „Gib es zu, Gauge, du bist ein Lügner und Betrüger. Du entschuldigst dich für Dinge, die jemand anders gar nicht tun würde. Vielleicht hast du gute Gründe dafür, vielleicht auch nicht. Ich kann nicht behaupten, dass mich das noch interessiert, denn jetzt wirst du nur noch nach deinen Taten beurteilt werden.“


    „Taten, die ich nicht begangen habe.“


    Kevin hob abwehrend die Hände. „Ich sagte, es ist mir inzwischen egal.“ Er holte tief Luft und schien sich ein wenig mehr unter Kontrolle zu haben, wirkte aber nach wie vor angriffslustig. „Was glaubst du, warum die meisten in dieser Stadt rechtschaffene Leute sind? Weil sie dazu erzogen wurden oder weil es einfacher für sie ist? Nein. Manchmal ist es das Schwerste, was man tun kann, die richtige Entscheidung zu treffen und schwere Zeiten zu überstehen. Hast du gedacht, du könntest herkommen und alles würde dir in den Schoß fallen? Lass dir sagen, mein Lieber, dass du es dir verdienen musst, und da hilft dir auch deine schlimme Kindheit nicht. Armer Junge. Komm drüber weg, denn das zieht nicht mehr, jedenfalls nicht bei mir und meiner Frau – bei meiner Familie, die du zerstören wolltest.“


    „Ich habe das verdammte Feuer nicht gelegt.“


    „Davon rede ich auch nicht.“


    Kevins Groll reichte zurück bis zu dem Vorfall mit Nina, weil er immer noch glaubte, er, Gauge, habe aus reinem Egoismus mit Nina geschlafen.


    Plötzlich begriff er, dass er damals den leichten Weg gegangen war. Es wäre viel schwerer gewesen, das Richtige zu tun. Indem er es nicht tat, setzte er ihre Freundschaft aufs Spiel. Wo würden sie heute stehen, wenn er Nina in jener Nacht abgewiesen hätte? Dieser Gedanke traf ihn heftiger, als ein Schlag von Kevin es je vermocht hätte.


    Gauge wusste jetzt, dass er es unwiderruflich vermasselt hatte. Er ging zu seinem Wagen, nahm etwas aus seiner Reisetasche, ging damit zurück zu Kevin und hielt ihm den Umschlag hin, den er vorhin vom Tisch in seiner Wohnung mitgenommen hatte.


    „Nur zu, nimm ihn.“


    Kevin gehorchte, hielt den Umschlag aber, als wüsste er nicht, was er damit anfangen sollte.


    „Das sind die Unterlagen, mit denen ich dir und Nina meinen Anteil an BMC für den Gegenwert von einem Dollar überschreibe.“


    Er hatte diese Papiere vor zwei Tagen aufsetzen lassen, nachdem die Geschichte mit Lizzie schiefgelaufen war. Er hatte gehofft, diese Geste würde es ihnen ermöglichen, einen echten Neuanfang zu schaffen.


    „Ich weiß, du glaubst mir nicht, aber …“ Er befürchtete, nicht weitersprechen zu können, denn so etwas hatte er weder jemals empfunden noch ausgesprochen. „Es tut mir leid.“


    Er wandte sich ab, um Fantasy zu verlassen. Für immer.

  


  
    11. KAPITEL


    Sekunden wurden zu Minuten, Minuten zu Stunden, bis seine Reise zwei Tage später in einer staubigen Stadt in Arizona endete, ohne dass sie bewusst sein Ziel gewesen wäre. Der Ort war ihm vertraut, weil er vor Jahren mit seinem Vater hier gewesen war.


    Er hatte so viele Städte auf seinen Reisen gesehen. Manche veränderten sich im Lauf der Jahre, andere schienen auf ewig gleich zu bleiben, als wäre die Zeit in ihnen stehen geblieben. Es gab unbefestigte Straßen, in denen moderne Autos roten Staub aufwirbelten, Ladenfronten mit Blechschildern aus einer vergangenen Ära, die an Metallhaken hingen und im leichten, trockenen Wind hin und her schwangen.


    Gauge stellte seinen Wagen auf einem Parkplatz ab, den er von früher kannte. Das alte Rasthaus lag abseits der zweispurigen Straße. Das Geschlossen-Schild hing an der Tür, und nichts deutete darauf hin, dass es hier erst vor wenigen Stunden von Leuten gewimmelt hatte und der Parkplatz voller Pick-up-Trucks gewesen war.


    Sein Blick fiel Richtung Osten, wo der Himmel sich allmählich rötete. Er trug lediglich T-Shirt, Jeans und Stiefel, da er immer mehr ausgezogen hatte, je weiter er nach Süden kam. Er hatte geschlafen, wenn er sich nicht mehr wach halten konnte, hatte gegessen, wenn der Hunger ihn dazu zwang und war ansonsten ununterbrochen gefahren, weiter und weiter weg von Fantasy, Michigan.


    Nun hatte er den verschneiten Winter hinter sich gelassen und befand sich in sommerlicher Wärme. Er fragte sich, was Lizzie wohl gerade machte. Wenn man den Zeitunterschied berücksichtigte, war sie vermutlich bei der Arbeit und versuchte, wieder Normalität in ihr Leben zu bringen und sich ihren Schmerz nicht anmerken zu lassen.


    Gauge öffnete die Wagentür und stieg wieder ein, um zu einem nahe gelegenen Motel zu fahren, in dem er einst mit seinem Vater übernachtet hatte. Er bezahlte den Mann an der Rezeption, nahm den Schlüssel entgegen und betrat einen kleinen Bungalow am Ende einer baufälligen Reihe. Der Raum roch nach Zigarettenqualm, Schnaps und altem Teppich. Er warf den Schlüssel auf den kleinen Tisch hinter der Tür und ging wieder hinaus, um seine Sachen zu holen. Es dauerte nur wenige Minuten, bis er das Zimmer für die Dauer seines Aufenthaltes zu seinem Zuhause gemacht hatte.


    Er schaute zum Bett, aber er wusste, dass er nicht würde schlafen können, obwohl seine Augen vor Müdigkeit brannten. Stattdessen nahm er seine Gitarre und trat durch die Hintertür auf eine provisorische Terrasse aus alten Backsteinen, durch deren Ritzen das Unkraut wuchs. Er setzte sich auf den rostigen Metallstuhl, schloss die Augen und fühlte die Sonne warm auf seinem Gesicht, während die Finger seiner linken Hand über die Saiten glitten und die Akkorde griffen, die er mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand anschlug, obwohl er für gewöhnlich ein Plektron benutzte.


    Er erinnerte sich daran, wie er zum ersten Mal einen Song spielen konnte, ohne auf seine Finger zu schauen. Er war damals ungefähr neun gewesen, und sein Vater hatte ihn in irgendeinem Motel über Nacht allein gelassen. Wie immer hatte er darauf vertraut, dass sein Vater am nächsten Morgen wieder da sein würde. Um sich die Zeit zu vertreiben, setzte er sich auf den Gehsteig vor dem Motel, die Füße auf dem Asphalt des Parkplatzes, und spielte einen Song, ohne hinzusehen, was seine Finger taten. Von da an waren er und seine Gitarre beste Freunde gewesen und kommunizierten auf eine Weise miteinander, wie er es mit anderen Menschen nie gelernt hatte.


    Während er jetzt spielte, sah er Bilder aus der Vergangenheit vor seinem geistigen Auge. Er sah seinen Vater in einem Sessel sitzen und eine Zigarette rauchen, während er dem Spiel seines Sohnes lauschte und dabei sein verwittertes Lächeln zeigte. Dann sah er die Frau vor sich, die ihn zum Mann gemacht hatte, und dazu beinah jede Frau, in deren Armen er seither gelegen hatte. Er sah Nina und Kevin und sich selbst, wie sie lachend am Kamin bei BMC saßen.


    Er sah Lizzies goldblondes Haar, das über seine Brust fiel, während sie sich wie eine geschmeidige Katze neben ihm streckte und ihn verführerisch anlächelte, voller Liebe.


    Er sah auch den Schmerz in ihren wunderschönen blauen Augen, als er sie verlassen hatte.


    Warum lässt du nicht zu, dass ich dich liebe?


    Sie hatte diese Worte so leise ausgesprochen, dass er sie fast nicht gehört hätte.


    Auch an Ninas Lächeln erinnerte er sich, an jenem Morgen, als sie sich im Café ausgesprochen hatten, bei seinem letzten Besuch an diesem Ort, der drei Jahre lang sein fester Anlaufpunkt gewesen war.


    „Gib es zu“, hatte er gesagt. „Tief im Innern wusstest du, dass Kevin der geheimnisvolle Mann war. Trotzdem hast du mit mir geschlafen.“


    Er befürchtete, sie würde der Frage ausweichen. Als verheiratete Frau konnte sie nicht zugeben, Gefühle für einen anderen Mann gehabt zu haben, noch dazu für einen, der der beste Freund ihres Mannes war, aber sie war nicht ausgewichen, sie hatte nur einen Moment gezögert, bevor sie sich zu einer Antwort entschloss.


    „Ich habe oft an diese Nacht gedacht“, sagte sie schließlich. „Ja, und ich habe mir eingestehen müssen, dass ich, als ich zu dir kam, sehr wohl wusste, dass du nicht der Mann warst, mit dem ich vorher zusammen gewesen war, aber ich brauchte Gewissheit, Gauge. Ich musste wissen, ob es eine Chance für uns gab und ob es mit uns genauso gut sein würde, wie es zwischen mir und Kevin gewesen war.“


    „Und, war es?“


    Sie schluckte, hielt seinem Blick aber stand. „Ja, das war es.“


    Die Zufriedenheit über ihre Worte lösten bei ihm sofort Schuldgefühle aus.


    „Aber etwas fehlte.“


    Liebe. Er wusste, dass sie das sagen würde, denn er war bereits dabei gewesen, sich in Lizzie zu verlieben. Erst da hatte er begriffen, dass seine Gefühle für Nina nie stark genug waren, um eine Beziehung darauf aufzubauen, die gute wie schlechte Zeiten überstehen würde. Im Gegensatz zu der tiefen Bindung zwischen Kevin und Nina, die seinen Betrug nicht nur überstanden hatte, sondern dadurch noch gestärkt worden war.


    Er musste der Tatsache ins Auge sehen, dass er mit Nina geschlafen hatte, um einen Konkurrenzkampf zwischen ihm und Kevin zu gewinnen. Ein Kampf, der begonnen hatte, als Nina und Kevin ein Paar wurden, wodurch sich die Freundschaftskonstellation zwischen ihnen veränderte. Es war ein Kampf auf primitivem Level, von dem er nicht einmal sicher war, ob er ihn überhaupt ganz verstand.


    Kevins letzte Worte gingen ihm durch den Kopf: „Manchmal ist es das Schwerste, was man tun kann, die richtige Entscheidung zu treffen und schwere Zeiten zu überstehen. Hast du gedacht, du könntest herkommen und alles würde dir in den Schoß fallen? Lass dir sagen, mein Lieber, dass du es dir verdienen musst …“


    Gauge hatte gar nicht gemerkt, dass sich seine Finger immer schneller über das Griffbrett bewegten und er den Rhythmus seines Spiels beschleunigt hatte, als gäbe es kein Morgen. Und so war es doch auch – es gab kein Morgen, nichts Vertrautes, was vor ihm lag.


    Er beendete den Song mit einem letzten, beinah brutalen Abschlag und legte die Hände auf den noch vibrierenden Klangkörper des Instruments. Sein Herz pochte, sein Atem ging schneller, hinter seinen Schläfen hämmerte es.


    Das alles war nichts im Vergleich zu dem Schmerz in seinem Herzen …


    „Wirst du es kaufen oder willst du bloß dastehen und es den ganzen Tag ansehen?“, fragte Annie.


    Lizzie sah ihre Schwester an, das schwarze Baumwoll-T-Shirt mit dem Aufdruck einer elektrischen Gitarre und den Worten Got Blues? noch immer in der Hand. Sie und Annie waren in der Mall an dem Laden vorbeigekommen, und sie war einfach hineingegangen. Annie hatte erst zwei Läden weiter bemerkt, dass ihre Schwester nicht mehr da war, und war ihr gefolgt.


    Jetzt stand Annie mit den Einkaufstüten in den Händen ungeduldig da, weshalb Lizzie das T-Shirt weghängte, doch statt den Laden zu verlassen, ging sie zum Verkaufstresen und betrachtete den Schmuck in Form von Musikinstrumenten und die Plaketten, die dort hingen.


    „Du liebe Zeit, das ist vielleicht kitschig“, bemerkte Annie, ein Paar Ohrringe in der Form von Plektren betrachtend.


    Lizzie war froh, dass ihre Schwester nichts von ihrer kurzen Affäre mit Gauge wusste, denn die hätte sie womöglich erst recht albern und kitschig gefunden.


    „Was ist eigentlich los mit dir?“, fragte Annie und musterte sie genauer. „Abgesehen von einer CD hier und da hast du nie Interesse an Musik gezeigt.“


    Lizzie nahm eine akustische Gitarre vom Ständer und strich über die lackierte Decke. „Ich überlege, Musik zu meinem Hobby zu machen.“


    „Dann nimm wenigstens etwas Vernünftiges, ein Klavier zum Beispiel. Oder eine Harfe, wenn es schon ein Saiteninstrument sein muss.“


    Lizzie ignorierte sie. Sie wusste nicht genau, was es war, aber sie fühlte sich wohl in diesem Laden. Sie fühlte sich zum ersten Mal besser, seit Gauge sie vor fünf Tagen verlassen hatte. Die ganze Zeit hatte sie darauf gewartet, dass der Schmerz nachließ, ihr Herz wieder normal schlug und sie nachts schlafen konnte. Stattdessen schien das Gegenteil einzutreten. Je mehr Zeit verging, desto öfter musste sie an ihn denken und daran, was hätte sein können und wie gut sie zusammengepasst hatten.


    Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie einem Mann begegnet, bei dem es ihr vollkommen egal war, ob er ein Aktienpaket besaß, ob er die richtige Kleidung trug oder das richtige Auto fuhr. Zwar redete sie sich anfangs noch ein, es ginge nur um Sex, doch im Lauf der Zeit musste sie sich eingestehen, dass Gauge ihr auf eine Weise etwas bedeutete, die ihr verrückt vorkam.


    Er gab ihr das Gefühl, eine Frau zu sein.


    Seit der Nacht, in der sie zu ihm ins Bett gestiegen war, war sie sich ihrer selbst auf eine Weise bewusst, die sie sich niemals hätte vorstellen können. Natürlich hatte sie gewusst, dass sie sich in der Berufswelt behaupten konnte wie ein Mann, aber im Privatleben … nun, sie stellte fest, dass sie Gauge ein Frühstück im Bett servieren wollte, dass sie Sirup von seinem Körper lecken und für ihn sexy aussehen wollte.


    „Komm schon“, drängelte Annie. „Wir kommen noch zu spät.“


    Es war der Sonntagabend vor Weihnachten, und sie wollten ihrer Mutter helfen, Weihnachtsplätzchen zu backen.


    Lizzie stellte die Gitarre wieder hin und ließ sich von ihrer Schwester aus dem Laden führen.


    Ehe Lizzie sich versah, saß sie im Haus ihrer Eltern am Küchentisch, hatte die Ärmel hochgekrempelt, die Kochschürze ihres Vaters umgebunden und rührte einen Topf mit frischer Glasur an. Ihre Schwester war nebenan und telefonierte mit ihrem Mann, während sie und ihre Mutter in stiller Eintracht in der Küche arbeiteten. Ihr Vater schwirrte irgendwo im Haus herum und tauchte hin und wieder in der Küche auf, um von der Glasur zu naschen.


    Lizzie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass zwischen ihren Eltern wieder alles normal war. Dabei hatte sie die Hoffnung längst aufgegeben.


    „Du bist schrecklich still“, bemerkte ihre Mutter und streute roten Glitzerzucker auf ein Blech frisch gebackener Schokoladen-Pfefferminz-Plätzchen.


    „Hm?“ Lizzie schaute von ihrer Arbeit auf. „Oh. Ja.“ Sie lächelte und strich sich das Haar aus dem Gesicht. „Das Gleiche könnte ich auch von dir behaupten.“


    „Ja, da hast du wohl recht.“


    Sie verfielen erneut in Schweigen. Hin und wieder hörten sie, wie Annie nebenan die Stimme erhob.


    „Ich gebe ihr noch fünf Minuten, bis sie zur Tür hinaus ist und nach Hause fährt, um sich um irgendeinen Notfall zu kümmern“, sagte ihre Mutter.


    „Ich gebe ihr drei.“


    Sie irrten sich beide, denn innerhalb der nächsten Minute knallte Annie das schnurlose Telefon in die Wandhalterung und band sich seufzend ihre Schürze ab.


    „Kinderkrise. Er kann Jasmine nicht finden, und Jason hat einen Wutanfall. Ich muss los.“


    „Hört sich wie die üblichen Kindergeschichten an“, meinte Bonnie.


    „Tja, mein geliebter Ehemann behauptet aber, dass er gleich verrückt wird, und fleht mich an, nach Hause zu kommen.“


    Lizzie und ihre Mutter tauschten einen Blick.


    „Wir sind doch sowieso fast fertig, oder?“, fragte Annie, gab ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange und umarmte Lizzie kurz. „Ihr werdet mich gar nicht vermissen.“


    „Nein, aber dir entgeht das hier“, erwiderte Bonnie. „Vergiss nicht, einen Teller Plätzchen mitzunehmen. Nichts hilft besser, Jasmine aus ihrem Versteck zu locken und Jason zu beruhigen, als die jährlichen Weihnachtsplätzchen der Gilbreds.“


    Annie machte sich lächelnd einen Teller fertig und winkte noch einmal, bevor sie verschwand.


    „Und sie will wirklich noch eins?“, fragte Lizzie.


    Ihre Mutter zuckte mit den Schultern. „Sie ist eine bessere Mom als ich es je war.“


    „Wie kannst du das sagen? Versteh mich nicht falsch, ich liebe meine Nichte und meinen Neffen, aber manchmal kommen sie mir vor wie kleine Dämonen.“


    Bonnie lachte. „Nein, nein, ich war eine schreckliche Mutter.“


    „Das stimmt doch nicht.“


    „Doch, es stimmt. Ich habe mir jedenfalls ständig Sorgen gemacht, ich könnte euch einen Schaden fürs Leben zufügen.“


    „Das bringt das Elternsein mit sich.“


    „Ja, vermutlich, bis zu einem bestimmten Punkt, aber …“


    Sie schien ihren Gedanken nachzuhängen, deshalb konzentrierte Lizzie sich darauf, die restlichen Plätzchen zu glasieren.


    „Glaubst du, dass du eine gute Ehefrau bist?“, fragte Lizzie zu ihrer eigenen Überraschung.


    Bonnie wirkte perplex.


    „Was? Das ist eine faire Frage.“


    Falls sie besondere persönliche Gründe für diese Frage hatte, würde sie die nicht verraten. Während sie einerseits wünschte, sie hätte ihrer Familie von Gauge erzählt, war sie andererseits froh, dass sie es nicht getan hatte. Sie dachten immer noch, sie sei mit Jerry zusammen.


    „Ich war die absolut schrecklichste Ehefrau, die man sich vorstellen kann“, erklärte Bonnie, mit Betonung auf dem Wort „war“, und nahm ein neues Blech aus dem Ofen. „Was heißt das überhaupt? Was sind die Aufgaben einer Ehefrau? Ihren Mann glücklich zu machen? Und was sind die Aufgaben eines Ehemannes? Seine Ehefrau glücklich zu machen?“ Sie gab ein verächtliches Lachen von sich.


    Lizzie sah, wie ihr Vater sich anschlich, um eines der Plätzchen, die frisch aus dem Ofen kamen, zu stehlen. Er legte den Zeigefinger an die Lippen, damit sie ihn nicht verriet, und schnappte sich das Plätzchen. Um es abzukühlen, warf er es in den Händen hin und her, dann verschwand er wieder aus der Küche, um dem nachzugehen, was immer er gerade tat.


    Lizzie schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht. Ich nehme an, früher bedeutete es, dass ein Ehemann finanziell für seine Familie sorgt, während sich die Frau um den Haushalt und die Kinder kümmerte.“


    Ihre Mutter ließ die Arme sinken. „Ich habe diese festgelegten Rollen immer gehasst.“


    „Trotzdem warst du immer eine tolle Ehefrau und Mutter.“


    „Wenn du meinst.“ Bonnie schwieg einen Moment, und Lizzie ging zur Kochinsel, um die warmen Plätzchen auf Abkühlroste zu verteilen und in den Ofen zu schauen, ob alles so voranging, wie es sollte.


    „Weißt du, ich habe deinen Vater nur geheiratet, weil ich mit dir schwanger war.“


    Lizzie war schockiert von diesen Worten. „Das … das wusste ich nicht.“


    „Das soll nicht heißen, dass ich deinen Vater nicht liebe und wir kein gutes Leben zusammen gehabt hätten.“


    Lizzie kehrte wieder auf ihre Seite des Tisches zurück und widerstand der Versuchung, diese Unterhaltung irgendwie zu lenken.


    „Ich war nie ein traditionsbewusstes Mädchen“, sagte Bonnie. „Na ja, Weihnachten und meine Kinder mal ausgenommen.“


    „Definiere ‚traditionsbewusst‘“, forderte Lizzie sie auf.


    „Nun, erstens wollte ich nie verheiratet sein. Ich war immer der Ansicht, ein Stück Papier sei unbedeutend, wenn zwei Menschen sich zusammentun.“ Sie legte die Hände auf den Tisch und beugte sich nach vorn. „Das ist wie eine Besitzurkunde und kann einer Beziehung nur schaden.“


    „Mom … warum liebst du Dad?“


    Mit dieser Frage schien sie nicht gerechnet zu haben. „Warum ich ihn liebe? Ach, das ist eigentlich ganz einfach. Er gibt mir Erfüllung und Halt.“ Bonnie lächelte. „Dein Dad ist allerdings ein traditionsbewusster Mann. Hätte ich mich statt in ihn in einen anderen verliebt, würden wir beide diese Plätzchen hier vielleicht in einem Zelt backen.“


    „In einem Zelt?“


    „Klar, warum nicht? Es war dein Vater, der all diese bürgerlichen Gefängnisse wollte – das Haus und das Cottage am See. Und die Ehe“, fügte Bonnie mit bedeutungsvoller Miene hinzu, bevor sie zwei Tabletts mit Plätzchen ins Esszimmer trug. Als sie zurückkam, wischte sie sich die Hände an ihrer Schürze ab, sie trug die Aufschrift: „Some Like It Spicy“ – „Manche mögen es pikant“.


    „Erwartungen können eine Beziehung schneller zerbrechen lassen als diese Plätzchen“, sagte sie und warf einen Blick zum Ofen. „Apropos …“


    „Die sehen gut aus, ich habe es gerade erst überprüft.“


    Bonnie machte ein nachdenkliches Gesicht.


    „Du hast also tatsächlich vor, dich scheiden zu lassen?“, fragte Lizzie.


    „Natürlich“, antwortete ihre Mutter. „Das ist keine Frage.“


    Lizzie fühlte plötzlich Traurigkeit in sich aufsteigen.


    „Mach nicht so ein Gesicht. Für euch Kinder wird sich doch gar nichts ändern.“


    „Wie kannst du das sagen? Unsere Mutter lässt sich von unserem Vater scheiden.“


    Ihre Mutter grinste verschmitzt. „Das schon, aber deine Mutter und dein Vater trennen sich nicht.“


    Lizzie verstand überhaupt nichts mehr, und sie wappnete sich bereits für die Erklärung, die ihre Mutter ihr sicher gleich liefern würde.

  


  
    12. KAPITEL


    Viel später an diesem Tag saß Lizzie in ihrer eigenen Küche bei einem Irish Coffee und dachte darüber nach, was ihre Mutter sich von einer Scheidung versprach.


    „Etiketten, Rollen, Erwartungen, was für ein Haufen Blödsinn. Ich habe die Nase voll von gemeinsamen Entscheidungen und der Sorge, den Erwartungen anderer nicht zu entsprechen. In diesem Fall denen deines Vaters, aber ihn trifft nicht allein die Schuld, auch ich hatte Erwartungen. Ehe man sich versieht, nimmt man den anderen als selbstverständlich. Oder man wird so oft den Ansprüchen des anderen nicht gerecht, dass es das Selbstwertgefühl vollkommen zerstört.“


    Ihre Mutter sah die Lösung des Problems also in der Scheidung, um den Rollenklischees zu entfliehen und endlich ihre eigenen Entscheidungen treffen zu können. Sie wollte nicht mehr nur der eine Teil eines Paars sein, sondern ein freies, unabhängiges Individuum.


    Und das, so erklärte sie weiter, würde zur Folge haben, dass ihr Mann, Lizzies Vater, sie noch mehr begehrte. Und sie ihn, was die Beziehung letztlich besser machen würde.


    „Unser Sexleben war schon lange nicht mehr so gut.“


    Lizzie wollte lieber nicht näher darauf eingehen, was ihre Mutter damit meinte, aber sie musste zugeben, dass die Argumente, die Bonnie gegen die Ehe vorbrachte, in gewisser Weise nachvollziehbar waren.


    Was nichts daran änderte, dass sie sofort wieder an Gauge denken musste. Sie schaute aus dem Küchenfenster zur Wohnung über der Garage. Dort war alles kalt und dunkel und genauso, wie Gauge es hinterlassen hatte, inklusive des ungemachten Bettes. Er war noch keine Woche weg, und seine Miete war erst Ende Februar fällig, trotzdem wusste Lizzie, dass er nicht zurückkommen würde.


    Sie nahm einen Schluck von ihrem Irish Coffee, der sie von innen wärmte.


    Angesichts ihrer Gefühle für Gauge fragte sie sich, warum sie ihn nicht gleich als Bedrohung für ihre Freiheit und ihr Herz gesehen hatte. Lag es daran, dass er ein durchreisender Musiker war und somit keinen ihrer Ansprüche an einen Mann erfüllte, mit dem sie ihr Leben verbringen wollte?


    „Er gibt mir Erfüllung und Halt“, hatte ihre Mutter gesagt.


    Lizzie erkannte, dass es stimmte. Ihre Mutter war stets ein wenig flatterhaft und unabhängig gewesen, während ihr Vater der Fels in der Brandung war. Ihr Vater war ein Erbauer, der langlebige Strukturen schuf, die die schlimmsten Stürme überdauern konnten.


    Ihre Mutter würde Stewardess werden, eine Entscheidung, die sie nach wie vor nicht ganz verdaut hatte – wahrscheinlich, weil sie ihrem Vater mehr ähnelte. Sie war ehrgeizig und karrierebewusst wie er.


    Zogen Gegensätze sich möglicherweise aus gutem Grund an? Konnte Gauge das Yin zu ihrem Yang sein? Ihr Gegenpol? Der Mann, bei dem sie sich zu Hause fühlte?


    Und konnte sie auf der anderen Seite für ihn der Fels in der Brandung sein? Diejenige, die sich um die Finanzen kümmerte, nicht nur, weil sie es musste, sondern weil sie es wollte, damit er Musiker sein und frei entscheiden konnte, welche Auftritte er annahm?


    Das alles war natürlich reine Spekulation. Was blieb, war der Schmerz über sein Verschwinden, so heftig, dass sie sich fragte, ob diese Wunde überhaupt jemals wieder verheilen würde.


    Wenn sie ihn also liebte, spielte dann irgendetwas anderes eine Rolle? Zählte dann irgendein anderes Argument? Sollte sie, genau wie ihre Mutter, etwas Radikales tun, weil sie das Gefühl hatte, es tun zu müssen?


    Sie erinnerte sich an den Tag, den sie und Gauge im Bett verbracht hatten, einen der schönsten ihres Lebens, und das hatte sie nur ihm zu verdanken.


    Sie sah sich in ihrem Haus um. Überall Zeug. Zeug, das sie mochte, aber letztlich nur Zeug, auf das sie verzichten konnte, wenn es sein musste.


    Gauge … ihr Herz zog sich zusammen bei der Vorstellung, den Rest ihres Lebens ohne ihn verbringen zu müssen.


    Obwohl es bereits nach elf Uhr an einem Sonntagabend war, nahm Lizzie das Telefon und wählte eine Nummer.


    „Hallo?“, meldete sich ihre Beinah-Schwägerin Heidi nach dem fünften Klingeln.


    „Du musst mir verraten, wohin Gauge verschwunden sein könnte …“


    Wenn er nicht an Lizzie dachte, dann träumte er von ihr. Wenn er nicht von ihr träumte, dann dachte er an sie. In jeder Sekunde des Tages.


    Noch nie hatte er eine Frau kennengelernt, die von seiner Seele und seinem Verstand derart Besitz ergriffen hatte. Alles, was er wollte, war, sie zu berühren. Mit ihr zu schlafen. Sie zum Lächeln und zum Lachen zu bringen. Alles andere war nebensächlich. Weder die Zeit noch die Entfernung änderten etwas daran.


    Gauge verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich an seinen alten staubigen Wagen und blinzelte gegen die untergehende Wintersonne am Horizont der Wüste. Sein Leben lang hatte er den Blues gespielt und kannte das Gefühl, das diese Musik ausdrückte – eine Mischung aus Wehmut und Schmerz. Er hatte auch zu wissen geglaubt, wie Liebeskummer sich anfühlte, doch erst seit er sein Herz an Lizzie verloren und ihre Liebe verraten hatte, verstand er, was es hieß, den Blues zu singen.


    In der Ferne wirbelte ein rostiger Pick-up Staub auf. Gauge hob die Hand an die Augen und beobachtete den näher kommenden Wagen. Es war kurz nach fünf – der Mann, den er treffen wollte, würde um diese Zeit nach Hause kommen. Er sah zu dem alten Wohnwagen, der in einiger Entfernung stand. Die Vorhänge vor einem der Fenster flatterten im Wind. Der Wohnwagen machte nicht viel her, aber er war vermutlich der ganze Stolz der Familie, die dort lebte, denn das Grundstück ringsherum war gepflegt.


    Der Pick-up wurde langsamer und bog in die unbefestigte Auffahrt zum Wohnwagen ein, wo schon sein Wagen stand. Der Fahrer stellte den Motor ab und musterte ihn wachsam.


    Viel erinnerte an dem Mann nicht mehr an den Jungen von damals, als Gauge ihn zum letzten Mal gesehen hatte, doch hatte er genug Ähnlichkeit mit ihrem gemeinsamen Vater, um Gorge, seinen Habbruder, in ihm zu erkennen.


    „Ich weiß nicht, ob du dich noch an mich erinnerst, aber ich würde mich gern mit dir unterhalten“, sagte Gauge.


    „Ich weiß, wer du bist.“ Gorge sah zum Wohnwagen. Die Frau mit der honigfarbenen Haut, mit der er vorhin gesprochen hatte, erschien an der Tür, ein Kleinkind auf dem Arm. Ihr Bauch wölbte sich vor, weil das nächste Kind unterwegs war.


    Einen Moment befürchtete Gauge, sein Halbbruder würde ihn auffordern, ein andermal wiederzukommen, und zu seiner Familie gehen, stattdessen winkte er der Frau zu und stieg aus dem Truck.


    „Hallo“, begrüßte Gauge ihn. „Wie lange ist es her, seit wir uns zuletzt gesehen haben?“


    Er schüttelte ihm die Hand und tätschelte ihm dabei den Handrücken. Bisher hatte er nie versucht, Kontakt zu den verstreut lebenden Kindern seines Vaters aufzunehmen, zu seinen Brüdern und Schwestern. In den vergangenen Tagen war ihm jedoch klar geworden, dass ihn genau dieser Wunsch hierher getrieben hatte. Er wollte den einen Bruder sehen, den er bisher kennengelernt hatte.


    Nun blieb abzuwarten, ob Gorge auch etwas mit ihm zu tun haben wollte.


    „Ich bin erst vorgestern hier angekommen“, erklärte Gauge und ließ die Hand des anderen los.


    „Hast du einen Auftritt in der Stadt?“, wollte Gorge wissen.


    „Nein, ich bin einfach so runtergekommen.“


    „Dann warst du oben im Norden? Die Winter können dort ziemlich hart sein.“


    Gauge registrierte Gorges einfühlsame Art und seinen Versuch, ihm jegliches Unbehagen zu nehmen. „Ja, stimmt, die können hart sein.“ Er deutete auf Gorges rußgeschwärzte Jeans und das Baumwollhemd. „Arbeitest du in der Kupferproduktion in Hayden?“


    „Ja.“ Gorge fing an, seine Kleider abzuklopfen. „Seit wir von San Carlos weggezogen sind.“


    Gauge kannte den Namen, es war ein Indianerreservat in der Gegend. Er hatte gewusst, dass Gorge gemischtrassiger Herkunft war, doch die Herkunft seiner Mutter kannte er nicht. War sie Apachin? Oder war Gorges Frau Indianerin?


    „Gute Arbeit?“, fragte Gauge.


    „Gut genug.“


    Gauge nickte.


    Da ihm selbst nicht ganz klar war, was er eigentlich wollte, außer der Möglichkeit, mit dem jüngeren Mann zu sprechen, und er dies nun getan hatte, wusste er nicht, was er noch sagen sollte.


    Gorges Möglichkeiten des Small Talks schienen ebenfalls erschöpft zu sein. Er trat von einem Fuß auf den anderen, kratzte sich am Kopf und schaute erneut zu seiner Frau. „Ich hoffe, du bist nicht hergekommen, weil du Geld brauchst …“


    „Nein, nein“, versicherte Gauge ihm sofort und hob beide Hände. „Darum geht es überhaupt nicht. Ich wollte nur …“ Was wollte er?


    Zwar hatte er sich vorher überlegt, was er zu seinem Halbbruder sagen würde und worüber sie sich unterhalten könnten, doch das kam ihm jetzt im Licht der heraufziehenden Abenddämmerung unbedeutend vor.


    „Ich wollte einfach nur mal nach dir sehen und mich nach dir erkundigen.“


    Gorge betrachtete den Staub zu seinen Füßen, dann warf er Gauge einen skeptischen Blick zu. „Um mir Geld zu geben, wie unser Vater es tat, wenn er in der Stadt war?“


    Gauge verzog das Gesicht. „Unsinn, ich dachte mehr an …“


    Zu seiner Überraschung nickte Gorge nur. „Willst du auf ein Bier reinkommen und meine Frau und meinen Sohn kennenlernen? Mir ist gerade erst klar geworden, dass er ja dein Neffe ist.“


    Mein Neffe, dachte Gauge und sah zum Wohnwagen, wo die Frau mit dem Kind wartete.


    Gorge spürte offenbar sein Zögern, denn er sagte: „Du musst natürlich nicht, wenn du nicht willst.“


    „Doch“, sagte Gauge. „Doch, ich würde gern deine Familie kennenlernen. Meinen Neffen und meine Schwägerin.“


    „Fährst du Heiligabend etwa ins Büro?“, erkundigte Annie sich ein wenig ungläubig am Telefon.


    „Ja, genau wie jeder zweite arbeitende Bürger“, erwiderte Lizzie. „Zumindest bis mittags.“


    „Das ist frevelhaft.“


    Lizzie verdrehte die Augen, obwohl ihre Schwester das natürlich nicht sehen konnte.


    „Arbeitet Roger nicht auch?“


    „Schon, aber das ist etwas anderes.“


    „Inwiefern? Weil er ein Mann ist?“


    Es war kaum zu glauben, dass ihre Schwester einmal eine der gefragtesten Managerinnen der Werbebranche in Toledo gewesen war. Das richteten also vier Jahre Pause vom Beruf, eingesperrt in einem Haus mit kleinen Kindern, mit einer Frau an.


    „Vergiss es.“ Annie seufzte, und Lizzie hörte Jason im Hintergrund weinen. „Wie dem auch sei, wann wirst du heute Abend bei Mom und Dad sein?“


    „Ich habe keine Ahnung. Um die übliche Zeit, denke ich, also zwischen acht und neun.“


    „So spät?“


    „Warum? Wann wolltest du denn zu ihnen fahren?“


    „Gegen sechs oder sieben.“


    „Das wird dann aber ein langer Abend.“


    „Dafür kann ich die Kinder in meinem alten Kinderzimmer ins Bett bringen und habe mal Pause von klebrigen kleinen Fingern und launischen Forderungen.“


    Lizzie leerte ihren Kaffeebecher in die Küchenspüle und stellte ihn anschließend in die Spülmaschine. „Ich treffe mich zu einem späten Mittagessen mit Tabitha. Anschließend muss ich noch ein paar Besorgungen machen. Wenn ich mich mit allem beeile, schaffe ich es bis gegen sieben.“ Sie entschied sich, nicht zu früh zu kommen.


    „Klasse. Du könntest unterwegs bei Brieschke’s anhalten und mir eine Bärentatze mitbringen.“


    Lizzie war perplex. „Und was ist mit all den Weihnachtsplätzchen?“


    „Ich habe einen solchen Heißhunger auf Bärentatzen“, gestand ihre Schwester.


    Schwangere Frauen und ihre Gelüste. Manchmal hatte sie den Eindruck, dass ihre Schwester ihre Schwangerschaft ein wenig zu sehr auskostete. Wenigstens musste sie für das Gebäck nicht zu Krispy Kreme rausfahren, was ein paar Meilen in die entgegengesetzte Richtung lag.


    „Na schön“, meinte Lizzie.


    „Kauf gleich drei.“


    „Du kannst ohnehin nur eine essen.“


    „Ja, aber morgen früh will ich vielleicht noch eine. Und die dritte ist für alle Fälle.“


    „Na schön“, wiederholte Lizzie. „Sonst noch etwas?“


    Die Frage hatte sarkastisch klingen sollen, doch ihre Schwester schien ernsthaft nachzudenken. Lizzie war froh, als Annie meinte: „Nein, das ist eigentlich alles.“


    „Fabelhaft.“ Sie schaute auf ihre Uhr. Fast halb neun. Sie war bereits später dran, als sie vermutet hatte. „Ich muss wirklich los. Gib den Kindern einen Kuss von mir.“


    Die Türklingel läutete, und Lizzie sah zum Flur, als könnte sie in Erfahrung bringen, wer draußen stand, indem sie nur zur Tür sah.


    „Gut. Ruf mich an, wenn du Feierabend hast.“


    „Klar.“


    Lizzie beendete das Gespräch und legte das Telefon auf die Arbeitsfläche. Die Türklingel läutete erneut.


    „Ich komme ja schon.“


    Besonders feierlich fingen die Weihnachtstage nicht an. Sie fühlte sich bereits gehetzt und unter Druck gesetzt.


    Sie spähte durch den Spion und entdeckte einen lächelnden UPS-Fahrer, dessen Zähne durch die Fischaugenlinse des Spions ein bisschen bedrohlich aussahen. Sie konnte sich nicht erinnern, irgendetwas bestellt zu haben.


    „Fröhliche Weihnachten“, sagte der Fahrer vom Paketdienst, als sie die Tür öffnete.


    „Das wünsche ich Ihnen auch.“


    „Wenn Sie bitte hier unterschreiben würden.“


    Lizzie nahm das digitale Signiergerät entgegen und musterte das ungefähr einen Meter mal fünfzig Zentimeter große Paket, das der Bote neben sich abgestellt hatte. „Ist ein Absender genannt?“


    „Es scheint sich um eine persönliche Zustellung aus Arizona zu handeln.“


    Sie kannte niemanden in Arizona und überlegte, ob sie noch weitere Fragen stellen sollte, aber dann siegte die Neugier. Wenn sich herausstellte, dass das Paket eigentlich für einen ihrer Nachbarn bestimmt war, würde sie es einfach selbst vorbeibringen.


    „Danke. Schöne Feiertage noch.“


    Lizzie nahm das Paket entgegen, wünschte dem Boten noch einmal frohe Weihnachten und schloss die Tür. Dann stand sie eine Weile im Flur und betrachtete mit leisem Herzklopfen den Karton.


    Sie sollte sich beeilen, um zur Arbeit zu kommen, aber sie hielt es nicht aus, mit dem Öffnen des Pakets zu warten. Aus irgendeinem Grund war sie plötzlich schrecklich nervös, so sehr, dass sie feuchte Hände bekam. Sie zog die Schublade des Tischchens im Flur auf und nahm den Brieföffner heraus, mit dem sie das Klebeband oben und an den Seiten aufschlitzte. Vorsichtig legte sie den Brieföffner auf den Boden und hob den Deckel an. Zunächst stieß sie auf Verpackungsmaterial, und zwar eine ganze Menge davon, das sie heraushob, dann entdeckte sie den eigentlichen Inhalt des Pakets. Ihr stockte der Atem, und sie wich zurück, bis sie gegen die unterste Treppenstufe stieß. Benommen setzte sie sich auf die Treppe, unfähig zu glauben, was sie sah.


    Das war nicht möglich. Damit hätte sie nie im Leben gerechnet. Mit Tränen in den Augen öffnete sie den Schutzkoffer und nahm den Gegenstand heraus, von dem sie geglaubt hatte, sie würde ihn nie wieder sehen. Es handelte sich um etwas so Einzigartiges und Persönliches, dass sie es voller Ehrfurcht und Respekt in den Händen hielt, wie ein Museumskurator ein kostbares Kunstwerk halten würde. Vorsichtig drehte sie es um und strich mit den Fingern über die Kratzer und Schrammen im Holz.


    Was sie in den Händen hielt, war Gauges Akustikgitarre.


    „Wo meine Gitarre ist, ist mein Herz“, hatte er einmal gesagt. Sie erinnerte sich noch sehr genau an seine Worte, die er sanft in ihrer ersten gemeinsamen Nacht gesprochen hatte, ganz zu Beginn ihrer erotischen Reise.


    Lange saß sie einfach nur da und hielt das Instrument fest, legte ihre Hände dorthin, wo seine gewesen sein mussten, spürte, wie das Holz sich erwärmte und fühlte sich mit Gauge so sehr verbunden wie zu der Zeit, als er noch da war.


    Nach einer Weile legte sie die Gitarre in den Koffer zurück und suchte nach einer Nachricht, aber sie fand nichts. Eine wichtige Information besaß sie jedoch: Das Paket kam aus Arizona.


    Das bedeutete, dass Gauge dort sein musste.


    Bei dem Gedanken daran hatte sie sehr gemischte Gefühle. Das Geschenk rührte sie unbeschreiblich, doch war sie auch verletzt, dass er nicht gekommen war, um es ihr persönlich zu überreichen.


    Trotzdem begriff sie, dass sie Patrick Gauge wiedersehen würde und dass ihre Liebesbeziehung möglicherweise noch nicht zu Ende war.


    Die Nacht war still, genauso wie es Heiligabend sein sollte. Gauge stand auf der Türschwelle und zögerte. Viel hatte sich in der vergangenen Woche ereignet. Manches konnte er nicht benennen, einiges schon.


    Er hatte seinen Bruder näher kennengelernt, dessen Frau und deren kleinen Sohn, seinen Neffen, dem die Vergangenheit und welche Geschichte seinen Vater und seinen Onkel miteinander verband, völlig gleichgültig war. Der Kleine beurteilte ihn nur danach, dass er ihn zärtlich am Bauch kitzelte. Gauge stellte fest, dass er das ganz gut beherrschte, obwohl ihm jede Erfahrung darin fehlte. Das Lachen des Jungen hatte ihn berührt und Gefühle in ihm geweckt, zu denen er vor Kurzem noch nicht fähig gewesen wäre … bis Lizzie ihm dabei geholfen hatte, sich dafür zu öffnen. Erst sie hatte dieses Empfinden möglich gemacht und ihn zugleich sein Leben, die Liebe und die Zukunft mit neuen Augen sehen lassen. In gewisser Hinsicht musste er ihr also dafür danken, dass er jetzt „Uncle G“ für den kleinen Thomas war, einem Jungen mit honigfarbener Haut, dem Gorge den Namen ihres Vaters gegeben hatte.


    „Anscheinend kommst du ganz gut zurecht“, hatte er zu Gorge gesagt, als sie eines Abends draußen saßen und nach dem Essen ein Bier tranken.


    Gorge stocherte im Lagerfeuer, das er wegen der Abendkühle angezündet hatte. Er zuckte mit den Schultern, schaute zum Wohnwagen, seinem Zuhause, und dachte wahrscheinlich an die Frau darin, die sich gerade um den Abwasch kümmerte, an seinen Sohn, der in seiner Wiege im Schlafzimmer schlief, und an das Baby, das in einem Monat kommen sollte.


    „Ja, ganz gut. Ich spare Geld, damit wir uns hoffentlich nächstes Jahr ein richtiges Haus leisten können.“


    Darüber hinaus waren sie eine intakte Familie, in der es Liebe und Zuneigung gab, das war deutlich zu spüren und sprach aus jeder ihrer Gesten und Worte im Umgang miteinander. Darum beneidete er sie.


    „Lebt deine Mutter eigentlich in der Nähe?“, erkundigte er sich.


    „Ja.“ Gorge zeigte mit dem Flaschenhals Richtung Norden. „Im Reservat.“


    „Dann bist du Apache.“


    „Zur Hälfte.“ Gorge grinste, wahrscheinlich weil ihm klar wurde, dass Gauge nun einer der wenigen Leute war, die das wussten.


    „Ich bin froh, dass du eine intakte Familie hattest, ein Zuhause.“


    „Ganz so, wie du denkst, war es nicht“, wandte Gorge ein. „Meine Mom heiratete, als ich drei war, und bekam noch drei weitere Kinder. Ich war immer das fünfte Rad am Wagen.“ Er schaute eine Weile gedankenverloren ins Feuer. „Nein, mein Zuhause und meine Familie, das ist meine Frau, die Mutter meiner Kinder. Solange wir zusammen sind und solange sie mich liebt, werde ich alles haben, was ich mir in dieser Welt wünschen kann.“


    Gauge kehrte langsam wieder in die Realität zurück und zu der Tür, vor der er in diesem Moment stand. Bei der Erinnerung an das Gespräch mit seinem Bruder bedauerte er aufs Neue, dass er nicht schon früher den Versuch unternommen hatte, diesen hart arbeitenden und ehrlichen Mann kennenzulernen, aber es war gut, dass er ihn aufgesucht hatte. Sie hatten sich gegenseitig geschworen, im neuen Jahr ihre anderen Geschwister ausfindig zu machen – gemeinsam.


    Die Tür wurde geöffnet. Hatte er überhaupt geklopft? Er glaubte nicht.


    „Gauge! Ich dachte mir doch, dass du es bist.“ Nina umarmte ihn und drückte ihn an sich. Sie fühlte sich gut an, aber nicht auf die Art wie noch vor ein paar Wochen. Jetzt war sie ihm lieb und teuer wie eine Schwester oder die gute Freundin, die sie ihm einst gewesen war und zu der sie nun wieder wurde.


    „Frohe Weihnachten“, sagte er leise.


    Sie sah glücklich aus. „Kevin hat jemanden auf der Veranda gehört, und ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen, als ich durch den Spion sah.“ Sie nahm seine Hand und führte ihn ins Haus. „Allein weil du da bist, ist es ein fröhliches Weihnachtsfest.“ Sie schloss die Tür, damit die Kälte draußen blieb. „Liebling? Rate mal, wen der Schneesturm hergeweht hat.“


    Gauge wappnete sich für diese Begegnung, schließlich waren er und Kevin nicht gerade im Guten auseinandergegangen. Wahrscheinlich würde sein Freund nicht allzu glücklich darüber sein, ihn wiederzusehen, noch dazu ausgerechnet am ersten Weihnachtsfest mit seiner Frau.


    Inzwischen hatte er erkannt, wie recht Kevin mit seinen Worten gehabt hatte: Wenn er etwas Gutes wollte im Leben, musste er dafür arbeiten, und genau dazu war er jetzt bereit. Wie auch immer Kevin reagieren würde, er war entschlossen, es auszuhalten, denn diesmal würde er nirgendwo mehr hingehen.


    In diesem Augenblick kam Kevin aus dem Wohnzimmer, eine Schachtel Streichhölzer in der Hand, und blieb unvermittelt stehen.


    Gauge versuchte seine Miene zu deuten. Wut drückte sie nicht aus, eher Überraschung.


    „Hallo“, grüßte Kevin verlegen.


    „Selber hallo.“ Gauge ließ sich von Nina aus der Jacke helfen, behielt aber die Tüte mit den Geschenken, die er mitgebracht hatte, in der Hand. Es handelte sich lediglich um ein paar Sachen, die er unterwegs gekauft hatte und von denen er glaubte, dass sie ihnen gefallen könnten. Dinge, die sie fürs Haus gebrauchen konnten.


    Er überwand seine Verlegenheit, ging zu Kevin und umarmte ihn. „Fröhliche Weihnachten.“


    Kevin stand zunächst stocksteif, aber das konnte man ihm kaum verdenken, weil er sich schon immer schwergetan hatte, Gefühle und Zuneigung zu zeigen. Gauge hielt ihn einfach an sich gedrückt, und schließlich legte Kevin die Arme um ihn. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit umarmten sie sich.


    Leise lachend löste Kevin sich wieder von ihm. „Ich war so ein Idiot. Natürlich hattest du nichts mit dem Brand zu tun. Tut mir leid, Mann. Ich hätte nicht gedacht, dass ich das jemals sagen würde, aber es tut verdammt gut, dich zu sehen.“


    „Geht mir genauso“, erwiderte Gauge. „Geht mir ganz genauso.“


    Gauge war nicht sicher, was er erwartet hatte, aber sicher nicht das, was sich dann aus dieser Begegnung entwickelte. Er hatte nicht einmal zu hoffen gewagt, dass der Abend so gut verlaufen würde, wie es der Fall war.


    Wurde möglicherweise alles leichter, sobald man sich etwas fest vorgenommen hatte, oder lag es am Weihnachtsfest, das an diesem Abend einen sentimentalen Glanz um sie verbreitete?


    Nach einem zwanglosen Essen saßen sie im Wohnzimmer, Nina und Kevin auf der Couch, er auf der Ottomane vor dem Kamin. Kevin hatte den Arm um Nina gelegt, und Ninas Hand lag auf seinem Knie. Alle drei unterhielten sie sich, als hätte es die letzten Monate nicht gegeben.


    „Oh, das war wirklich schön“, stellte Nina fest, als hätte sie Gauges Gedanken gelesen, und schenkte erst Kevin und dann ihm ein Lächeln. „Genau das, was ich gebraucht habe, um den Besuch bei meinen Eltern morgen durchzustehen.“ Sie tätschelte Kevins Knie. „Zum Glück muss ich zu solchen Zusammenkünften nicht mehr allein gehen.“


    Gauge stocherte im Feuer herum. „Ich dachte, deine Großmutter würde diese Familientreffen auflockern.“


    Nina verzog das Gesicht. „Sie ist der Grund für die angespannte Atmosphäre, weil sie ihren ‚Lover‘ mitbringt, wie sie ihren Hausfreund, den Platzanweiser aus dem Kino, nennt.“


    Gauge lachte. „Hausfreund. Dieses Wort kommt auch nicht oft in Songs vor.“


    Kevin streichelte seiner Frau den Rücken. „Es kommt allgemein selten vor. Ich schlage vor, wir unternehmen etwas, um es verstärkt wieder in den Sprachgebrauch aufzunehmen.“


    Nina lächelte. „Ich finde, wir sollten es genau dort lassen, wo es ist.“


    Alle drei lachten und genossen den Augenblick.


    „Apropos Hausfreund“, sagte Nina, schenkte Wein nach und reichte Gauge sein Glas. „Gibt es etwas Neues über die romantischen Entwicklungen in deinem Leben zu berichten?“


    Gauge drehte sich zum Feuer um, trank einen Schluck Wein und überlegte, ob er ihre Frage einfach ignorieren sollte. Aus den Augenwinkeln registrierte er, wie Kevin und Nina ihn aufmerksam beobachteten.


    „Tja, ich denke, wir sollten für heute Schluss machen“, erklärte er und stand auf.


    Die beiden protestierten, aber nicht allzu überzeugend. Es war offensichtlich, dass das Paar allein sein wollte. Außerdem gab es da noch jemanden, den er unbedingt sehen wollte und nach dem er sich regelrecht verzehrte.


    Nina stand ebenfalls auf und umarmte ihn. Es tat gut, sie im Arm zu halten.


    „Ich bin froh, dass du zurückgekommen bist, Gauge.“


    „Ich auch.“


    Sie küsste ihn auf den Mund, aber es war nur ein kurzer freundschaftlicher Kuss.


    „He!“, sagte Kevin.


    Gauge ließ sie los, und sie sahen beide, dass er grinste. Falls da noch irgendwo Misstrauen war, sah man es ihm zumindest nicht mehr an. Zum ersten Mal seit langer Zeit entspannte Gauge sich völlig.


    „Ich räume schnell ab und lasse euch allein, damit ihr euch in Ruhe voneinander verabschieden könnt.“ Nina gab ihm noch einen Kuss und umarmte ihn kurz, bevor sie in der Küche verschwand.


    Gauge ging voran in den Flur, Kevin klopfte ihm auf die Schulter.


    „Es war gut, dich zu sehen, Kumpel“, sagte Gauge. „Fast wie in den alten Zeiten, was?“


    „Ja, stimmt, so kam es mir auch vor.“ Kevin zog etwas aus seiner Gesäßtasche. „Hier, das wollten Nina und ich dir zurückgeben.“


    Gauge erkannte den Absender des Notars, bei dem er die Übereignungspapiere für seine Teilhaberschaft hatte aufsetzen lassen. Er öffnete den Umschlag und stellte fest, dass der Vertrag in lauter kleine Stücke zerrissen war.


    „Sag nichts“, bat Kevin. „Du bist unser Partner und bester Freund. Wir möchten, dass du beides bleibst, wenn wir BMC wieder aufbauen.“


    Gauge schüttelte den Kopf und umarmte seinen Freund. „Ich liebe dich, Mann. Und ich liebe deine Frau auch.“


    Kevin lachte leise. „Na ja, solange du nicht vergisst, dass sie meine Frau ist, dürfte alles in Ordnung sein.“


    Gauge grinste, zog seine Jacke an und öffnete die Haustür.


    „He.“


    Er drehte sich noch einmal zu Kevin um.


    „Hast du überhaupt einen Platz, wo du hinkannst?“


    Gauge machte sich bereit, in die kalte Winternacht hinauszugehen. „Ja, ich denke schon.“


    Lizzie kam spät nach Hause vom Besuch bei ihren Eltern, und fürs Erste hatte sie genug von fröhlicher Weihnachtsstimmung. Ihrer Familie konnte sie dafür nicht die Schuld geben, denn alle waren freundlich und nett wie immer miteinander umgegangen – wenn man einmal von Scheidungspapieren, zahnenden Babys und schrecklichen Weihnachtsgeschenken absah. Wie es der Familientradition der Gilbreds entsprach, hatten sie zusammen den Baum geschmückt, schmutzige Weihnachtslieder gesungen und ein spätes Abendessen genossen, das als Vorspeise für das Gericht des nächsten Tages diente.


    Alles in allem war es viel schöner gewesen, als sie befürchtet hatte, weshalb sie mehrmals beinah das Geschenk vergessen hätte, das zu Hause auf sie wartete.


    Aber nur beinah.


    In Wahrheit drehten sich ihre Gedanken immer nur darum, und sie fragte sich nach wie vor, was es zu bedeuten hatte. Warum sollte Gauge ihr seine Gitarre schicken?


    Sie streifte ihre Stiefel in der Eingangshalle ab, schlüpfte in ihre Hausschuhe und nahm sich eine Limonade aus dem Kühlschrank, um ihren Magen zu beruhigen. Dann ging sie ins Wohnzimmer und zündete ein Feuer im Kamin an.


    Minuten später kam Ella Fitzgeralds Stimme aus den Lautsprechern der Stereoanlage. Lizzie setzte sich aufs Sofa und legte Gauges Gitarre auf ihren Schoß. Sie hatte nie musikalisches Talent gehabt, woran Annie sie amüsiert immer wieder erinnerte. In ihrer Jugend hatte sie lieber ein Buch zur Hand genommen, statt ein Musikinstrument zu erlernen, doch wenn sie die Gitarre hielt, fühlte sie sich Gauge gleich näher. Es war, als spüre sie wieder deutlich die Verbindung zwischen ihnen.


    Zögernd probierte sie, mit der einen Hand einen Akkord zu greifen, während sie mit dem Daumen der anderen Hand sanft über die Saiten strich. Es klang schrecklich, deshalb versuchte sie es noch einmal.


    Plötzlich tauchten von hinten zwei Hände auf. Sie erstarrte und nahm den Duft frischer Winterluft wahr. Ihr Atem entströmte ihren Lungen, als Gauges Finger an ihren Armen hinunter zu ihren Händen glitten und er seine Wange an ihre schmiegte.


    Lizzie war so überwältigt, dass sie sich zusammenreißen musste, um ihn nicht zu packen und ihn über die Sofalehne zu zerren, um die verlorene Zeit nachzuholen.


    Sie ließ ihn gewähren, schloss die Augen und genoss es, seine Wange an ihrer zu spüren. Zum ersten Mal, seit er sie verlassen hatte und aus Fantasy verschwunden war, fühlte sie sich wieder vollständig.


    „Deine Hintertür ist nicht abgeschlossen“, meinte er leise.


    Sie befeuchtete sich die trockenen Lippen. „Ich weiß.“


    Er brachte ihre Finger auf dem Griffbrett in die richtige Position, drückte sie mit seinen Fingern auf die Saiten und führte die andere Hand abwärts über die Saiten. Der Klang des Akkords, den sie zusammen anschlugen, ließ sie vor Verlangen erschauern.


    „Du hast mir gefehlt“, flüsterte sie.


    Zuerst glaubte sie, er würde gar nicht darauf antworten, aber dann sagte er: „Komisch, ich habe dich die ganze Zeit, die ich fort war, bei mir gefühlt.“


    Ein Gefühl von Wärme breitete sich in ihr aus. Gauge nahm ihr vorsichtig die Gitarre aus den Händen und lehnte sie an die Couch. Dann legte er seinen Zeigefinger unter ihr Kinn, damit sie ihn ansah. Sie musste zu ihm aufschauen, da er hinter ihr stand, während sie saß. Sein Blick glitt über ihr Gesicht, ihren Hals, ihre Brüste.


    „Himmel, du bist so wunderschön“, flüsterte er und streichelte mit dem Daumen ihre Wange, während er sie auf eine Weise betrachtete, als könnte er sich an ihr einfach nicht sattsehen. „Es verging keine einzige Sekunde, in der ich mich nicht nach dir gesehnt habe, Lizzie.“ Er küsste sie zärtlich. „Und danach.“


    Lizzie schloss die Augen und umfasste seine Handgelenke, während er nun mit beiden Händen ihr Gesicht hielt und seine Stirn an ihre legte.


    „Ich habe oft an diesen Moment gedacht und daran, was ich zu dir sagen würde. Wofür ich mich entschuldigen würde …“


    Sie wich etwas zurück und legte ihm einen Finger auf die Lippen. „Keine Entschuldigungen mehr. Genug davon.“


    Er sah ihr tief in die Augen. „Nein, noch nicht. Ich will dir nie wieder so wehtun.“


    Lizzie erinnerte sich daran, wie sie auf dem Fußboden in der Eingangshalle lagen und miteinander kämpften, wie er sie festhielt und sie schließlich wilden, verzweifelten Sex hatten. Sie sah die Bilder sehr deutlich vor sich.


    Sie senkte den Blick auf sein T-Shirt und legte die Stirn an sein Kinn. „Es war nötig, dass du mir wehtust, damit ich verstand, wie viel du mir inzwischen bedeutest.“


    Erneut hob er sanft ihr Kinn und küsste sie, einmal, dann noch einmal, zärtlich, sinnlich, leidenschaftlich. „Ich glaube, ich bin dabei, mich in dich zu verlieben“, gestand er ihr.


    Heiße Tränen stiegen ihr in die Augen, sodass sie ihn nur noch verschwommen sah.


    Ein zögerndes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Ich bin es nicht gewohnt, solche Worte zu benutzen, aber ich verspreche dir, dass wir das, was passiert ist, nicht noch einmal durchmachen müssen, nur damit ich sie aussprechen kann.“


    Lizzie tat, wonach sie sich schon die ganze Zeit gesehnt hatte, und zog ihn über die Sofalehne zu sich herunter, sodass er auf ihr zu liegen kam und sie mit seinem Gewicht in die Polster drückte.


    Das Verlangen in ihr erwachte mit einer solchen Intensität, dass es sie selbst überraschte. „Es scheint verrückt zu sein, nicht wahr? Keiner von uns beiden war auf der Suche nach Liebe, aber …“ Sie hielt für einen Moment inne. „Aber wir haben sie gefunden, oder? Du und ich? Als wir einmal nicht richtig aufgepasst haben, schlich sie sich einfach in unsere Herzen.“


    Sie schob ihre Hände unter sein T-Shirt, ließ sie über seinen Rücken gleiten und spürte das Spiel seiner Muskeln. Sie presste ihre Brüste gegen seine muskulöse Brust und sehnte sich danach, ihm noch näher zu sein.


    Lächelnd umfasste er noch einmal ihr Gesicht, als könnte er nicht glauben, dass er tatsächlich bei ihr war, dass sie zusammen waren und einander ansahen.


    „Ich habe keine Ahnung, was die Zukunft bringen wird“, sagte er, und seine Augen verdunkelten sich auf eine Weise, wie sie es schon öfters bei ihm erlebt hatte. Das beunruhigte sie. „Ich werde dir keine Versprechungen machen, von denen ich nicht weiß, ob ich sie halten werde.“ Der Schatten in seinem Blick verschwand, an seine Stelle trat ein liebevoller Ausdruck. „Ich mache gerade viele Veränderungen durch, die deine Liebe ausgelöst hat …“


    Lizzie saugte jedes Wort auf und wünschte sich verzweifelt, ihm glauben zu können. Sie wollte nichts sehnlicher, als ihm zu gehören, ganz und gar, nicht nur körperlich, sondern mit ihrem Herzen.


    „Wahrscheinlich habe ich nicht das Recht, dich zu fragen …“


    Plötzlich fiel ihr das Atmen schwer, ihr Puls beschleunigte sich.


    „Würdest du in Betracht ziehen, meine Frau zu werden?“


    Fasziniert zeichnete sie die Konturen seines attraktiven Gesichts mit den Fingerspitzen nach und sah ihm tief in die Augen. „Unter einer Bedingung.“


    Er wartete.


    „Dass du mir versprichst, mein Mann zu sein.“

  


  
    EPILOG


    Juni, sechs Monate später …


    Wäre er vor einem Jahr gefragt worden, wo er an diesem Tag sein würde, hätte Gauges Antwort jedenfalls nicht gelautet: im Garten bei Lizzies Eltern, zusammen mit ihren Geschwistern, deren Partnern und Kindern, wo alle die Scheidung von Lizzies Eltern mit einem ausgelassenen Barbecue feierten. Und das, obwohl Bonnie und Clyde Gilbred in jeder Hinsicht ein Paar zu sein schienen und ganz offensichtlich keine Trennungsabsichten hegten, außer auf dem Papier. Lizzie versuchte es ihm zu erklären, doch er verstand es nicht, und er sah überhaupt nicht ein, weshalb er das verstehen sollte. Solange die beiden und die Familie damit zurechtkamen – nun, er akzeptierte zumindest, dass nur das allein zählte.


    Nachdem die offiziellen Toasts ausgebracht waren, zog sich jeder in verschiedene Bereiche des Gartens zurück. Er saß mit seiner Gitarre im Gras unter einem alten Ahorn, an dem eine Reifenschaukel hing. Lizzies Nichte Jasmine lag auf dem Bauch vor ihm, das Kinn in die Hände gestützt, und lauschte ihm fasziniert. Ihr jüngerer Bruder Jason unternahm die ersten Gehversuche und ärgerte seine Schwester, indem er ihr die Schuhbänder löste oder sie anstieß, nur um zu sehen, welche Reaktionen er damit in Gang setzte. Der drei Monate alte Bruder der beiden schlummerte in seinem Kinderwagen und war zum ersten Mal seit Beginn des Barbecues still. Lizzies Bruder Jesse und dessen Frau Mona saßen ganz in der Nähe auf einer Bank. Lizzies Eltern sowie Annie und ihr Mann Roger saßen noch immer am Tisch auf der Terrasse, wo sie gegessen hatten.


    Lizzies Familie veranlasste ihn dazu, über seine größer werdende Rolle in seiner eigenen Familie nachzudenken. Sein Neffe Thomas hatte im März eine kleine Schwester bekommen, und Lizzie war mit ihm nach Arizona gefahren, um das kleine Bündel in dieser Welt willkommen zu heißen. Gorge hatte sich aufrichtig über diesen Besuch gefreut.


    Er hatte die Absicht, dafür zu sorgen, dass kein Gauge, der während seiner Lebenszeit noch geboren wurde, ohne Liebe und die Unterstützung seiner Familie aufwachsen musste.


    Lizzie bewegte ihren Kopf, der auf seinem Oberschenkel lag, und erinnerte ihn damit an die größte Veränderung in seinem Leben.


    Schon komisch – er hatte das Gefühl, dass er nie in ihr riesiges Haus eingezogen wäre, wenn er ihre Beziehung von Anfang an ernster genommen hätte. Er hätte dann nur zu der Überzeugung gelangen können, dass der Kontrast zwischen ihrem und seinem Leben einfach zu groß war, unüberwindlich. Da er jedoch der Stimme seines Herzens gefolgt war, hatte er miterleben können, wie sie sich von der zugeknöpften Strafverteidigerin, die schwarze Designer-Rollkragenpullover und Hosen bevorzugte, in eine entspannte Frau verwandelte, die inzwischen sogar luftige und sexy Sommerkleider trug. Zwar handelte es sich weiterhin um Designerkleidung, doch die Tatsache, dass sie bei ihm im Gras lag, ohne Angst vor Schmutzflecken zu haben, war Beweis genug, dass sie ihm nicht nur um des Kompromisses willen entgegenkommen wollte, sondern diesen Weg tatsächlich genoss.


    Genauso wie jeden Orgasmus.


    Er lächelte. Allein bei dem Gedanken an ihr aufregendes Sexleben bekam er eine Erektion. Nie zuvor hatte er eine Frau so sehr begehrt, und mit jedem neuen Tag schien es ihm unwahrscheinlicher, sie noch mehr begehren zu können. Die Gewissheit, dass es ihr ebenso erging, war für ihn das reine Glück.


    Dann waren da noch Nina und Kevin, deren Freundschaft er zurückgewonnen hatte, was ihn stolz und glücklich machte. Lizzie verstand sich gut mit den beiden, das war mehr, als er jemals zu hoffen gewagt hätte. Sie trafen sich mindestens einmal die Woche mit ihnen, um gemeinsam zu essen und sich zu unterhalten.


    Dank der Entschädigung von der Versicherung und der engen Gemeinschaft in Fantasy konnte BMC im letzten Monat Wiedereröffnung feiern. Der Laden war jetzt größer und besser denn je, obwohl sich die Musikabteilung auf seinen Wunsch nun gegenüber der Buchabteilung befand, sodass Kevin sich meistens zwischen ihm und Ninas Café aufhielt – für alle Fälle.


    Die menschliche Natur war eine seltsame Sache. Er hatte längst begriffen, dass es nicht genügte, der Versuchung zu widerstehen, sondern man musste dafür sorgen, dass man möglichst gar nicht erst in Versuchung geriet. Für ihn bedeutete das, er musste direkt im Anschluss an einen Auftritt mit den lokalen Bands nach Hause gehen und den hübschen jungen Musikstudentinnen, die mit ihm flirteten, einen Korb geben. Im Geschäft sorgte er dafür, dass sich seine Halbtagskraft um die Kundinnen kümmerte, nach denen er sich früher zweimal umgedreht hätte. Das kam für ihn heute nicht mehr infrage.


    Er verdiente sein Glück gar nicht, dessen war er sich sehr wohl bewusst, daher nahm er sich vor, sich anzustrengen und sich dieses Geschenks des Schicksals eines Tages als würdig zu erweisen.


    Er beendete den Song „Puff the Magic Dragon“ schwungvoll und erntete begeisterten Applaus von Jasmine und sogar von ihrem Bruder, der zwar nicht genau zu wissen schien, weshalb er applaudierte, es aber trotzdem tat.


    Lizzie hob den Kopf und sah ihn an. Er legte eine Hand an ihre Wange und strich mit dem Daumen über ihre sinnlichen Lippen. Sofort weiteten sich ihre Pupillen, und ein leiser Seufzer entwich ihr.


    Verdammt, dachte er, ich habe sie wirklich nicht verdient. Einen Moment sah er sie an, dann strich er sich durchs Haar und nahm sich vor, es einfach zu genießen, solange er Lizzie hatte.


    „Mehr, mehr!“, rief Jasmine.


    Er lächelte und hielt seinen Blick weiter auf Lizzies sexy Gesicht gerichtet.


    Hm, ja. Mehr, allerdings …


    – ENDE –
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